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Dorbemerfung. 


Nicht ohne Bedenken habe ich mich entſchloſſen, auf den 
Wunjc des Herrn Verlegers die Herausgabe diejer Zeitſchrift 
in Gemeinſchaft mit Herrn Dr. Friedrich Meinede zu übernehmen. 
Wer lange in den Kämpfen des Öffentlichen Leben? geitanden 
bat, kann weder dem Hafje noch dem Mißtrauen entgehen; des» 
Halb Fürchtete ich anfangs, durch meinen Namen manche Mit- 
arbeiter abzufchreden. Ich hoffe jedoch, die Leſer werden bald 
finden, daß ſich an dem Charakter der Zeitichrift durchaus nichts 
geändert hat. Sie foll — darüber ward ich mit dem Herrn 
Mitherausgeber fofort einig — dem erniten wiljenfchaftlichen 
und vaterländijchen Geiſte, den fie ihrem unvergeßlichen Bes 
gründer verdankt, auch. fernerhin treu bleiben. 

Ein Unternehmen, das in 75 Bänden bereit Fachgenoſſen 
und Laien reiche Belehrung gebracht hat, bedarf eine® Pro- 
grammes längft nicht mehr. Nur die Frage, in welchem Sinne 
ſich dieſe Zeitfchrift Hiftorifch Fchlechtiweg nennt, erlaube ich mir 
fur; zu beantworten. Mit wenigen Worten nur; denn wer 
jelbjt mit Freuden Gefchichte jchreibt, verjpürt gleich dem Künſtler 
wenig Neigung, Zweck und Aufgabe der Arbeiten, die ihre Recht- 
fertigung in fich felber tragen follen, des Breiteren zu erörtern. 
Dichtung, Philojophie, Hijtorie, die drei idealen Zweige aller 
Literatur, die in ihren Meiſterwerken bi? an die Höhen der 
Menſchheit hinaufreichen und jeden Menjchen unmittelbar be- 
rühren, find eben darum auch allezeit von Berufenen wie von 
Unberufenen gemeijtert, gefcholten, über ihre Pflichten belehrt 


worden. Wir haben erlebt, daß Naturforfcher ung die Nuß- 
Oiſtoriſche Beitichrift R. F. U. XL. 1 
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loſigkeit aller politifchen Gejchichtichreibung nachwiejen, während 
noch nie ein Hiltorifer fich erdreiftet Hat, den Phyfiologen oder 
den Phyfifern ihre Aufgaben vorzujchreiben. Auch die Halb- 
denfer und Halbwilfer wähnen fi zu Pfadfindern berufen. 
Der darjtellende Hiſtoriker muß, jobald er jeinen Rohſtoff 
gejammelt Hat, von dem Späteren auf das Frühere zurüd- 
ſchließen und ſich in der Stille fragen: welche diejer ungezählten 
Creigniffe, von denen er doch nur einen Ausichnitt geben fann, 
wahrhaft fördernd oder hemmend auf die neuen Geltaltungen 
des Lebens eingewirft Haben; dann erſt fann er mit Stlarheit 
das Wefentliche nad) der Zeitfolge erzählen. Dem Dilettanten, 
der die wiflenfchaftliche Geduld niemals lernt, fcheint dieſe drei- 
fache Arbeit zu langweilig; er bleibt auf der zweiten Stufe 
itehen, er jucht daS Vergangene aus dem Gegenmwärtigen zu 
erflären und jtellt die Geihichte furzerhand auf den Kopf. Auch 
in Zufunft wird es unjerer Wiſſenſchaft nie an weiſen Ärzten 
tehlen, die uns zeigen, wo uns der Schuh nicht drüdt. 

Der gejunde Sinn gelangt doch immer wieder zu der Er: 
fenntnis, daß das Schwerite und Höchſte zugleich das Einfadjite 
iſt. Im Laufe der Sahrtaufende haben jene drei idealen Zweige 
der Literatur ihr innerjtes Wejen nicht geändert, troß dem ewigen 
Wechſel ihrer Formen, troß der Erweiterung des Geſichtskreiſes 
der Menjchheit. Wie groß auch der Abitand erjcheinen mag 
zwiihen dem Theater der Hellenen und den Dramen Shafe 
ipeare’3, Moliere’s, Schiller's: das Tragifche bleibt doch allezeit 
tragiich, das Komiſche komiſch, und das deal der Klüglinge, 
die Tragifomödie, hat ſich niemals ausgeftaltet. Bon verjchiedenen 
Ausgangspunften her und durch verichiedene Methoden gelangen 
die Whilojophen doch immer wieder zu den alten, ewig neuen 
Problemen von Sein und Denken, Sollen und Müſſen, Gott 
und Welt. So hat auch die Hijtorie jeit dem Alterthum ihren 
Schwerpunkt nicht verändert. Sie will unjerem Geſchlechte ein 
denfende® Bemwußtjein jeines Werdens ermweden; dies Werden 
aber vollzieht fi) in der Welt der jfittlichen Freiheit, in der 
Welt des Wollens und des Handelns, und da die Völfer nur 
in politiicher Ordnung zu wollenden Perjönlichfeiten werden, jo 
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zu allermeift durch die gereifte Staatslehre. Seit der Staat 
als Gejammtperjönlichkeit, als das rechtlich geeinte Wolf ver- 
Itanden wird, fühlen die Politiker ſelbſt die Pflicht, feine Formen 
aus der Mannigfaltigfeit des Kulturlebens heraus zu erklären. 
Jedermann weiß, wie jehr die hiſtoriſche Erfenntnis zugleich 
erweitert und vertieft worden ift durch die Forſchungen der 
Literatur:, der Kunst, der Wirthichaftsgeichichte. Wenn Salluft 
noch mit furzen Worten — mit Worten freilich, deren furcht- 
baren Ernſt jeder Leſer nur zu wohl verſtand — da3 drüdende 
aes alienum erwähnt, das die Stämme Norditalien meuterijch 
jtimmte, jo haben wir Heute durd) eine Fülle wirthichafts- 
gefchichtlicher Unterfuchungen längjt ein deutlicheres Bild ge: 
wonnen von der verheerenden Übermacht des römischen Groß— 
fapital®. Und wer unter ung mag ohne Trauer daran denfen, 
daß dies mörderiihe Jahr unjerer Wiſſenſchaft außer Heinrich 
v. Sybel aud) Guſtav Freytag geraubt hat, ihn, der verjtändnie- 
voll wie fein anderer Hiftorifer den zarten, leilen Wandlungen 
im Gemüte unjered Volkes nachging? Wer heute die Gejchichte 
einer modernen Nation jchreibt, fann an allgemein menjchlicher 
Bildung nie genug befigen; er darf feine Scheuflappen vor den 
Augen tragen, er fol den Flügen der Denker zu folgen und die 
Sorgen des Arbeitämannes in der Hütte zu verftehen juchen. 
Darum darf er doch nicht zum dienftbaren Regiftrator fremder 
Geiſtesarbeit herabfinfen und, die menſchliche Natur verfennend, 
die Intelligenz und das improvement höher ftellen als den 
jittlicden Willen; fonft müßte er zu dem ungeheuerlichen Schluffe 
gelangen, daß die Römer in den Zeiten ihres jpäteren Kaiſerthums 
dem Ideale der Menjchheit näher gekommen wären als in den 
Tagen de3 erften puniichen Krieges. Ihm bleibt jein eigenes 
Gebiet, wo er der Herr ift, die Welt der politiichen Thaten und 
der in ihr waltenden fittlichen Geſetze. Won diejer Warte aus 
betrachtet er das Völferleben. Im Grunde läßt fich jede bedeut- 
ame menschliche Thätigfeit in ihrer zeitlichen Entwidlung — alſo, 
wie man gedanfenlo® zu jagen pflegt, hiſtoriſch — darftellen; 
doch je weiter jie vom Staate ahliegt, umjoweniger gehört fie 
der Geſchichte an. Bei der Gefchichte der Chemie liegt der Ton 





Konrad von Gelnhanjen 
nnd die Quellen der Tonziliaren Theorie. 
Bon 
Karl Wend. 
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Der Antheil des Hefjenlandes an der Gelehrtengejchichte des 
Ipäteren Mittelalter iſt vielleicht quantitativ Heiner, al® der 
anderer deutjcher Landichaften. Seit der Mitte, richtiger jeit 
dem Ende des 14. Jahrhunderts begann ja auch in Deutichland 
die Wiſſenſchaft an den Hochſchulen ihren Sig zu nehmen. An 
diejem Betrieb aber konnten heſſiſche Männer nur dann Antheil 
nehmen, wenn ſie lernend oder lehrend an fremden Hochſchulen 
thätig wurden. Denn erſt hundertneunundfiebzig Jahre nad) Be 
gründung der eriten deutſchen Hochſchule erhielt Heſſen eine 
eigene Univerfität. 

Daß in der Nachbarichaft Heſſens um das Jahr 1390, alſo 
in der eriten Gründungsperiode der deutſchen Hochichulen, Drei 
Univerfitäten, die Heidelberger, Kölner und Erfurter, entitanden 
find, Hat das Bedürfnis damals in Heſſen wohl weniger hervor- 
treten lafjen als anderwärts, wie ja ebenfo die Nähe von Paris 
bewirkt hatte, daß der Weiten Deutſchlands zunächſt unverjorgt 
geblieben war, daß die genannten drei Univerfitäten erft in 
zweiter Neihe nach den Gründungen des Oſtens zu Prag und 
Wien auftraten. Diefen fremden deutfchen Univerfitäten find 
nun aber die Hefjen auch keineswegs fern geblieben. Vielleicht 
gingen aus dem Bereich des jpäteren Kurfürſtenthums Helfen, 
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literarifchen Thätigfeit der beiden genannten Helfen zugewandt 
haben. Mit Benugung diefer noch keineswegs erjchöpfenden 
Forſchungen!) auf Grund eines reicheren Quellenmaterials den 
Lebensgang ded Einen und die epochemachende Lehre, welche 
beide vertraten, die fonziliare Theorie, nach Urjprung und Trag⸗ 
weite zu würdigen, ijt meine Abficht, und vielleicht dürfen die 
Gedanken und Beitrebungen jener Männer auf die volle Theil: 
nahme unferer Zeit auch deshalb Anspruch erheben, weil fie von 
dem Bewußtfein durchdrungen find: die ſchwere Kriſe derKirche 
ift nur zu überwinden, wenn die bejtehenden Satungen und 
Privilegien, foweit e8 unvermeidlich ift, zur Seite geihoßen und 
das natürlide Recht der Geſammtheit zur Geltung gebracht 
wird. Nach gerade fünf Sahrhunderten Stehen wir durch die 
loziale Frage vor ähnlichen Erwägungen. 

Das Material für die Gefchichte der beiden Gelehrten liefern 
einerjeit3 die Alten der Univerjitäten, denen fie angehörten, und 
da find von bejonderer Wichtigkeit zwei vor Kurzem erjchienene 
Bände des Sartulariums der Barifer Univerfität?), andrerjeits 
ihre eigenen Schriften. 

Konrad von Gelnhaufen hinterließ außer theologischen Kom⸗ 
mentaren nur eine einzige auf Die große Frage jeiner Zeit 
bezüglihe Schrift, den Eintradhtöbrief (epistola concordiae) ?), 
und dieſe iſt bis vor einigen Sahren faſt unbeachtet geblieben. 
Konrad’3 Verdienft wurde ganz überjchattet durd) die überaus 
große Fruchtbarkeit feines Stammesgenofjen Heinrich’3 von Yangen- 

1) F. J. Scheuffgen, Beiträge zu der Geſchichte des großen Schismas. 
Freiburg 1889. Beſonders: A. Kneer, Die Entſtehung der konziliaren Theorie. 
Zur Geſchichte des Schismas und der kirchenpolitiſchen Schriftſteller Konrad 
von Gelnhauſen (f 1390) und Heinrich von Langenſtein (f 1397). Erſtes 
Supplementheft z. Röm. Quartalſchr., Rom 1893. 

1) Chartularium Universitatis Parisiensis collegit notisque illu- 
stravit H. Denifle auxilianto A. Chatelain t. III 1350—1394. Paris 
1894. — Auctarium Chartularii Universitatis Parisiensis ediderunt 
H. Denifle, A. Chatelain. T. I. Liber procuratorum Nationis Angli- 
canae (Alemanniae) 1333—1406. Paris 1894. gl. 9. 3. 75, 818. 

5) Martene et Durand, Thesaurus novus anecdotor. t. II. col. 
1200—1226. 


Konrad von Gelnhauſen und die Quellen der fonziliaren Theorie. 9 


jtein, dejjen zahlreiche Werfe uns noch heute in Hunderten von 
Handichriften erhalten find, und doch tft jene eine Schrift Konrad's 
von Gelnhauſen grundlegend geworden für eine ganze Literatur, 
ja auch Heinrich von Langenftein erjcheint ihr gegenüber durchaus ala 
Empfänger, er hat die von Konrad ausgefprochenen Ideen res 
produzirt. Wenn es lohnend erjchten, diejen Thatbeitand weiteren 
Kreifen befannt zu machen, und darüber hinaus ſich Ausſicht 
zeigte, die noch ungelöfte Frage zu beantworten, woher nun 
Konrad von Selnhaujen die Grundlagen feiner Theorie genommen 
babe, jo lag e3 nahe, in den engen Grenzen eines Aufjates 
Konrad von Gelnhaufen im wejentlicyen allein zu behandeln, um⸗ 
jomehr, da für die literarijche Beurteilung Heinrich’8 von Langen: 
jtein noch viele Vorarbeiten zu machen find. 

Ich beginne mit einem Abriß von Konrad's Lebensgejchichte, 
für die ich manches neue Moment bieten kann. Die erſten Jahre 
des Schismas, in welche jener Traftat fällt, werde ich dabei nur 
flüchtig berühren. Im zweiten Theil meiner Abhandlung habe ich 
zunächſt auf den Urjprung des Schismas und die Geſtaltung 
der Verhältniffe, welche den Traftat hervorriefen, binzumeijen, 
dann die darin niedergelegten Gedanken Konrad's zu ffizziren 
und fchließlich in einem dritten Theile den Traktat im Zujammen= 
bang der vorausgehenden und nachfolgenden Firchenpolitifchen 
Literatur zu würdigen. 


I. 


Konrad von Gelnhaufen ift nicht der einzige Mann von 
fiterariichem Namen, den die alte Stadt in der Wetterau im 
14. Sahrhundert hervorgebracht hat. Ein Zeitgenoſſe von ihm, 
Sohann von Gelnhaufen, hat es in der faiferlichen Kanzlei bis 
zum oberiten Regiltrator gebracht, er hat durch eigene Thätigfeit 
und Zujammenjtellung von Formelbüchern jchulebildend auf die 
ftädtifchen und fürftlichen Kanzleien Mährens und Ofterreich® ge: 
wirkt.) Wenn Johann's Vater, Konrad Richmut, den Sitz feiner 
Familie nach Böhmen verlegt hatte, wo damals durch Karl's IV. 
glänzende und verjtändnisvolle Pflege eine neue Bildungsepoche 


1) 8. Burdach, Bom Mittelalter zur Reformation. Halle 1893. ©. 32 ff. 
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beraufitieg, jo hat Konrad von Gelnhaufen vielmehr die alten 
großen Bildungscentren im Weiten und Süden, Parid und Bo⸗ 
logna, aufgejucht. Nur in längeren oder kürzeren Zwijchenräumen 
fällt Licht auf die einzelnen Stufen feiner Laufbahn, und doch 
vermögen wir fie jett befjer zu überjchauen, als die manches 
anderen Gelehrten jener Zeit.!) 

Freilich, ſpannendes Interefje, merkwürdige Wechjelfälle bietet 
Konrad’8 Leben ebenjowenig, als die meiſten Gelehrtenleben 
unjerer Tage. Nur dab fich die geiftigen Richtungen des Jahr⸗ 
bundert3 in ihm jpiegeln, mag den Leſer ſchadlos halten. 

Man wußte biöher nichts über Konrad's Herfunft, da er 
überall nur nach Gelnhauſen genannt war und dadurd) am Ende 
aud) feine Abſtammung aus einem am Mittelrhein mehrfach vor- 
fommenden Geſchlecht „von ©elnhaufen“ bezeichnet jein konnte. 
Da erhalten wir die Möglichkeit neuer Erkenntnis durch eine 
Urkunde des päpftlichen Regiſters vom Jahre 13719, in welcher 
Konrad ald Sohn eines Siegfried von Gelnhaufen bezeichnet wird. 
Nun führen ung zwei anderweitig überlieferte Urkunden des 
Sahres 1368?) einen Siegfried von Gelnhaujen als Vater eines 
— anderen — Sohnes, Paul, vor. Sit e8 da zu viel gewagt, 
an Bater und Bruder Konrad’3 zu denfen? Sene Urkunden 
find aufgejegt von „Paul, Sohn Siegfried’8 von Gelnhaujen, 
Stlerifer der Mainzer Didceje, öffentlichem Notar“, und die eine 


VY Kneer ©. 33 ff. Hat die Daten aus den Jahren 1363, 1368, 1371, 
1378 und 1379 noch nicht gefannt. 

3) Auctarium Univ. Paris. 1, 992 (Addenda et Corrigenda ad 
p. 567): Conradus Sifridi de Geilenhusen an. 1371 Jan. 28 affertur 
ut can. eccl. b. Mariae ad gradus Magunt., ‚licent. in art., qui etiam 
ut asserit in theologia peritus existit et in jure can. per plures annos 
studuit‘ (Reg. Avin. Gregorii XI, 6b, 38). Weitereö über diejed Schreiben 
unten S. 13 Anm. 4. 

3) Urfundenbuch zur Geich. der Herren von Hanau und der ehemal. 
Provinz Hanau, herausg. von H. Reimer Bd. 3 (1894), Nr. 584 u. 586. 
Die legtere Urkunde, von Konrad ausgeſtellt (vgl. ©. 670, 24), war nad) dem 
Drude bei Würdtwein, Dioeces. Mog. 3, 127, wo auch das nachmald 
abgejchnittene Notariatsfignet wiedergegeben ifl, für Konrad's Perſonalien 
Ihon angeführt von %. Fall im Hiftor. Jahrb. der Görres⸗Geſ. 15, 528. 
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auch den Magiftergrad erlangt!) Da er dazu mindeftens 21 Jahre 
alt fein mußte, fo ift er wohl ungefähr 1320 geboren. Saft 
20 Sahre vergehen nun, biß wir — 1363 — den Pariſer Magifter 
wiederfinden als deutihen Domherrn im Stifte U. 2. Frauen 
zu den Staffeln in Mainz und zwar fogleich in höherer Würde 
als Propfteioffizial.2) 1368 entjcheidet er in dieſer Stellung als 
Richter auf Geheiß des Erzbiſchofs Gerlah von Mainz einen 
Rechtsſtreit um gewiſſe Zehnten.“) Und nun trifft es ſich eigen- 
tümlich, daß wir gleih im nächften Jahre (1369) Konrad ala 
Lernenden auf der großen Rechisſchule zu Bologna finden *), 
aber auch da tritt er jofort wieder in angejehener Stellung hers 
vor, ala Profurator der deutichen Nation. Dann erfahren wir 
aus einer ſchon erwähnten päpstlichen Urkunde vom 28.Sanuar 1371, 
daß Konrad fich damals als erfahren in der Theologie und mehr: 
jährigen Scholaren des fanonifchen Rechtes bezeichnet hat.°) Wie 
die große Rechtsſchule von Bologna vorher und gleichzeitig fu 
viele hervorragende Männer unferes Volkes angezogen und ent- 
jcheidend beeinflußt Hat, fo Hat auch Konrad von Gelnhaujen hier 
jene Kenntnis des fanonifchen Rechtes gefchöpft, die ihm fpäter 
geitattete, im enticheidenden Augenblid ſchöpferiſch aufzutreten und 
zu zeigen, dab die engen Schranfen bes beitehenden Nechtes, 
innerhalb deren das Schisma unlösbar war, der inneren Berech- 
tigung entbehrten. Aber Konrad würde wohl nicht den Einfluß 
geübt haben, den feine Aufftellungen fanden, wenn er nicht zu- 
glei Theologe, wenn er nicht der warmherzige Chrijt gemwejen 
wäre, al8 den wir ihn fennen lernen werden. Leider find wir 
über jeine theologiichen Studien, von denen bald mehr die Rede 
fein wird, am wenigften unterrichtet. Zunächſt hat ihn ohne 

ı) Ebenda ©. 72, 15. 

2) F. Falt, Der mittelrheiniiche Freundeskreis des Heinrich von Langen⸗ 
ftein. Hiftor. Zahrb. der Görres-Geſ. 15 (1894), 528 nad) Joannis, SB. 
rer. Mog. 2, 609. Konrad ijt Beuge des Erzbiihofs Gerlach von Mainz in 
einer Urkunde vom 24. Oftober 1363. 

s, Hanauer Urfundenb. 3, Nr. 585; vgl. oben ©. 10 Anm. 38. 

*) Kneer ©. 86. 

6) &. oben ©. 10 Anm. 2. 
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Zweifel über da8 Jahr 1371 hinaus Bologna und das Recht?» 
ftudium noch für mehrere Jahre gefeſſelt. Dan forderte dort 
damals ein jechsjähriges Studium des kanoniſchen Rechts zur 
zur Erlangung des Doftorats!); Konrad ift Doktor des fanoni- 
ſchen Rechts in Bologna gemworden?), er wird aljo wohl big 
1375 an der italienischen Hochſchule verblieben fein. 

Drei Jahre ſpäter, im November 1378, treffen wir ihn in 
Paris.) Er war nun in den Befit einer höheren geiftlichen 
Würde, einer einträglicheren Pfründe gelangt, der Dompropjtei 
zu Worms. Schon zu Anfang der fiebziger Jahre Hatte er ſich 
bemüht, durch Kumulation von Pfründen jeine Einkünfte zu 
befjern. Am 28. Sanuar 1371 Hatte Bapft Gregor XI., ohne 
Bweifel infolge einer Supplif Konrad’3, dem Biſchof von Straß- 
burg befohlen*), er jolle Konrad, der dem Heiligen Vater „wegen 
jeines Wiſſens, feines rechtichaffenen Lebens und Charakters viel- 
jältig empfohlen war”, falls er nad) forgfältiger Prüfung ihn 


G. Kaufmann, Geich. der deutſchen Univerjitäten 1, 864. 

2) ©. die nächſte Anmerkung. 

5) Auctarium U. P. 1, 567: Item incepit dominus prepositus 
Wormaciensis Currardus de Geilhusin, doctor decretorum in Bononia, 
sub magistro Gerardo Kalcer, cujus bursa XII s. Solvit et jurarit. 
Dazu kommt die Randbemertung der Bandfchrift: Nota quod licet jura- 
verit procuratori et rectori et bursas solverit complete non tamen 
incepit et per consequens non est magister in artibus. 

9 Aus diefem päpftlichen Schreiben hatte Denifle jüngft im Auct. Univ. 
Par. 1, 992 einige ®orte angeführt, ſ. oben S. 10 Anm. 2. Was ich ſonſt 
daraus berichten fann, verdanke ich ber gütigen briejlichen Mittheilung des 
Herrn Bibliothefar Dr. Frz. Ehrle in Rom. Ich gebe auf Grund dieſes 
Briefed den Auftrag im Wortlaut: Volentes igitur dil. filiium Conradum 
Sifridi de Geilenhusen, canonicum ecclesie b. Marie ad gradus 
Moguntin., licentiatum in artibus, qui eciam ut asserit, in theologia 
peritus existit et in iure canonico per plures annos studuit, apud nos 
de licterarum sciencia, vite et morum honestate ... multipliciter 
commendatum, horum intuitu favore prosequi gracioso, fraternitati 
tue per apostolica scripta mandamus, quatenus, si post diligentem 
examinacionem dictum Conradum ad hoc ydoneum esse repereris... 
eidem Conrado de canonicatu ecclesie Leodiensis cum plenitudine 
iuris canonici auctoritate nostra providere procures. (Reg. Av. 
Gregorii XI vol. VI f. 38 ep. 1108.) 
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dazu würdig befinden werde, im päpftlichen Auftrag Proviſion 
auf eine Domberrenftelle zu Lüttich gewähren. Wenn Konrad in 
den friedlichen Befig des Lütticher Kanonikats und der Pfründe 
gelangt jei, jolle er gehalten fein, die Pfarrkirche zn Bondorf in 
der Konftanzer Didceje, deren Einkünfte er neben dem Dlainzer 
Kanonikat bezog, aufzugeben. Wir wiljen nicht, ob der Biſchof 
von Straßburg, an den diejes päpftliche Schreiben erging, Jo— 
bann III. von Luxemburg, dem Auftrage nachgekommen ift und 
mit welchem Erfolge? An fich wäre es leicht möglich, daß dieſer 
deutfche Kirchenfürſt, der von gleichzeitigen Chroniften überein- 
ſtimmend als ein Vielfraß und Unnütz charafterifirt wird, der 
trogdem einige Donate nach jenem päpftlicden Schreiben durch 
faiferliche und päpſtliche Gunſt zum Erzbiichof von Mainz erhoben 
wurde, daß Sohann etiwa eben durch diefen Wechjel von der Aus: 
führung des päpftlicden Befehles abgezogen worden fei. — Kehren 
wir zu dem zweiten Parifer Aufenthalte Konrad's zurüd!?) 
Konrad hatte damals die Absicht, in der Artiftenfafultät lehrend 
thätig zu fein. Er hatte die nöthigen Förmlichkeiten, eine Eides- 
leiftung und Zahlung Schon abgemacht, aber dann Hat er nicht 
thatjächlich zu Iefen begonnen. Er war wie die meiſten Magilter 
zugleih Student in der theologijchen Fakultät, jo müſſen wir 
annehmen, da er nachmals Doktor und Profeſſor der Theologie 
geworden iſt. Jene Doppelitelung nun Hatte regelmäßig viel: 
fältige Unterbrechung der Lehrthätigkeit zur Folge?), Konrad wird 
durch fein Studium ganz davon abgezogen worden fein. Wann 
und wo er das Studium der Theologie begonnen hat, vermögen 
wir nicht zu jagen, es forderte damals zu Paris eine Studienzeit 
von nahezu 14 Jahren. In Paris hat man Sonrad nie als 
theologischen Doftor gekannt, überhaupt ift ihm vor der Heidel« 
berger Zeit nie ein theologifcher Grad urkundlich beigelegt worden, 
nur als „erfahren in der Theologie” hatte er ich ſelbſt ſchon 
1371 bezeichnet, und fo müſſen wir die Möglichkeit offen halten, 
daß er bereitö bei feinem erften Aufenthalt in Paris, deſſen 
1) Über einen Brief Konrad’8 an Philipp de Maizieres vom 18. Juli 


1379 |. den Nachtrag ©. 60. 
», Schwab, Gerſon S. 72. 
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andanerte und Frankreich und Deutjchland verfchiedenen Obedienzen 
angehörten, hatte dann bekanntlich die Folge, daß Kurfürit Rup- 
recht von der Pfalz, ein überzeugter Anhänger des römifchen 
Vapfıes, Mitte der achtziger Jahre die Gründung einer eigenen 
Hochſchule in feiner Ichönen Hauptitadt unternahm. Gewiß wird 
ihn (Edard von Ders, zu deſſen Diöcefe Heidelberg gehörte, dabei 
berathen haben; ob auch der Dompropjt Konrad, muß dahingeitellt 
bleiben. In Heidelberg ijt er nicht gleich im erjten Jahre der 
neuen Hochſchule, nicht zufammen mit ihrem Organijator, dem 
Niederländer Marſilius von Inghen, aufgetreten, aber im 
Winter 1387/88 erjcheint er in der Nedaritadt und hat dann 
dort in vielfältiger Eigenſchaft gemwirkt.?) 

Er war Kanzler der Univerfität, d. 5. Vertreter der kirch— 
lichen Gewalt, die fich die Zulafjung zum Lehramt, die Ertheilung 
der Lizenz, vorbehalten hatte. Das Amt blieb fortan mit der 
Wormjer Dompropjtei vereint, aber ſchon Konrad hat mit Füh— 
rung der Geſchäfte einen Vizekanzler beauftragt, den Leibarzt 
des Kurfürſten. Konrad war ferner der erſte Vertreter des 
fanoniihen Rechts zu Heidelberg. Er las über das Defretum. 
Er war endlich auch Profejjor der Theologie. 

Dem Kurfürften Ruprecht, der ein mwaffengewaltiger Mann 
ohne gelehrte Bildung war, aber mit praktiſchem Blicke den 
Nugen einer Hochſchule für jein Land erfannt hatte, ift Konrad 
wohl perjönlich nahe getreten. Sie verband das große Intereffe 
für die firchliche Frage, und wenn der Kurfürſt den „Eintracht- 
brief”, Konrad's Schrift aus dem Jahre 1380, audy nicht ſelbſt 
zu deuten vermochte, weil er nur feine Mutterjprache, veritand, 
jo ift Das jchöne pergamentene Exemplar, das ihm der Verfaffer 
überreichen durfte, doch gewiß fein todtes Kapital für ihn geblieben. 
Es befindet ſich übrigens mit den andern Schägen der alten Pala— 
tina noch heute in der päpftlichen Bibliothek, und das Gleiche 
gilt wohl zum Theil von der ftattlichen Bücherfammlung, die 
Konrad, als er am 13. April 1390 ftarb, teftamentarijch der 


ı) Thorbede, Die ältefte Beit der Univerfität Heidelberg 1386 — 1449. 
Heidelberg 1886. S. 4 fi. 8. 21. 77. Kneer S. 41 ff. 
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uns zeigt, daß er keineswegs ſo „vorwiegend Kanoniſt“ geweſen 
iſt, wie man neuerdings gejagt hat.) Aber auch von einem 
„itillen, gelehrten Theoretiker“ zu Iprechen?), den nur Eöniglicher 
Befehl habe veranlafjen fünnen, in der Kirchenfrage dag Wort 
zu ergreifen, dürfte von vornherein unzutreffend jein. Sehen 
wir doch, daß er jenen Eintrachtöbrief, dem durch den Tod 
Karl's V. von Frankreich feine beite Wirkung genommen ſchien, 
feinesweg3 in feiner Bibliothek verbarg, ſondern in überzeugungs- 
vollem Eifer für die von ihm vertretene Idee, auch dem deutjchen 
König Wenzel?) und wieder feinem Landesheren unterbreitete! 


II. 

Wie war e3 zu der firchlicden Spaltung gefommen? Sie 
war die Frucht des zerfegenden Barteigeiftes, der ſich am päpft- 
lihen Hofe, unter den Gliedern des Kardinalfollegiums, cin» 
genijtet Hatte, feit die Hierarchie den Höhepunft ihrer Macht- 
entfaltung erreicht hatte. Wenn des Papſtes Wort unbedingt 
über Fürjten und Völker gebot, jo war jedes Glied des fleinen 
Senats, der duch Wahl das Oberhaupt der Kirche zu bejtellen 
batte, eine Macht. Fürſten und Freiſtaaten warben um Die 
Gunſt eines Kardinals, einer Partei unter den Kardinälen, nicht 
bloß für den enticheidenden Augenblid der Bapitwahl, jondern 
auch für den gewöhnlichen Tag. Konnte fich doch fein Papſt 
ganz dem Einfluß feiner „Brüder“, der Kardinäle, entziehen. 
Schon zur Zeit Innocenz’ III. bat jemand die bejonderen 
Freunde Philipp Auguſt's von Frankreich unter den- heiligen 
Vätern in ein Verzeichnis gebracht.) Im Laufe des 13. Jahr: 
hunderts hatte der Gegenjag von Guelfen und Ghibellinen auch 
das Heilige Kollegium zerrifien, und alle verhängnisvollen Nach: 
theile des Wahlſyſtems find hervorgetreten: mehrjährige Vakanzen, 
lahme Kompromißpolitif, dann wieder der Terrorismus einer 


1) Gauerland im Hiit. Jahrb. der Görres-Geſ. 14, 860 in einer 
Beiprehung des Kneer'ſchen Buches. Kneer ©. 58. 

2) Kneer €. 124. 

2) fineer ©. 48 und ©. 49 Anm. 2. 

*) Davidſohn, Philipp II. Auguft und Ingeborg, 1888, S. 318. 
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Partei, die vor feiner Vergewaltigung zurüdichredte. Der Par- 
teiung der heiligen Väter, hinter denen römiſche Adelsfaktionen 
Itanden, hatte Philipp der Schöne von Frankreich zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts feinen Sieg über die Kurie zu verbanten. 
Die Unfreiheit der Kurie im Getriebe der italienifchen Parteien 
fonnte zur Beichönigung dienen, als Clemens V. auf Wunjch 
des franzöfiichen Königs den Sig der Kurie diesſeits der Alpen 
auffchlug, aber die Kurie wurde an der Rhone den Parteigeift 
feineswegd los. Während des Hundertjährigen engliſch-fran⸗ 
zöftichen Kriegs begegnete ſich lange Zeit eine engliiche und 
eine franzöfiiche Kardinalspartei im Konfiftorium. Durch diefen 
Krieg aber verlor Frankreich die hegemoniſche Stellung, die ihm 
Zudwig IX. und Philipp der Schöne erworben hatten, und 
mußte es geichehen lafjen, daß das Reich und Italien ihr Recht 
auf den heiligen Stuhl mit Erfolg reflamirten. Indeſſen die 
Mehrheit der Kardinäle war nicht damit zufrieden. Im Augen» 
blid der erften Papſtwahl nach der NRücdverlegung der Kurie 
an den Tiber — im April 1378 — brachte es die franzöfifche 
Mehrheit allerdingd nicht zu einem gejchloffenen Einjtehen für 
einen franzöfiichen Kandidaten, der die Kardinäle aus dem ver- 
ödeten Rom nach dem fchönen Land an der Ahone hätte zurüd- 
führen mögen; im Gegentheil, fie jpaltete fi) aus engherziger 
Eiferſucht in zwei Faktionen, und die ftärfere Partei glaubte mit 
der Wahl eines Italieners, deffen Perfönlichkeit ihr Unterwerfung 
unter ihre Wünſche zu veriprechen fchien, zugleich ihre Interefjen 
zu wahren und das römische Volk, das die Wahl eines Italienerd 
begehrte, jcheinbar zu befriedigen. Aber diele feingejponnene 
Politik ſchlug fehl, die Zeit forderte durchaus Elare, fcharfe Gegen: 
jäge, am wenigjten war Urban VI. geneigt, ſich, als er die Tiara 
trug, zum ergebenen Diener feiner franzöfiichen Wähler zu machen. 
Als fie von Rückkehr nach Avignon ſprachen, jagte er ihnen, in 
Rom werde er leben und fterben. Der eigenfinnige Emporfönım= 
ling wagte in rauhen Weformeifer, die großen Herren, die ihn 
erhoben hatten, brutal zu behandeln. Da gedachten die fran- 
zöfiichen Glieder des Kollegiums, jetzt feft geeinigt, ihn zu Tall 
zu bringen, indem fie ihn verließen. Sie gingen darüber hinweg, 
2% 
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daß fie ihn eine Zeit lang als vollkommen recht3gültig gewählt 
behandelt und jeine Wahl in Briefen des Kollegiums und Einzel- 
Ichreiben der Welt verkündet hatten; fie behaupteten jeßt, und 
die näheren Umftände der Wahl boten einen Schein der Wahr- 
heit, die Wahl Urban’? fei von den Römern dur) tumultuarifche 
Vergewaltigung erzwungen worden; fie hofften, daß ihr Anjehen 
zur Erhärtung ihrer neuen Ausſage genügen würde, daß fie die 
Welt mit ſich ziehen würden — ftanden doc) auch die vier 
italienischen Kardinäle keineswegs zu Urban, ſondern verharrten 
in einer Mittelſtellung. Anfangs ift nun auch in weiteren 
Kreiſen der Gefichtspunft, daß der Gewählte ein Italiener, daß 
die frondirenden Kardinäle Franzoſen waren, nicht von aus 
fchlaggebender Bedeutung gewejen. Vielmehr war man wirklich 
im Unflaren, auf welcher Seite da8 Recht war; und wie Karl V. 
von Frankreich, jo ift auch der deutiche Kaifer Karl IV., der 
doch ſelbſt mitgewirkt hatte, da3 Papſtthum Italien wiederzugeben, 
geneigt gewejen, gegen Urban Partei zu ergreifen.!) Und ebenjo 
wenig ließ fich jchnell zur Entjcheidung im Sinne des nationalen 
Vorurtheils die Pariſer Hochſchule Hinreigen, die dritte Groß- 
macht?) der damaligen Welt neben Papſtthum und Kaiſerthum. 

Die große Hochſchule der Theologie und Philojophie war 
in ihrer untverjalen Stellung auf da8 Schwerfte bedroht, wenn 
ſich die Chriftenheit unter zwei Päpſte, in zwei Obedienzfreife 
ipaltete. Im der That iſt ja die Zeit des Schismas eine Periode 
des Niedergangs für die Parijer Univerjität geworden, jo ſehr 
fie äußerlich, in den Verhandlungen zur Beilegung des Scis- 
mas, die glänzende Stellung einer wirklichen Großmacht ein- 
genommen hat. Sie hörte auf, die Univerfität zu fein für alle, 
welche dem Bapit zu Rom Gehorjam leijteten, und ferner: Die 
Kirchenpolitif beeinträchtigte die ruhige; Pflege der Wiſſenſchaft. 


1) Sauerland im Hiit. Jahrb. der Görres-Geſ. 14, 859 auf Grund 
meift noch ungedrudten Quellenmateriald, vgl. H. Finke im Göttinger Gel. 
Anz. 1890 ©. 965. 

2) Jordan von Oßnabrüd, Buch über das römiſche Reich, herausg. von 
G. Waitz, 1868, S. 70. Der Gedanle wurde übernommen von Dietrid) 
v. Niem, Nemus unionis 6, 33. 
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Univerfität war, daß diejenigen, welche das Einfonmen einer 
Brände zu beziehen wünjchten, fih dem Papſte anſchließen 
mußten, deſſen Einfluß in ihrer Heimat herrichend war. Was 
hätte. e8 den Deutichen zu Paris genugt, Clemen® VII. an- 
zuerfennen, da er ihnen doch feine Pfründen verleihen Eonnte; 
denn das Reich hatte fich für Urban VI. erflärt. Es fragte fich 
aber, ob man ihnen auf die Dauer gejtatten würde, ihren Wider» 
ſpruch gegen die Anerkennung Clemens’ VII. zu offenem Aus- 
drud zu bringen. 

Im November 1378 hatte Karl V. Clemens VI. als 
wahren Papſt anerfannt!), nachdem er den Kardinälen und 
ihrem nun gefrönten PBarteiführer jchon früher fich geneigt gezeigt 
hatte. Natürlich war von ihrer Seite Alles gejchehen, um das 
gute Recht der Abtrünnigen zu erweilen, dagegen gewaltiam 
verhindert worden, daß auch die andere Partei unmittelbar in 
Paris ihre Sache vertreten Eonnte.*) Bald erließ der König 
das Anfinnen an die Univerfität, fich ebenfalls für Clemens 
auszujprehen. Sie wich nicht fofort, im Gegentheil erbat fie 
die Erlaubnis, noch ferner neutral zu bleiben, da fie andernfalls 
die Eintracht in ihren Neihen nicht zu erhalten vermöge. Noch 
fei die Wahrheit nicht hinreichend feftgejtellt, Viele meinten, daß 
beide Bäpite zurüctreten müßten. Aber im Grunde mwiderftrebte 
nur eine kleine Minderheit der Anerkennung des Avignoneſers, 
ein Theil der theologijchen Fakultät unter Führung deutjcher 
Theologen und zwei der vier Nationen, in welche ſich die Artiften- 
fafultät gliederte, die jogenannte englijche und pikardiſche Nation. ?) 
In beiden waren viele Deutjche, in der pifardiichen die Flandrer, 
die in berfömmlichem Bund mit England zu Urban VI. hielten. 
Sm Mai 1379 wurde jchließlich auch der diffentirende Theil der 
theologijchen Fakultät überjtimmt, und nur die pifardifche und 
englijche Nation der Artiltenfafultät hielt gegenüber der neuen, 
auf einen gemeinfamen Bejchluß der Univerfität zielenden 


1) Chartularium III, no. 1614. 
2) A. a. O. S. 560. 561. 
) Ebenda Wr. 1619. 
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— als ob nicht beide dadurch als rechtmäßig anerfaunt würden —, 
aber diejes Konzil ſoll in erfter Linie dazu dienen, daß die beiden 
Päpſte fi) von dem Vorwurf notorifcher Ketzerei und Apoftafie 
vor der Chrijtenheit reinigen. Es iſt ungefähr der gleiche Ges 
danfe, den ein Jahrhundert früher einer der ſtrammſten Vertreter 
der hierarchiichen Idee, Agidius Columna, ausgeſprochen hat!), 
ber Papſt jei nur abjegbar, wenn er hartnädig in Stegerei ver- 
harre; aber dann müſſe er Sich ſelbſt abjegen, wie Papſt Mar- 
cellinus zur Zeit der diofletianiichen Verfolgung gethan haben 
jollte. — Und diefem Ausfluß des Papaljyitems folgen gleich 
darauf die Vorſchläge, daß das KHardinalöfolleg oder auch der 
übrige Klerus die Berufung des Konzild übernehmen jolle. Wir 
jehen, von einer feiten Theorie über die Stellung von Papſt 
und Konzil ift der VBerfaffer, dem man den erften Hinweis auf 
die Nothwendigfeit der Berufung eines Konzild nachgerühmt Hat, 
noch weit entfernt, und obwohl erjt ein Sahr feit der Wahl 
Urban’3 verfloffen war, als Heinrich) von Langenftein den Frie⸗ 
densbrief jchrieb, Io Haben doch jchon jo mandje Andere vor 
ihm?), ja wir dürfen vielleicht jagen, Die Öffentliche Meinung 
glei) in dieſer Zeit fich dafür ausgelprochen, daß man eines 
Konzils bedürfe. Aber die Konzilsidee hatte auch viele einflußs 
reiche Gegner, und von dem Standpunkte der Lehre über All 
gemalt und Unfehlbarfeit des Papſtes, die jet Thomas von 
Aquino vielfältige Vertretung gefunden hatte, war jie ver- 
werflich. 

Wer war Heinric) von Langenjtein??) Erft jeit einigen 
Sahren haben wir aus Pariſer Univerlitätsaften feinen Familien— 


1) %of. Langen, Das vatilaniihe Dogma von dem Univerſalepiſkopat 
und der Unfehlbarkeit des Papſtes in feinem Verhältnis zur Überlieferung 
vom 13. bis 16. Jahrhundert. Bonn 1873. ©. 123. 

2) Kneer S. 59 fi. 7O ff. 

9) Bu der grundlegenden Schrift I. Hartwig's, Henricus de Langen- 
stein dietus de Hassia, Marburg 1857, find neuerdings hinpugetommen 
E. Roth, Zur Bibliographie des Henr. Hembuche de Hassia dictus de 
Langenstein, Xeipzig 1888 (Centralblatt für Bibliothelsweſen Beiheft 2), 
und die Schriften von Scheuffgen und Kneer. 
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Gelnhaujen ein Sahr früher, im Mai 1380, gejchriebenen Gut» 
achten; ja, der Anſchluß Heinrich's an feinen Vorgänger ift oft 
überrajchend eng, auch die Worte Konrad’3 jind von ihm wieder— 
gegeben worden. Heinrich von Langenftein arbeitete für weite 
Kreife, jofern fie im Stande waren, feine oft mit Worten und 
Citaten ſehr überladenen Austührungen aufzunehmen — von 
feinem Brief vom Friedenskonzil befigen wir jegt noch 14 Hand: 
Ihriften?), von der Konrad’3 find ung nur ſechs?) erhalten. 
Konrad Hat ſich in erfter Linie bemüht, die maßgebenden Mächte 
für die Konzilsidee zu gewinnen, an dem Beifall der groben 
Menge wird dem bejcheidenen Manne nicht? gelegen haben; der 
Name Heinrich's von Langenftein dagegen, des fjedergewandten 
Mannes, ſchaffte auch denjenigen feiner Schriften Berbreitung, 
die auf Originalität wenig Anſpruch hatten. 

Konrad Hat auf Veranlaffung König Karl's V. es unter 
nommen, jeine Gedanken über die Nothwendigfeit eines Konzils 
aufzuzeichnen. Mir erkennen die merkwürdige Thatjache, daß 
der König ji) doch nicht ganz von den Clementiſten Des 
herrichen ließ. Infolge einer Unterredung mit ihm erhielt 
Konrad den Auftrag zu fchriftlicher Ausführung deſſen, was er 
den König mündlich unterbreitet hatte.?) Ohne Zweifel war der 
Eindrud jeiner Berjönlichkeit bedeutend und jympathiih. Johann 
Gerjon, der doctor christianissimus des Konftanzer Konzils, 
der fiher in den eriten Jahren feines Pariſer Aufenthalts ihn 
geichen hat, nannte ihn viele Jahre jpäter, indem er ſeines Trak— 
tate8 gedachte, „groß und fromm“.*) Zunächſt nur in gedrängter 
Form hatte Konrad dem Wunſche des Königs entjprochen. Dann 
famen ihm Schriften in entgegengejegtem Sinne vor Augen. Er 
hat gejchwanft, ob er es wagen dürfe, den großen und berühmten 
Männern, die fie verfaßt hatten), vor der Majeität in neuen 





1) Sineer’d Angaben S. 77 ff. find um zwei Handſchriften zu ergänzen 
aus Chartularium 11I, no. 1637. 

2) fineer ©. 48 ff. Chartularium III, no. 1634. 

3) Kneer S. X. 

*) Magnus et devotus Sineer S. 27 Anm. 

) Ob Konrad ſich auf uns erhaltene Schriften jener Jahre bezieht, ift 
noch nicht unterfucht tworden und kann auch hier nicht erörtert werden. 
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Ohne zwijchen Unfehlbarfeit und Sündenunfähigfeit zu 
jcheiden,, weil man ſich doch in Wirklichkeit bei einem Menfchen 
jene nicht ohne dieje denken fonnte, eninimmt Konrad den Beweis 
für die Fehlbarkeit des Papſtes und der Kardinäle theil® aus der 
ältejten, theil8 aus der neueiten Zeit. Bon Papſt Anaftafius II. 
und Darcellinus erzählte eine übrigens nicht begründete Tradition, 
die von den jtrammijten Vertretern des hierarchiſchen Princips 
aufgenommen war, daB fie in Ketzerei verfallen jeien — und 
hatte nicht auch Petrus Chriftus dreimal verleugnet? Wenn aber 
der Papſt in Todfünde verfallen könne, warum follen die Kardi- 
näle unfündbar fein? Hier wird Konrad ſcherzhaft. Es wäre 
ja ganz unbegreiflich, daß Gott, der nichts Unvollfommenes fenne, 
jeine Kirche fo geichädigt hätte, daß er diejes heilige, unjündhafte 
und unfehlbare Kolleg nicht ſelbſt vollftändig eingerichtet habe. ') 
Konrad hat ung jchon früher verrathen, daß auch zu Konftantin’s 
Beiten noch nicht von Kardinälen die Rede war. — Aber aud) 
noch anders wird die Fehlbarkeit der Kardinäle bewiejen. Sie 
find damit nicht ungünftiger geftellt als das Kolleg der Apoitel, 
die im Glauben wanften, val3 Chriftus in Leiden und Verfolgung 
gerietd. Und neuerdings haben Papſt und Kardinäle ſich recht 
fehlbar gezeigt, fie haben einträchtig an jehr Viele, die nicht 
Alter, Wiffen und Moral hatten, die größten kirchlichen Benefizien 
gewährt. 

Es Imürde nicht jchwer fein, aus dieſen Säten Konrad’ 
jeinen Kirchenbegriff zu folgern. Er bat ihn aber in den merfs 
würdigen Betrachtungen, die nach furzer Aufzählung der gegneris 
Ihen Einwendungen im !zweiten Theile den dritten Theil der 
Abhandlung bilden, aud) ausdrüdlich dargeltcllt ; nur Dürfen wir 
nicht einen einheitlichen, ſtreng feitgehaltenen Klirchenbegriff er- 
warten, bei Stonrad jo wenig, wie bei andern Scholaftifern. Sie 
alle, die Oppofitionstheologen, wie Thomas von Aquino, haben 
von Yuguftin ein Nebeneinander verjchiedener Kirchenbegriffe 
übernommen. Für Konrad ift die Kirche auf derjelben Seite 
„der myſtiſche Leib Chrifti”, die Heildgemeinde und die priejter- 
liche Saframentsanjtalt, „die Gemeinjchaft der Gläubigen in ber 


2) Kol. 1209 F., vgl. 1206 A. 
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a ni gottic Einfegung des Papſtthums noch befonders bejaht. 
um fehfbar Mi das Konzil als die abjorptive Vertretung der 
—8 eſammtkirche zu einem regelmäßigen Organe der 
—* Das, ſind die zwei unvereinbaren Dinge, Gleich⸗ 
— * ng ller und eine hierarchiſche Gliederung, für immer 
—— ngeſchweißt, während aus den Prämiſſen Konrad's, aus 
näle Ki rät der allgemeinen Kirche über Papft und Kardi- 
Rirche allerdings leicht die Folgerung ziehen läßt, daß die 
ad in en Parlamentarismus bedürfe, aber von Kon» 
nicht in adjicht auf das Hiftorische Recht des Papſtthums doc) 
dab da: aller Schärfe gezogen wird. Er erkennt ausdrüdlich an, 
5* Herkommen, deſſen Begründung er allerdings unerdrtert 
liches R normale Beit dem Papſte die Berufung als ausſchließ— 
Bet echt zumeift!), aber nun hatte er unter den allgemeinen 

etrachtungen des dritten Theile ausgeführt?), da in fritifcher 
Beit Pflicht werben könne, was fonjt unerlaubt jei, daß in Seiten 
der Noth die Gefege nicht nach dem Buchſtaben, fondern nad) 
dem Geiſte, der fie diftirte, auszulegen jeien. Dieje Erwägungen 
in Anwendung auf Schisma und Konzil find das eigenfte Ver- 
dienſt Konrad's. Er hat die Nothftandstheorie, die Theorie ber 
ariſtoteliſchen Zrruerzeıa (aequitas), in die konziliare Bewegung 
eingeführt. 

Sie ſprach aus: Das pofitive Recht muß weichen vor den 
Bedürfniſſen des Augenblicks. Was ließ fich freilich damit nicht 
alles rechtfertigen! Aber es konnte jeinen Eindrud nicht ver- 
fehlen, wenn Konrad daran erinnerte?), wie die Bürger von 
Paris nicht auf den Befehl des entfernten Königs warten dürften, 
jondern auch ohne jein Gebot fich dem Feinde, der an die Thore 
der Stadt gedrungen fei, entgegenwerfen müßten. Ja, das Recht 
des Widerftandes, der Revolution gegenüber dem weltlichen Herrn, 
der die Eriftenz des ihm anvertrauten Staates untergräbt, wird 
ausgejprochen.*) Man weiß, welche Rolle es jchon jeit Jahre 

1) Kol. 1222A. 

2. of. 1218, vgl. 1222 fi. 

2) Kol. 1216 F., vgl. 1222E. 

*) Kol. 1222 F. 
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hunderten, feit Johann von Salisbury und Thomas von Aquino, 
in der politiichen Literatur ſpielte. In den erften Jahrzehnten 
des Schismas iſt e8 praftifch geworden. Die Subtraftion, die Auf 
hebung der Gehorjamspflicht gegenüber dem Papſt zu Avignon, die 
im Sahre 1398 von der gallifanijchen Kirche beſchloſſen wurde, 
bedeutete nicht? anderes als Revolution, fie ift ein praftifcher 
Verſuch auf die Lehre von der Volfsfouveränetät, gerade jo wie 
die Thronummälzungen in England und Deutichland in . den 
Sahren 1399 und 1400. 

Aber Konrad iſt fein Nevolutionär. Er fühlt das Bedürfnis, 
jeftzuftellen, in welchen Fällen feine Nothitandstheorie zur An 
wendung gelangen jolle.!) Es find deren vier: wenn der Papſt 
in Segerei verfällt, wenn bei Sedisvafanz fein Kardinal eriftirt, 
wenn die Kardinäle bei Sedisvafanz nicht zu einmüthiger Wahl 
gelangen können oder ein Schisma jchon ausgebrochen ift, und 
endlich — er jchredt nicht davor zurüd — wenn der rechtmäßige 
Papft trog dringender Beranlaffung feine allgemeine Synode 
berufen will. In allen diejen Fällen fei das Konzil unvermeids- 
(ih, die Berufung müſſe erfolgen auch ohne die Autorität des 
Papites und der Kardinäle. Die Krönung diefer Darlegung ift 
Konrad’3 Definition des Konzild.?) Es erfcheint als die recht— 
mäßige Vertretung der Sefammtheit der Gläubigen auf der aller- 
breiteften Grundlage. Das Konzil, jagt er, jest fich zufammen 
aus feierlich berufenen Repräfentanten der verjchiedenen Stände, 
Gejchlechter und Perſonen der Chriftenheit, die zu kommen oder 
zu jchiden vermögend find. Diefe Verjammlung hat an einem 
geeigneten Orte über dag gemeine Wohl der allgemeinen Slirche 
zu berathen. 

Es würde nicht der Kinappheit von Konrad's Ausführungen 
entfprechen, wenn wir über die Zujammenjegung des Konzils, 


1) Kol. 1217 und 1222. 

») Concilium generale est multarım vel plurium personarum 
rite convocatarum repraesentantium vel gerentium vicem diversorum 
statuum ordinum et sexuum et personarum totius christianitatis venire 
aut mittere valentium aut potentium ad tractandum de bono communi 
universalis ecclesiae . . congregatio etc. fol. 1217 F. (€. den Radıs 
trag ©. 61.) 
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die Theilnahmsberechtigung der Laien oder gar der Frauen, auf 
Grund jener allgemeinen Richtſchnur eingehendere Vorſchläge 
erwarten wollten. Ihm genügte, wie er auch ſonſt keineswegs 
ein eigenfinniger Tüeoretifer war, die Aufitellung des Brincips.*) 
Sch glaube mich nicht zu täufchen, wenn id) 'annehme, ein aus 
ben firchlichen Würdenträgern in hergebracdhter Weije zufammen- 
gefeßtes Konzil, das die geftellte Aufgabe löfte, würde feinen Bei- 
fall ‚gefunden haben. Wird doc feine Neigung zur Kompromiß- 
politif auch ſonſt durch mancherlei das Konzil betreffende Vor—⸗ 
ſchläge bezeugt.) Konrad meinte, daß beide Päpfte ja der Be⸗ 
rufung des Friedenskonzils zuftimmen fünnten, daB das Kardinals⸗ 
folleg (welches?) diesmal die Berufung bewirken könnte, daß der: 
jenige, der fich al8 wahrer Papſt erwiefen habe, dann beftätigen 
könnte, was gefchehen ſei. Näher auf dieje zur Beruhigung ängft- 
licher Gemüter erjonnenen Vorſchläge, deren Verwirklichung den 
Bruch mit der hierarchifchen Vergangenheit Doch nur ganz ober- 
flächlich hätte verjchleiern können, einzugehen, ift wohl nicht er- 
forderlih. Für jeden Leſer von Konrad's Traftat war und iſt e8 
ohne weiters far, daß er mit dem Eifer einer ftarfen Überzeugung 
alles Heil erwartete von einem Konzil, das nach Zage der Dinge 
feinen Rechtötitel nicht vom Stuhle des HI. Petrus holen Eonnte. 


II. 

Es iſt Schon von einem ander Forfcher?) im allgemeinen 
vermuthet worden, daß Wilhelm Occam auf Konrad's Anſchau⸗ 
ungen Einfluß gehabt habe. Daß durch Occam die nominaliftiiche 
Philojophie zur Herrjchaft gelangte und mit ihr die Fülle firchen- 
politifcher Ideen, welche der englische Franzisfaner ausgejchüttet 
hatte, fich auf die nächfte Generation vererbte, daß das Denken 
diefer nächiten Generation durch den Ausbruch des Schiömas in 
jo hervorragendem Mage auf die Verfaſſung der Kirche gelentt 
wurde, macht es von vornherein wahrjcheiulidh, daß von Occam 





ı Nur die gegen Zulafjung der zahlreichen Titularbiſchöfe erhobenen 
Bedenken hat er zurüdgemwieien. Kol. 1224C. gl. unten ©. 36. 

2; fol. 1223 F und 1224. 

3) Kneer ©. 56. 
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Keineswegs jo allgemein verbreitet wie der Gebrauch der 
verjchiedenen SKirchenbegriffe ift die Gegenüberftellung der römischen 
Kirche (ded Papſtes und der Sardinäle) und der allgemeinen 
Kirche, die bei Konrad, wie wir fahen, eine bedeutſame Rolle fpielt. 
Dccam wird fie im wejentlichen Konrad geliefert haben. Occam 
hatte in dem Dialogus!), feiner größten und inhaltreichiten 
Schrift, auf die ich im folgenden immer zurüdzufommen habe, 
ausgeführt, daß die römijche Kirche, wie andere Bartifularfirchen, 
dem Irrtum unterworfen fei, daß dagegen die allgemeine Kirche 
zeitweilig des irdiichen Hauptes, des Bapftes, entbehren fünne 
und dann unter ihrem himmlischen Haupte Jeſus Chriſtus lebendig 
fortbejtehe, daß ihr von Chriſtus die Unfehlbarfeit zugefichert 
jei.?) Wie Peter von Ailly in einer der Schriften, mit denen 
er ſich in demjelben Frühjahr 1380, ald der Eintradhtöbrief 
Konrad's entitand, den theologiichen Doftorgrad erwarb, dieſe 
Gedanken wörtlich übernommen hat?), jo Hat in freierer Weiſe 
Konradt) aus der gleichen Duelle geſchöpft. Es entſprach der 
verichiedenen Stellung des Franzoſen und des Deutjchen zu dem 
Papit von Rom und Avignon, zum Schisma, wenn Peter auf 
Grund Occam's betonte, daß die Kirche auch ohne die römiſche 
PBartifularfirche beftehen fünne, obwohl fie nächjt dem Papfte das 
wichtigite Glied der Kirche jei, wenn Konrad fchärfer ald Occam 
bervorhob, daß man, falls fein Papſt vorhanden ſei, alebald für 
einen Erſatz forgen müſſe — nad) göttlicher Anordnung (!).®) 

Die Begriffe von Kirche und Konzil berühren fich zu nabe, 
al3 daß nicht auch Konrad's Aufftellungen über das Konzil auf 
Occam zurüdgehen follten, und in der That ift ſchon die oben 


1) Goldaſt, Monarchia 2, 398—957. 

2) Dial. S. 494, 11. Die Anführung nad Theil, Traftat, Buch und 
Kapitel ift fo umftändlich und erſchwert die Auffindung fo jehr, daß ich darin 
anderen Forſchern nicht folgen mag. 

°, Tichadert, Beter von Ailly, S. 27 Anm. 3, führt die bezüglichen Säge 
an nad) Gersonii opp. ed. Dupin 1,691 ff. Daß jie aus Occam entlehnt 
jind, Hat er auch gejehen ©. 43 Anm. 6. 

% Kol. 1215, vgl. oben ©. 31. 

6) Bei Occam heißt es nur: debet tamen quando convenienter 
poterit sibi constituere caput. Bei Reter von Ailly fehlt dieje Wendung. 
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angeführte Definition Konrad’3 vom Konzil auf Grund der- 
jenigen Dceam’3!) abgefaßt. Dabei wäre ed an jich möglich, da 
Heinrich von Langenjtein in dem 1379 verfaßten Friedensbrief 
feine?) Definition des Konzil® ganz wörtli) dem Dialog Occam’3 
entlehnt bat, daß Konrad nur mittelbar ſich auf dieje Definition 
Dccam’3 ftügte. Allein wir möchten vorziehen, ein unmittelbares 
Verhältnis anzunehmen. Indem Konrad die übernommene Definis 
tion auf das Sorgfältigite ausbaute und fogar von einer Ber: 
tretung der verjchiedenen Gejchlechter ſprach, bewegte er fich in 
dem Sreije radifaler Gedanken, die von Occam aufgeworfen, von 
Heinrih von Langenjtein aber bei Seite gelaſſen waren. Er 
fam jo dazu, das Konzil als eine Vertretung auf breitefter 
Grundlage erjcheinen zu laffen. Aber daß er nun in Wirklichkeit 
alle Stände, Geichlechter und Perjonen auf dem Sonzil, dag 
die Einheit der Kirche Heritellen ſollte, hätte vertreten wiſſen 
wollen?), das jchien uns jchon früher feiner praftijchen, zu Kom: 
promijjen geneigten Natur zu widerjprechen. Und ferner, un: 
möglich hätte Konrad, wenn er für die Theilnahmsberechtigung 


) Dial. ©. 603: Illa igitur congregatio esset concilium generale 
reputanda, in qua diversae personae gerentes auctoritatem et vicem 
universarum partium totius christianitatis ad tractandum de communi 
bono rite conveniunt, nisi aliqui noluerint vel non potuerint convenire. 

») Scheufigen a. a. O. ©. 57. 

®), Kneer ©. 121 Hat fih durch Tichadert, Beter von Willy, ©. 6 Anm., 
verleiten lafjen, einen Gegenſatz von Epiffopalismus und Konziliarigmus 
anzudeuten und SHeinrih von Langenjtein als Bertreter des erfteren im 
Gegenſatz zu Konrad von Gelnhaufen Hinzujtellen. Aber wenn Heinrich aud) 
in der von Konrad nicht berührten Frage, wem die Papſtwahl zujtehe, der 
Geſammitheit der Biſchöfe das Recht zuſpricht, die Wahl der Kardinäle zu 
revidiren bezw. das Wahlrecht an ſich zu ziehen, jo handeln die Biſchöfe dabei 
doch nur als Vertreter der Gefammtheit der Gläubigen, auf welde die Voll⸗ 
macht eventuell zurüdfällt. Seine jehr liberalen Anfichten über die Aus- 
dehnung der Theilnahmsberedtigung am Konzil hat Heinrid) von Langen 
ftein in demfelben vierzehnten Kapitel des Briefe vom Friedenskonzil (v. d. 
Hardt, Magnum Conceil. Const. II.) glei darauf ausgeſprochen, wo er 
über den Zufammentritt und das Berfahren des Konzild Handelt. Ihm wie 
Gerſon (vgl. Schwab ©. 735) erfhien die Erweiterung der Theilnahms⸗ 
berechtigung wejentlich als eine Frage der Zweckmäßigkeit; enticheidend war 
ja der Abftimmungsmodus. j 

® 
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am Konzil grundftürzende Neuerungen einführen wollte, behaupten 
dürfen, daß feine Definition fich ergebe au8 den vorausgehenden 
Erwägungen und den Ausfprücen gewiſſer in dem Oratiani- 
ihen Dekret angeführter Slirchenväter.!) Die Korrektur der allzu 
ausgreifenden Begriffsbeitimmung liegt bereit? in den BHinzu- 
gefügten Worten: „Die zu fommen oder zu jchiden ſtark und ver 
mögend find“, das waren wohl aud nach Konrad’3 Meinung 
im allgemeinen nur die kirchlichen Würdenträger. Iſt doch jelbft 
in der Hochfluth der konziliaren Bewegung die aktive Mitglied» 
ſchaft immer auf den Klerus beichränft geblieben; man bat nie 
gewagt, die Laien zur Stimmführung heranzuziehen, wie das 
Occam gefordert hatte.) Im Princip die breitejte Vertretung 
der Gläubigen zu fordern, lag für Konrad wie für Occam nabe, 
weil fie der Anficht waren, daß zwar die allgemeine Kirche, aber 
nicht jedes rechtmäßige Konzil für unfehlbar anzufehen fei. Dccam 
bat deutlichjt ausgeiprochen, daß auch ein allgemeines Konzil 
irren fönne.?) Konrad fchweigt begreiflicherweije über Diefe 
Trage, aber er würde folgerichtig Dccam'd Annahme beipflichten 
müffen, jtimmt er doch mit Occam darin überein, daß der rechte 
Glaube auch nur bei einem Manne oder einer Frau erhalten 
bleiben fönne, wie zu Chrifti Leidenszeit, ald er allein bei Maria 
fortbeitanden habe.*) Dieſe jcholaftiiche Spigfindigfeit Hat manche 


1) Kol. 1218 A. 

2) Gierke, Die Staats⸗ und Korporationslehre des Alterthums und 
Mittelalter8 und ihre Aufnahme in Deutichland (Deutiches Genoſſenſchafts⸗ 
reht Bd. 3) ©. 592 ff. Gierke, Johannes Althuſius und die Entwidlung 
der naturrechtlichen Staatötheorien S. 128. Mit jteigender Bewunderung 
wird jeder Forſcher die Fülle der in diefen Büchern aus den Quellen 
gebotenen Belehrung annehmen. Ohne Gierfe'3 Arbeiten zu fennen, bat 
AU. Dorner eine gute Bujammenftellung der kirchenpolitiſchen Gedanken 
Occam's gegeben in Theolog. Studien und Srititen 1885, ©. 672—722: 
„a8 Verhältnis von Kirche und Staat nad) Occam“. Occam's Theorien 
möglichft harmlos darzuftellen, bemüht fih Silbernagl: Wilhelm's von Occam 
Anfihten über Kirhe und Staat (Hiitor. Jahrbuch der Görres-Geſellſch. 
7 [1886], 423—43). 

2) Dial. S. 494 ff. 830; Gierte 3, 601 Anm. 233; Dorner ©. 699. 

% Dccam Dial. ©. 503. 51; Konrad, Kol. 1215 A. 





38 K. Wend, 


Am unabhängigiten von Occam, möchte man vermutben, 
werde Konrad jein, wo es fit um die Stellung des Konzils 
zum Papſte handelt, da ja durch den Ausbruch de Schismas 
eine ganz neue Lage geichaffen war. Und doch haben er und 
Andere auch für diefe wichtigste Syrage enticheidende Anregungen 
von Occam erhalten. Die Konzilstheoretifer ftehen alle unter 
dem Eindrud von Decam’8 Grundanſchauung, daß jedes menjch- 
liche Geſetz im Intereſſe des allgemeinen Nuten widerruflich 
und die Berfafjung der Kirche, wie die des Staates den wechieln« 
den fonfreten Bedürfnifjen anzupafjen jei. Wir dürfen uns an 
diejer Stelle nicht eripuren, etwas näher auf dieje Kaſuiſtik 
Dccam’3 einzugehen. . 

Im Princip hat Occam befanntlich das Gebiet des Staats 
und der Kirche reinlich gejondert, er hat die Selbitändigfeit des 
Weltlichen völlig anerkannt, aber fein Nominalismus, fein Zurück⸗ 
gehen auf die Einzelnen als die Begründer der Gemeinfchaft 
in Staat und Kirche, bringt ihn dann Doch wieder zu einer 
fafuiftiichen Vermiſchung der beiden Gebiete. Das Volk, Die 
Geſammtheit der Menjichen, hat nad ihm die Gefebgebung und 
Leitung einem Bevollmächtigten, dem Kaijer, übertragen; es hat 
ebenjo mittels ftellvertretender Wähler, zulett der Kardinäle, 
jich ein firchliches Oberhaupt gegeben, den Papſt; beide Macht⸗ 
baber aber haben im Grunde nur jo lange Anſpruch auf Ge 
horſam, als fie für das gemeine Beſte wirfen, und das iſt beim 
Papfte natürlich nicht mehr der Fall, wenn er in Ketzerei ver 
fällt. Wenn es dem Schutz des Gemeinwohls gilt, ift jeder 
Einzelne zum Widerftand berechtigt, als Chrift und als Bürger, 
und je einflußreicher er durch jeine amtliche Stellung iſt, umſo— 
mehr kann er — im Nothfalle für beide Gebiete cintreten, d. 5. 
der Papſt kann in äußerjter Noth den Kaifer, der Staifer den 
Papft abjegen.?) Und wie der Einzelne berechtigt ift, für das 
Gemeinwohl einzutreten, jo hat jede wirflih autonome Gemein- 
ſchaft ein natürliches Recht, jofern es der Zahl nach möglich 
ift, fi) zu verjammeln oder eine Deputirtenverfammlung zu 


’. Dorner ©. 706 fi. 
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Interefje höherer Rüdfichten im einzelnen Falle geitattet, von 
dem geltenden Recht abzujehen. Denfelben Gedanfen nun führte 
Occam in einer im Hinblid auf die fonziliare Publiziftif fpezi- 
fifch intereffanten Form weiter aus, ala er einige Seiten jpäter?) 
die Trage erörterte, ob denn ein fegeriicher Papit, falls Die 
Kleriker fich ihrer Pflicht entzögen, aud) von den Laien aus 
eigener Initiative zur Verantwortung gezogen werden fünne? 
Der Schüler, der in Occam's Traftat den päpftlicden Stand» 
punft vertritt, will nichts davon willen, weil im allgemeinen 
Kleriker nicht vor dag weltliche Gericht zu ziehen find, und unter 
den Fällen, wo das gejchriebene Recht eine Ausnahme geitattet, 
der Fall eines ketzeriſchen, von Seite des Klerus nicht gerichteten 
Papſtes keineswegs aufgeführt fei. Ihm gegenüber macht der 
Magiſter geltend, daß zur richtigen Deutung des gefchriebenen 
Rechtes man bisweilen auf das göttliche Recht und das Natur 
recht?) zurücdgehen müſſe. Died müſſe immer gejchehen, wo ein 
dringender Anlaß vorliege, und jo jei auch der Tall des feteri- 
Ihen, von den zunächſt berufenen geiftlichen Organen nicht be- 
langten Papſtes unter die Ausnahmen ded allgemeinen Grund» 
lage3 aufzunehmen, obwohl das pofitive Recht nicht von ihm 
handle, da es auf jeltene Ausnahmefälle fich nicht eritreden könne. 
Der dringende Anlaß in diefem alle jei die große Gefahr, die 
aus der Ketzerei des Papſtes entjpringe. Einfache Erwägung 
lehre, daB zu Gottes Ehre das menschliche Geſetz, deſſen Befol- 
gung zum Schaden des ewigen Heils gereichen würde, nicht zu 
beachten fei, weil es ein faliches, unbillige8 und ungerechtes Ges 
jeß fein würde. Natürlich müffe aber derjenige, welcher dem pofi- 
tiven Nechte die Geltung in irgend einem Falle entziehen wolle, 
einen jo augenfcheinlichen Grund oder ein höheres Geſetz an- 
führen fünnen, das göttliche Recht und die offenbare Vernunft 
gegen das bürgerliche und fanonijche Recht. Das Urtheil aber, 
ob das pofitive Recht im Widerjpruch ftehe mit diejen höheren 
Snitanzen, gebühre den Theologen und Philojophen, was den 


— — ——— — 


ı Dial. ©. 627 ff., bei. ©. 629—30. 1,6 c. 100. 
2, Über das Verhältnis der Begriffe jus divinum und jus naturale 
bei Occam vgl. Dial. ©. 932 ff. 
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Ariſtoteles hatte ſich in der Nikomachiſchen Ethik (Buch V Kap. 10) 
über die Nothwendigkeit verbreitet, das poſitive Recht, das nicht 
alle möglichen Fälle des praktiſchen Lebens in's Auge faſſen, 
nicht erſchöpfend ſein könne, vom Standpunkt der Billigkeit (der 
Errıeixeıe) im Sinne des Geſetzgebers zu ergänzen und zu vers 
befiern!). Dieje Lehre paßte trefflich zu der Tendenz, die im 
Mittelalter keineswegs von Occam zuerit vertreten wird?): dem 
Starren pofitiven Recht den lebendigen Herrjcherwillen der ſouve— 
ränen Gewalt entgegenzujegen mit der Befugnig, in jedem ein- 
zelnen Falle durch einen dem Bedürfnis angepaßten konkreten 
Ausſpruch das bisherige Recht zu modifiziren. Diefe Stellung 
der lex animata vor und über allem Recht Hatte man im 12. 
und 13. Jahrhundert dem Monarchen eingeräumt, im 14. Jahr 
hundert und in der erften Hälfte des 15. Sahrhundert® wurde 
fie der jouveränen firchlichen oder politischen Verfammlung zus 
geiprochen.°) 

Mit der thatjächlich beitchenden monardifchen Verfaſſung in 
Staat und Kirche fand man fich bei dem fiegreichen Vordringen 
der Lehre von der Bolfsjouveränetät in der Weile ab, daß Die 
Ausübung der höchſten Gewalt feitens des Monarchen auf Über 
tragung feitens des Volkes zurüdgeführt und dem Volke un: 
veräußerliche Souveränetätsrechte vorbehalten wurden. Aber da 
Occam und Undere, die diejer Anficht folgen, die Ausübung 
dieſer Rechte der Geſammtheit gegen einen unverbefjerlichen 
Papft oder Kaifer doch wieder eben dem Sailer oder Papit zu- 
weifen, jo fonnte auch von diefem Standpunfte aus dem Kaiſer 


sunt servanda, utens naturali dietamine rationis, hoc est utens iure 
naturali. Ähnlich auf derfelben Eeite 8. 12: quemadmodum secundum 
mundi sapientem ad £teixeiar spectat dicere, quo casu verba legis 
non sunt servanda, quod fit per agnitionem aequitatis naturalis. 

ı: Val. Karl Hildenbrand, Geſch. u. Syſtem der Rechts- und Staates 
phifofophie 1 (1860, 316 ff, und M. Voigt, Das jus naturale, aequum 
et bonum et jus gentium der Römer +4 (1875, 372—76. 

2, Gierfe, Althuſius S. 266 ff.; Gierfe 3, 614. 

2) Biere 3, 616 Anm. 269 hebt hervor, da die Entbundenheit der 
fouveränen Berfammlung vom pojitiven (kanoniſchen) Recht von den Konzils⸗ 
theoretifern namentlich in der Lehre von der Epifie ausgeprägt werde. 
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einem feterifchen Papſt und über die Befugnis der Laien, einen 
ketzeriſchen Papſt zu richten, falls der Klerus ſich jeiner Pflicht entzieht. 

Man wird mir vielleicht zugeben, daß die Benugung jener 
Ausführungen Occam's durch Konrad überaus wahrſcheinlich ift, 
auch wenn die wörtliche Übereinftimmung Occam's und Kourad's 
nicht jo groß ift!), wie die von Occam's Dialog und der gleich- 
zeitig mit dem Eintrachtsbrief in Paris gejchriebenen, das gleiche 
Thema behandelnden Schriften Peters von Ally und Heinrich's 
von Langenftein?), und man wird dieje Zuftimmung wohl aud) 
nicht zurüdziehen, wenn id) nun fonjtatiren muß, daß bie 
wichtigen Erörterungen, welche die Lehre von der Epikie ein- 
führen, joweit eg fich nicht um die Anwendung auf die Konzile- 
frage, jondern um die Erläuterung des Begriffes handelt, wörtlich 
von einem ganz anderen Autor, von Thomas von YAquino, 
entlehnt jind. 

Man weiß, wie hohe Verdienste fich diefer große Dominikaner 
um das Studium und die Verbreitung der ariftotelifchen Schriften 
erworben hat. Die nifomadische Ethik, in der Ariftoteles jeine 
Lehre von der Epifie dargelegt Hatte, hat er fommentirt; er bat 
dDiefer Lehre auch ein längeres Stapitel in feinem reijften Werke, 
der Summa theologiae, gewidmet?) und iſt dort auf verwandte 
Erörterungen häufig zurüdgefommen.*) 

Auf diefes große Werf Hat fi) Konrad von Gelnhaufen 
einige Mal auch ausdrüdlich berufen, zuerit, wo er davon |pricht, 
daß in der Noth auch das Verbotene, ſelbſt die Aneignung einer 
fremden Sache, erlaubt fei, und ziemlich viel |päter, wo er zum 








2, Sie ift wohl am größten in der Definition des Konzils, ſ. oben 
©. 31 und 35. Sehr wahrſcheinlich find aud die bibliichen Beilpiele zur 
Erhärtung des Satzes „Noth fennt fein Gebot” Kol. 1216 aus Occam's 
Dialog S. 808 entnommen. 

) Vgl. oben ©. 34 und 36. 

” 2,2 quaest. 120. Ich benutze, da die neue römijhe Ausgabe noch 
nicht foweit reicht, eine alte handliche Quartaudgabe der Summa (Köln 1640). 

+, Mit Dant gedenfe ich der eben erjchienenen zweiten Auflage von 
Ludwig Schüg’ Thomas-Lexikon, Sammlung, Überjegung und Erflärung der 
in ſämmtlichen Werten de3 heiligen Thomas von Aquino vortommenden Kunfts 
ausdrüde und wiſſenſchaftlichen Ausſprüche. Paderborn 1896. 
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So erhalten wir nun das äußerlich fehr jeltfame Ergebnis, 
daß die Lehre von der Epifie, die während der fonziliaren Be- 
wegung in antihierardhiihem Sinne eine jo große Rolle gefpielt 
bat, in gewifjer Weiſe zurüdgeht auf den vielgefeierten Vertreter 
der Unfehldarfeit und Allgewalt des Papſtes. Freilich, niemals 
bewährte ſich mehr der alte Sag, wenn zwei dasjelbe thun, ift 
es nicht dasſelbe. Thomas machte in weltlichen Dingen den 
Füriten zum Richter darüber, ob eine Abweichung von dem 
pofitiven Rechte im Intereſſe des Gemeinwohls zuläffig oder 
geboten fei. Nur im Falle einer augenfscheinlichen und plößlichen 
Gefahr dürfe man auf eigene Fauſt handeln.) Dabei jollten, 
jo bat er mit verftändigen Gründen befürwortet, die Geſetze 
möglichit für alle Fälle ausreichend gefaßt fjein.?) — Sn der 
Kirche hat der Papit die Stellung des Monarchen. Die Frage, 
ob Abweichungen von dem geltenden Rechte unter irgend einem 
Titel zuläffig jeien, wird daher auf dem Standpunft des Thomas 
zur Frage nad) der Dispenjationdgewalt des Papſtes, über deren 
similibus manifestum est fore malum sequi verba legis. Unde de- 
positarius.... Ideirco expedit praetermissis verbis legis illud sequi, 
quod exigit ratio iustitiae ad bonum consequens. Konrad hat die Säße 
jeiner Vorlage mit einer gewifjen Freiheit umgeftellt und erweitert, fi) aber 
doch auh dem Wortlaut recht nahe angeſchloſſen. Es entipriht Thomas’ 
Satz (1) Konrad’8 Sag (3), und weiter it 2 =1, 3 = 2, 4=4mdb=b. 
Nah) Anführung gewiffer Ausſprüche Auguftin’® und Hieronymus’ gleichen 
Sinnes fchließt Konrad da8 Kapitel mit dem Sag: (1) Ad hoc autem 
ordinatur virtus quaedam quam Philosophus vocat epicheia, (2) quae 
est directiva iustitiae legalis, (3) et eo melior et nobilior, quia per 
eam excellentiori et perfectiori modo obeditur menti legislatoris. 
1) entjftammt Thomas’ Summa a. a. O., wo ed nad den angeführten 
Worten communis utilitas heißt: Et ad hoc ordinatur epiikia, quae 
apud nos dicitur aequitas. (2) und (3) au8 Thoma?’ Kommentar zur 
Nikomach. Ethit lib. 5 lect. 16d u. a: (d) est quaedam directio iusti 
legalis, (a) quia videlicet per epyichiam aliquis excellentiori modo 
obedit, dum observat intentionem legislatoris, ubi dissonant verba 
legis. Heinrih von Langenftein a. a. DO. fügt das Citat Aristot. V Eth. 
und vorher I Rhetor. Aristot. Hinzu, aber fein Tert beruht durdaus auf 
Konrad's Eintrachtsbrief. 

ı Summa theol. 1, 2 qu. 96 art. 6 und 97 art. 4, 3. 

2) Ebenda 1,2 qu. 9% art. 1 ad 2. 
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deepenſirter) Wiclleicht würde Thomas den von den SKonzils- 
ſdeoretilern vielerdrterten all, daß der Papſt und alle Kardinäle 
letdarltig ftürben, als einen ſolchen anerfannt haben, in dem 
u Konzil ohne päpftliche Berufung zujammentreten müſſe.?) 
Wer auch wenn die Frage, ob dies gejchehen dürfe oder nicht, 
eine Krage des menschlichen Rechtes, Firchlicher Satzung war’), 
wie die Monzilstheoretifer meinten‘), fo war auf dem Standpunft 
hen Thomas damit doch feine größere Beweglichkeit des Rechtes 
neneben. Dann war der Papjt allerdings befugt, im einzelnen 
alte zum Keil der Stiche feine Prärogative außer Übung zu 
fetten, aber wer hätte ſolche Selbjtverfleinerung von ihm erwarten 
därſen?“ Sie war um fo unmwahrjceinlicher, da ihm, al3 der 
höruften Autorität in der Kirche, ja auch die Befugnis zulam, 
den Umfang des jus divinum maßgebend abzugrenzen®), durch 
Binbeziehung der Konzilölehre in das jus divinum alle konzili— 
aven Wünſche zu erjtiden. 

Es war vielleicht nicht ohne Nußen, wenn wir und auf 
dieſem Wege vergegenwärtigten, wie hilflos die Kirche mit ihrem 
itarren Abjolutismus einem Schisma gegenüberftand. Wenn 
wicht nur das pofitive, jondern auch das ungejchriebene Recht 
ein Konzil ohne päpitliche Initiative unmöglic) machte, wenn der 
neborene Gegner einer jolchen Verſammlung, der Papft, nad) den 
Worten Bonifaz’ VIII. gleich dem römijchen Kaiſer „alle Rechte 
im Schreine feiner Bruft trug“*), jo mußte eben die Antwort 


ı) Summa th. 2,1 qu. 97 art. 4 ad 3. 

2) So zur Zeit Ludwig's ded Baiern Augufiinus Triumphus. Gierke 
3, 582 Anm. 174. 

°) Thomas jchreibt an der S. 47 Anm. 5 erwähnten Stelle 2,2 qu.1 
art. 10 c.: Sed hujusmodi synodus (ein ®eneraltonzil) auctoritate solius 
summi pontificis potest congregari, ut habetur in Decr. dist. 17. An 
diejer Etelle de Decretum Gratiani finden fi) pfeudosijidoriiche Ausſprüche, 
welche ſchlechthin die Abhaltung von Synoden ohne Zuftimmung des Papftes 
unterjagen. 

* 3.3. Konrad von Gelnhauſen 1216 D. 

°) Schulte, Gejhichte der Duellen und Literatur des fanon. Rechts 
1, 102 Anm. 

e, Bierte 3, 614 Anm. 265. 
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man denfe an Bonifaz VIII. und Johann XXII., nöthigte dazu, 
undere Inftanzen aufzufuchen. Als ein ſolcher Sachveritändiger, 
ſo darf man zwiſchen den Zeilen ergänzen, bat Konrad ben 
Iraltat für König Karl gejchrieben. Er war nicht der Einzige, 
ber den Weruf fühlte, nach der Weifung Occam's als Anwalt 
der (Epifie den Ausweg aus den Abgründen des ftarren pojitiven 
Mechte zu zeigen. Schon ein Jahr vor der Abfafjung des Ein- 
thachtöbriefes hat Heinrich von Langenftein in dem Friedensbrief 
bie Wemerfung bingeworfen, daß zur Entjcheidung der Frage, 
wer von Den beiden Päpſten der Rechte fei, niemand anders 
berufen fei als der Theologe, der Wortführer der Moral und 
Willigfeit (der Epifie), und das einzige Mittel, um aus Dem 
Wirnwarr herauszufommen, fei ein allgemeines Konzil.!) Über 
bie Art des Zuſammenwirkens von Sacdjverjtändigen und General« 
tonzil hat fich Heinrich von Langenftein an diefer Stelle nicht 
ausgeſprochen, aber wir Dürfen eine weitere Ausführung jenes 
(Hedankens erbliden in dem, was er gegen Ende feiner Schrift 
empfiehlt: die Barifer Univerfität follte Öffentlich Vertreter beider 
Warteien disputiren laffen und am Ende von fich aus feftftellen, 
welche Partei gefiegt habe. Damit könne fie den kirchlichen 
Witrdenträgern, Denen es zufomme, maßgebend und bindend auf 
einem Generalfonzil zu entjcheiden, Material Liefern.?) Wie ift 
diejer Vorichlag doc ganz im Sinne Occam's! Die Theologen 
und Philoſophen find die natürlichen Rathgeber der ſouveränen 
Gewalt. Bei Heinrid von Langenftein jollen fie eine fachliche 
Vorentſcheidung geben ; bei Occam und bei Konrad, deſſen Anficht 
Heinrich von Langenftein dann befanntlich für jeinen ſpäteren 
Traftat rezipirte, ift ihnen nur die Aufgabe zugewiejen, über bie 


1) Nisi theologus tanquam moralis epyeikes secundum racionem. 
Scheufigen ©. 46 ff. 

”) Der Vortlaut diefer Stelle ift mitgetheilt von Scheufigen S. 56 und 
Chartular. Univ. Paris. Bd. 3 Nr. 1629. In einem anonymen Traktat, 
den Denifle in dad Jahr 1391 fept, wird derjelbe Vorſchlag empfohlen: Ad 
hoc enim sunt doctores in ecclesia, ut discernerent quid verum, quid 
falsum in fide et prelati discussa et determinata per eos habent 
sententialiter definire. Ebenda Nr. 1663. 
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na 14. Jahrhundert geht der allgemeine Zug, den Antheil an der 
ffentlichen Gewalt, wie ſie auch immer beſchaffen war, auf eine 
ar ößere Zahl von Perſonen auszudehnen. Politiſche, wirthſchaft⸗ 
iche, ſoziale und noch andere Momente gaben der Entwickiung 
eine entſchiedene Richtung im Sinne der ftändifchen und demo 
kratiſchen Strebungen, die in einer reichen Publiziſtik auf Grund 
der antiken Staatslehre und der heiligen Schrift zum Ausdruck 
gelangten und ſich mehr als einmal zu revolutionären Bewegungen 
verdichteten. Selbſt das früh Eonfolidirte Königthum Frankreichs 
erfuhr um die Mitte des Sahrhunderts eine erhebliche Beichrän- 
fung durch die Stände. In der Kirche war der Gedanke, daß 
der Geſammtheit, obwohl ſie durch das monarchiſche Haupt in 
der Regel allein vertreten werde, doch gewiſſe unveräußerliche 
Rechte zuſtanden, nie ganz untergegangen. Die oft ungebührlich 
verlängerten Sedisvakanzen des päpſtlichen Stuhls und die 
Möglichkeit, daß ein Papſt in Ketzerei verfallen könne und dann 
von der Kirche zu richten fei, ließen ſich mit der Idee des päpft- 
lichen Abfolutismus ſchwer vereinigen.!) Im Laufe des Schismas 
hat man den Papſt als bartnädigen Schismatiker dem Steger 
gleichgeftellt und unter diefem Titel einem Konzile unterordnen 
wollen. Konrad von Gelnhaujen hat das gute Recht der all 
gemeinen Kirche, durch ein Generalfonzil zu handeln an Stelle 
der römijchen Kirche, wenn Rom für das Gemeinwohl der 
Chriftenheit nicht ausreichend jorgt, aus ihrer auf Heiligkeit und 
Unfehlbarfeit gegründeten Superiorität erwiejen. Auf diejer Baſis, 
die Occam gegenüber dem feßeriichen Papfte würde haben gelten 
lafjen, wenn er fie auch nicht in gleiche oder ähnliche Worte 
gefaßt hat, ftellte Konrad mehr Fälle ald Occam für den eigen« 
mächtigen Zufammentritt des Konziles auf, aber im Princip 
erkannte er ebenjo rund wie Occam die alleinige Berechtigung 
des Papftes zur Berufung eines Konziles an. Nur der Noth 
ſtand Ddispenfire von der Beobachtung des bhergebrachten 
Rechtes. Unter diefem Titel, mit dem Vorſchlag nachträglicher 
Anerkennung des Konzils durch den rechtmäßigen Papſt, konnte 


—u— 


1) Gierke 3, 582. 596. 
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werde; aber er hat an anderer Stelle angedeutet, daß, auch wenn 
das Schiöma nicht ausgebrochen wäre, aus vielen Gründen Die 
Berufung eines Konzil3 dringende Nothwendigfeit gewejen wäre.*) 
Er meint ohne Zweifel, die tiefe Korruption der Kirche, das 
allgemein empfundene Rejormbedürfnis habe darauf hingedrängt. 
Aber wie ließ fich ein Vorſchlag von fo fautjchufartiger Bedeutung 
in das geltende Recht einführen? Immer wieder zeigt fi: Die 
von Occam übernommene Kaſuiſtik enthält die Stärke der Konzils« 
theorie, injofern es fih um die Wiederherftellung der kirchlichen 
Einheit handelt; fie ift aber ebenjo der Grund ihrer Schwäche 
bei jedem darüber hinausführenden Schritte. Dieje alademijchen 
Rirchenpolitifer, die ebenjo jromme Theologen als radifale Philos 
jophen waren, janden nicht den Weg zu einem principiellen Neu⸗ 
bau der Kirchenverfaſfung auf demofratiicher Grundlage. Wir 
follen fie darum nicht tadeln; hat ihn doc auch Luther nicht 
gefunden! Aber die Folge war, daß die Erfüllung ihrer jchönen 
Wünfche unterblieb, als wicder ein anerfannter Papſt auf dem 
Stuhle Petri jap. 

So lange man im Schisma lebte, hat die Lehre von der 
Epifie eine große Rolle gefpielt.?) 

Es iſt gejagt worden, „in der Hand der Kanoniſten des 
Konjtanzer Konzils jei fie zum Bauberftab geworden, der alle 
Verfaliungslüden auszufüllen, die beftehenden Gewalten aus den 
Fugen zu heben, neue an ihre Stelle zu feßen, ja (in der Fülle 
der Ntonjequenzen) den ganzen Organismus umzugeftalten ver 
mochte“.°) 

Aber am Ende ſprach das Konftanzer Konzil ftillichweigend 
wieder dem Papſte das Recht der Berufung des Konzild zu, mit 
zwei Ausnahmen, deren Aufitellung, aus der Erfahrung ber 
jüngjten Vergangenheit gefchöpft, die Kafuiftif der Konzilstheore⸗ 
tifer mit gejeglichem Anſehen bekleidete, fofern es ſich um Die 
Einheit der Kirche handelte. Wenn ein Echigma ausbreche oder 


ı, Kol. 1225 B. 

” Hübler, Die Konftanzer Reformation (1867) ©. 364 fi. 368 ff. 374 fi. 
Schwab, Berfon S. 224. 677. 730. Gierte 3, 616, vgl. auch ©. 567 u. 584, 

°*. Hübler €. 364. 
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zu folgen gewünicht habe und jein Verlangen auf den Zuſammen⸗ 
tritt und die Enticheidung eines allgemeinen Konziles itehe.*) 

Vielleicht war es für die Selbftändigfeit der Kirche beſſer, 
daß nit durch ein autoritatives Eingreifen Frankreichs das 
Schisma bejeitigt wurde, das Übergewicht Frankreich in Europa 
wäre dadurch auf’3 Neue feftgeitellt worden. Nach Karl's Tode 
bat die Regentihajt Ludwig's von Anjou auf andere Weife die 
franzöfifche Hegemonie und die Löſung der Kirchenfrage betrieben: 
Diefer Angiovine erftrebte die Herrichaft Frankreich über Italien, 
Urban VI. wäre auf den Wege der Gewalt befeitigt worden. 
Dasjelbe gewaltthätige Syitem fam im Innern zur Geltung, und 
während die Univerfität unter dem Drude der vereinigten kirch⸗ 
lichen und weltlihen Macht jich finanziell Schwer geichädigt ſah 
und ein tiefes Verlangen nach einem allgemeinen Konzil in ihren 
Reihen um jich griff — damals, Mitte des Jahres 1381, jchrieb 
Heinrich von Langenftein feinen Brief vom Friedenskonzil —, 
verbot der Regent, von der Papſtwahl und einem allgemeinen 
Konzil auch nur zu reden.?) 

Diefem Terrorismus haben ſich früher oder Später Die 
deutichen Gelehrten der Pariſer Hochichule entzogen, auch Konrad 
von Gelnhaujen Hat 1381 oder 1382 Paris verlaffen. Seine 
Schrift wird in den Kämpfen der folgenden Jahre mehrfach 
genannt: die Parijer Univerfität nimmt 1395 in einer Zufchrift 
an den König von England darauf Bezug?), ebenjo die Lehrer 
der Kölner Hochſchule 1398 in einem Schreiben an die deutichen 
Fürjtent), und endlich beruft jich auf fie wiederholt Gerjon im 
Jahre 1409 am Vorabend des Pijaner Konzils. Freilich, Die 
Erfenntnis, daß Konrad von Gelnhauſen zuerft mit aller Energie 
für den Zujammentritt eines Konzils als der einzig möglichen 
Friedensinſtanz eingetreten ift und als der Erſte die Zuläjfigfeit 


1) Sineer ©. 28. Chartularium Univ. Par. III, no. 1634. 

2) Sineer ©. 26. 

s) Kneer ©. 125. 

*) Kneer ©. 49 Anm. 2 auf Grund von Sceufigen (a. a. DO. ©. 76), 
der die Bajeler Handſchrift, in welcher das wohl noch ungebrudte Schreiben 
jteht, eingejehen zu haben jcheint. 





58 2. Wenck, 


werden durch die Skizze der Schrift, die wir gleichfalls befigen, 
in welcher Gerjon fich felbit auf den „ZTraftat des Propſtes von 
Worms“ mit feinen drei Betrachtungen verweilt.?) 

Überbliden wir die Nachwirkung von Konrad's Traftat, 
injojern ausdrüdlid auf ihn Bezug genommen wird, jo fällt ein 
Umjtand auf: wie diejer Zraftat das Werf eines Univerfität#- 
gelehrten war, fo find es immer wieder Hochichullehrer, Parifer 
und Kölner, die unter Seranziehung feiner Auslafjungen den 
literarifchen Kampf um das Konzil erneuern. Es entipricht das 
freili nur der hochragenden Bedeutung, welche die Univerfitäten, 
getragen von der Kraft des aufitrebenden Bürgerthums, für die 
fonziliare Bewegung gehabt haben. 

Als Gerſon Angeſichts des Piſaner Konzild an die erften 
Vertreter der fonziliaren Theorie erinnerte, war die Idee Konrad's, 
daß die Einheit der Kirche durch ein Konzil herzuitellen ei, 
ihrer Verwirklichung nahe, und wenn das. Piſaner Konzil noch 
nicht einen durchſchlagenden Erfolg brachte, fo bereitete es doch 
die Wiederherjtellung der firchlichen Einheit durch das Konſtanzer 
Konzil vor. Darüber hinaus waren der fonziliaren Bewegung 
feine dauernden Erfolge bejchieden, jo jehr auch die Überzeugung 
von der Nothwendigfeit einer Reform der Kirche die weiteiten 
Kreiſe erfüllte. Die Allgewalt und Unfehlbarfeit der römischen 
Kirche Hatte ihr Fundament nicht in philojophiichen Deduftionen, 
daher war fie auch nicht durch philofophijche Erwägungen zu 
bejeitigen. Der Nominalismus erklärte fid) unfähig, die katholische 
Kirchenlehre mit Hülfe des Ariftoteles zu beweijen, ebenjo wenig 
aber war fie auf Grund eines ariftoteliichen Satzes, und mochte 
er noch fo fruchtbar jein, entjcheidend umzugeftalten. Nur das 
SIrrationelle des herrichenden Syitems zu zeigen, war den Theos 
retifern der Fonziliaren Bewegung gegeben. Das Wunder, ein 
neued an jeine Stelle zu jeßen, vermochte nur die jchöpferifche 
Kraft des religiöſen Genius. 

Sch falle zuſammen: Konrad's Eintracdhtsbrief iſt die erfte 
Schrift, welche nad) Ausbruch des Schismas, unter Hervorhebung 

1) Videatur tractatus praepositi Wairnensis (!) et tres considers- 
tiones sune. Item tractatus magistri Henrici de Hassia. Ebenda 122C. 














ziften bedurft, um folche verfängliche Lehren zu 6 
aus dringlich war die Aufgabe, die naturrechtliche 
ber Souveränetät des Volkes, aus welcher alle Of 
Kraft gejogen Hatte, zu bejeitigen. Das hat gleich 
ber bie wifjenichaftliche Reaktion zu gunften des tthut 
eimfeitete, unternommen, aber erſt 1870 hat das Syftem i 
Päpfilichen Abjolutismus feinen Abſchluß erhalten. 
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wieder nad der franzöfijchen Hauptftai 
füngft von 2. Schmiß!) veröffentlichten B 
14. Zuli 1379 am Philipp de Maizieres, 








Der Urfprung des Reſtitutionsediktes. 
Bon 


Moriz Nifter. 


Der Kampf des katholiſchen und proteitantiichen Bekennt⸗ 
niffes, welcher die deutiche Gefchichte im Zeitalter der Nefor- 
mation und Gegenreformation beberrjcht, hat eine ideelle und 
eine materielle Seite. Zwiſchen der alten Kirche und den Refor⸗ 
matoren wird einerjeit3 über Inhalt und Ziel des religidfen 
Lebens geftritten, andrerjeit3 über jenen unermeßlichen Schag von 
Gütern und Rechten, den die fatholifche Kirche als ihre äußere 
Ausstattung gefammelt hatte. Naturgemäß drängt fich der legtere 
Streit befonders faßbar in den Vordergrund; die meilten Bes 
ftimmungen der zwijchen den fämpfenden Parteien vereinbarten 
Geſetze und Verträge find aus ihm entjprungen. Mit einem 
Abichnitt dieſes Streite® fol fih auch die folgende Unter: 
juhung beichäftigen. Sie nimmt ihren Ausgang vom Religions 
frieden (1555) und gewinnt ihren Endpunft im Reftitutions- 
edift (1629). 

Der Religionsfriede brachte vorausgegangene Kämpfe zum 
YAustrag, legte aber auch zu neuen den Grund, weil er entgegen- 
gefegte Anſprüche der Parteien unter vieldeutigen Beitimmungen 
barg. Nach der Fatholifchen Auslegung, die fich enger an den 
Wortlaut anfchloß als die proteitantifche, wahrte er den Ans 
hängern der alten Kirche die Bisthümer mit ihren Domkapiteln, 
jowie die reichunmittelbaren Klöfter und Stifter; er fchüßte 
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Um nahezu fünfzig Jahre von diejer Epoche getrennt, finden 
wir eine ganz anders geartete, welche bald nad) Ausbruch Des 
Dreißigjährigen Krieges beginnt (um 1622) und ihren Höhepunkt 
mit dem Reſtitutionsedikt (1629) erreicht. Es ift die Zeit, in 
der die fatholiiche Partei unter Führung des Kaiſers fich zu 
dem Unternehmen erhebt, den proteitantiichen Reichsſtänden Den 
ganzen Machtbefit, den fie gegen die Fatholiiche Auslegung Des 
Neligionsfriedeng errungen haben, wieder zu entreißen, ein Unter- 
nehmen, welches die Macht des deutjchen Proteſtantismus tbolich 
zu verftüämmeln drohte. Worbereitet wurde dieſe Zeit, in Der 
ji die Katholiken zu einer ungeheuren, in die Form der Reſti⸗ 
tution gefaßten Offenfive erhoben, durch einen mittleren Zeit- 
raum, der ſich an jenen früheren Abfchnitt proteftantijcher Offen- 
five anſchließt. Es ift dies die Epoche der Sammlung der 
fatholiichen Streitkräfte und einer dem weiteren Fortſchreiten 
der protejtantiichen Macht erfolgreich entgegengejegten Defenfive. 

Wenn man nun die Beit der fatholiichen Offenfive und die 
Entitehung des Reſtitutionsediktes begreifen will, jo muß man 
auf jene mittlere Epoche zurüdgehen und die frage ftellen, in- 
wieweit ſich in der damals bethätigten Defenfive doc auch ſchon 
Beitrebungen zeigten, welche den Umſchlag zur Offenfive vor- 
bereiteten und folglid) den Übergang des einen in den andern 
Zeitraum verftändlich machen. Auf den erjten Blick erjcheint Die 
Beantwortung der Frage jehr einfad. Das Eigenthümliche aller 
an den Religionsfrieden ſich anſchließenden Machtkämpfe zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken iſt ja ihr gleichſam prozeſſualiſcher 
Verlauf. Mit Deduktionen über die einſchlägigen Beſtimmungen 
des Religionsfriedens rechtfertigen die Proteſtanten jeden Über 
griff, und mit entgegengejegten Deduftionen begründen die Katho— 
lifen jegliche Abwehr. Wenn nun leßtere irgend einen neuen 
Übergriff ihrer Widerjacher, 3. B. den verfuchten Erwerb des 
Kölner Erzftiftes, mit foldyen Gründen zurückweiſen, jo erflären 
fie damit alle gleichartigen Erwerbungen für ebenjo geſetzwidrig; 
die Aufhebung der vollzogenen Uſurpationen erjcheint ebenjo 
erforderlich, wie die Verhinderung neuer. — Indes, das gejchicht- 
liche Leben entipringt nicht bloß aus der Folgerichtigkeit abjtrafter 
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I. Die Vorbereitung des Reſtitutionsediktes. 


In jenem mittleren Zeitraum zwiſchen der proteftantijchen 
und der katholiſchen Offenfive, der ungefähr mit dem Regierungs⸗ 
antritt Rudolf's II. beginnt und wenige Jahre nach dem Anfang 
bes Dreißigjährigen Kriegs, nad) den von den Satholifen gegen 


in den Entwurf der Relation eine für die pfälziichen Forderungen (Aus⸗ 
fegung der Klofterfadgen von der Revifion!) präjudizirliche Stelle (Berufung 
auf den Reichsabſchied von 1598!) eingefügt hatten, nicht aber deshalb — 
und bier citire ic Stieve —, weil die Pfälzer einer Verjtändigung im voraus 
widerftrebten. Ohne ein Quellencitat verließ ich mich darauf, daß ein Forſcher, 
weicher die Borgänge der Sipung an der Hand ber von mir (Briefe und 
Atten 1, 399 f.) und von Stieve (Briefe und Alten 5, 668 f.) veröffentlichten 
Alten verfolge, den Grund, den ich angegeben, finden müſſe. Nach Stieve 
ſoll ic) aber eine Äußerung der Kurbrandenburger, die für den von ihm 
aufgeftellten Grund „von größter Bedeutung“ ſei, unterdrüdt haben. Run, 
in diefer nad; Abbruch der Sigung gethanen Äußerung fagen die Branden- 
burger: aus den Worten der Pfälzer hätten fie ſchon vor der Sitzung „Ders 
merft“, daß „dieſe Separation” bevorjtehe; die Pfälzer hätten fih darauf 
berufen, daß fie dazu „austrucklich bevelicht“ fein. — „Dieſe“ Separation 
das heißt doc) die eben wegen Einfügung einer präjudizirlichen Stelle in die 
Relation vollzogene Zerreißung der Sigung. Der „Befehl“ der Pjälzer? — 
der kann nad) Ausweis der Hauptinftruftion und ihrer eignen Erklärungen 
(vgl. 3.3. Briefe und Alten 1, 395; 5, 671) nur bejagt haben, daß fie eher 
abziehen, al3 in dem Klofterfadhen einen präjudizirlichen Beſchluß zugeben 
follten. Die Pfälzer jagten alfo den Brandenburgern: vorausſichtlich — und 
diefe Vorausſicht Tag fo nahe wie möglid — werden die Gegner in der 
Relation eine präjudizirliche Stelle durchſetzen wollen; in diefem Fall haben 
wir die Sigung zu verlaffen. — Nur eine ftumpfe nterpretation kann 
bieraus den einfachen Vorfchlag, „die Verhandlungen abzubrehen”, machen. — 
2. Am 19. Yuni 1607 jchreibt der Herzog von Baiern, Donaumörth werde 
die Koften einer Exekution, wie fie fortan angeftellt werden müffe, nidht 
erjegen können. Indem ih mit zwei Worten darauf Hinmeife, daß Stieve 
aus dieſer Außerung den Glauben des Herzog® an die Zahlungsfähigfeit der 
Stadt deduzirt, fol ich eine andere Anmerkung Stieve's böswillig unterdrüdt 
haben. Aber dieje andere Anmerfung (Donauwörth S. 60 Anm. 1) beſchäftigt 
fih nit mit der interpretation des in jener Briefitelle ausgeſprochenen 
Gedankens, jondern mit der Frage, ob darunter noch ein nicht ausgeſprochener 
Hintergedanfe zu ſuchen ſei. Mit viel mehr Hecht könnte Stieve, indem er 
ih einfach an die Briefjtelle Hielte, einwenden: weil Marimilian die Zahlungs 
fähigkeit Donauwörths für ein fünftiges Toftipielige® Verfahren in Abrede 
ftellt, räumt er fie für das bisherige beicheidenere Verfahren ein. Aber dann 
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gehender Steigerung einen erjten Höhepunkt mit den Bejchwerden 
von 1594. Hier wird die proteftantiiche Machterweiterung in 
ihren wichtigsten Errungenschaften unter jene vier ftreitigen 
Satzungen des Religionsfriedens (©. 62 ff.) untergeordnet und in 
jeder Richtung als widerrechtlich bezeichnet; es wird der Kaiſer 
zur Abjtelung der Beichwerden, d. h. zur Aufhebung jener 
Ujurpationen, aufgefordert. Wer dieje ebenjo gründliche wie 
bittere Ausrechnung der proteitantiichen Erfolge und die fchließ- 
lie Aufforderung an den Kaiſer prüft, erfennt fofort, daß Hier 
die Abwehr zufünjtigerr und die Nüdforderung geichehener 
Ulurpationen als die beiden unzertrennlichen Seiten eines und 
desfelben Rechtes aufgefaßt werden: die fatholifchen Stände 
verpflichten den Kaifer und fich jelber zu einer Politik der Ne 
vindifationen. Aber war dieje Verpflichtung, foweit fie ſich auf 
die Vergangenheit bezog, ernfthaft gemeint, oder ließ man ſich 
einfach von der Abficht leiten, den Gegner durd) derartige Tore 
derungen zu ärgern und von neuen Übergriffen abzufchreden? 
Es iſt dies eine Frage, die ich auf die innerlidhe Geſinnung 
einer Partei von übergroßer Vorficht und verjtedtem Charafter 
bezieht. Prämifjen zu ihrer Löjung Tann man nur gewinnen, 
wenn man nadjforjcht, inwieweit der Gedanke der Revindilation 
mit Zähigkeit feftgehalten, mit zunehmender Klarheit gefaßt und 
mit bitterem Ernſte auch dann vertheidigt wurde, als die Ver 
theidigung einen großen Krieg unvermeidlich) zu machen droßte. 
Indem ih an dieſe Unterſuchung berantrete, gehe ich zunächft 
von den Beitrebungen eine einzelnen hervorragenden Mit. 
glieds der fatholiichen Partei aus, des Herzogs Maximilian 
von Baiern. 

Wenn man die Sinnesweije einer Perfönlichkeit nicht nur 
aus unmittelbaren Ausfagen, jondern aud) aus den geiftigen 
Einflüffen, die ihr nahe treten, ableiten darj!), jo wird man für 


1) Als ich in diefem Sinn in meiner Geichichte der Union (2, 188 f.) 
die Anfänge WMarimilian’8 behandelte, ftellte ich zwei Gedanken auf: einmal 
dab ſich für Marimilian die Ziele feiner Reichspolitik aus denjenigen Ideen 
ergaben, welche feine Erziehung, die Bolitit feiner Vorgänger und bie 
Beitrebungen der katholiſchen Reichsſtände beherrichten, Ideen, welche in ihrem 
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fatgolifchen und protejtantijchen Partei von entjcheidender Wichtig. 
feit: beide Theile legten bier, was fie gegen einander wollten 
und von einander fürchteten, in Rede und Gegenrede ausführlich 
dar; die Katholiken zeigten zugleich den proteftautiichen Bisthums— 
adminiftratoren, indem fie diejelben von der Seſſion ausſchloſſen, 
den Wunſch, ſie aud) von ihren Etiftern auszufchliegen. Mitten 
in dieſe erregten Streitigfeiten jah jih nun Maximilian, der 
damals in den Anfängen jeiner politiichen Thätigfeit ftand, als 
Vertreter ſeines Vaters, des Herzogs Wilhelm, bineingezogen ; 
er war angewiejen, ſich über die Gejammtheit der Streitfragen 
aus einer ebenfo jcharffinnigen wie heftigen katholiſchen Etreit- 
ſchrift, der „Autonomia“ des Erjtenberger, zu unterrichten.?) 
Da konnte es wohl nicht anders ſein, als daß er bei dieſer 
Gelegenheit ſich in die tiefen Gegenſätze einlebte, welche die 
katholiſche Partei der Reichsſtände von der proteſtantiſchen ſchieden. 
Aber zugleich waren ihm auch ſchon die letzten Principien, nach 
denen dieſe Gegenſätze vom römiſch-katholiſchen Standpunkt zu 
behandeln waren, durch ſeine Erziehung eingepflanzt und wurden 
wach gehalten durch ſeinen Beichtvater —, durch den ſtändigen 
Beichtvater, mit deſſen Weiſungen ſeine ſittlichen Entſchlüſſe im 
allgemeinen und im einzelnen in Einklang zu halten, die ernſteſte 
Aufgabe ſeines Lebens war. Was aber beſagten die ihm alſo 
eingeſchärften Principien? Sie beſagten, daß als Begünſtiger 
der Ketzer derjenige Fürſt der ſchweren Exkommunikation verfalle, 
der den Proteſtanten, ohne durch die äußerſte Noth des Staates 
dazu gezwungen zu ſein, Religionsfreiheit gewähre, und daß 
derſelben Strafe derjenige verfalle, der ohne Ermächtigung des 
Papſtes eine Entfremdung kirchlichen Gutes bewirke; als Ver: 
legung der höchſten Regentenpflichten mußte es nad) ihnen 
erjcheinen, wenn ein Fürſt die innerhalb feines Berufes ihm 


i) v. Uretin, Marimilian 1, 420. Brieje und Alten 4, 176. Daß die 
tatholiihen Beſchwerden nebſt der Widerlegung der proteftantifchen Beichwerden 
erſt einen Tag nad Marimilian’s Heimreife zun vollen Abſchluß gediehen 
(am 30. Juli, Briefe und Alten 4, 261), ſchließt natürlih Maximilian's 
Theilnahme an diefen Verhandlungen nicht aus. 
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urtheilen eröffnet, und in voller Würdigung diefer Gefahr 
hatte fich eine von Kurpfalz geleitete Gruppe proteftantijcher 
Stände der Sache bemädhtigt. Auf ihr Betreiben war erft 
Revifion gegen die Urtheile eingelegt, dann der Deputationstag, 
der die jchon vorher eingeftellte ordentliche Vornahme der Revi⸗ 
fionen durch außerordentliche Erledigung derjelben erjegen jollte, 
gefprengt: legtere8 mit dem Vorgeben, dab in Rechtshändeln, 
denen eine zwijchen den Reichsſtänden nach ihrem Sinn ftreitige 
Beitimmung des Religionsfriedens zu Grunde liege, feine gericht- 
liche Entjcheidung, fondern nur gütlicher Ausgleich zuläſſig fei. 
Nun kam an den Reichstag die Frage, wie die Stodung der 
Juſtiz, welche die Folge "der Einftellung der Revifionen war, 
zu bejeitigen fei. Für die Katholifen ftand Hinter dieſer Frage 
einmal das fachliche Interefie der Behauptung oder Preisgabe 
des Anſpruchs auf Reftitution der landfäfligen Klöfter und 
Stifter, ſodann der formale Streit, ob in derartigen Reftitutiond« 
ſachen die Rechtſprechung des Stammergerichtes und der über 
ihm jtehenden Revifionsinftanz zu vertheidigen oder aufzugeben fei. 

Angeficht? diefer Fragen that Marimilian in der Entwid» 
lung feiner reich8politiichen Beitrebungen einen wichtigen Schritt 
vorwärts. Der Reichstag, jo lauteten feine Weifungen an die 
Gefandten, hat in dem Streit über die Revifionen geſetzgeberiſch 
zu entjcheiden, und zwar nad) Majorität'); die Entjcheidung ift 
in dem Sinne zu treffen, daß der Deputationstag feine unter- 
brochenen Arbeiten wieder aufzunehmen und alle Revifionen, ohne 
Ausicheidung der vier Klojterfachen, "zu ’erledigen hat.) Man 
fieht, der Herzog beichränft ſich auch hier wieder auf die formale 
Seite der Sache, aber in dieſer Beichränfung trifft er den Kern des 
fatholifchen Intereffes; denn wenn man in der Reititutionsfrage 
den Grundjag?gerichtlicher Majoritätsentfcheidung durch die Reiche» 
gerichte und den Deputationstag, gejetlicher Majoritätsenticheidung 
durch den Reichstag durchjegte, fo waren, bei der ſchon befun- 
deten Rechtsauffaſſung des Kammergerichtes und bei der fatholiichen, 


1) Briefe und Alten 5, 652. 615 Anm. 1. 
2) A. a. O. ©. 663 Anm. 2. Dieſe Weifung vom 12. Juni hatten die 
Gejandten in ihren Voten fhon vorausgenommen: S. 654 Anm. 1. 
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Eine Möglichfeit, den furchtbaren Zujammenftoß zu ver- 
meiden, jchien ji) darin zu bieten, daß man das offenfive Element 
in den Beitrebungen beider Parteien ausjchied. Wenn es beiden 
Zheilen im wejentlichen nur darauf anfam, fich gegen Fünftige 
Angriffe der Gegner zu fichern, konnte man jich danı Diele 
Sicherung nicht gegenjeitig gewähren, indem man auf ſolche 
fünftige Angriffe, mochten fie in Geftalt neuer gewaltjamer Ans 
eignung von Seiten der Protejtanten oder rechtlicher Rüdjorderung 
von Seiten der Katholifen erfolgen, verzichtete und dieſen Ver— 
zit auf die Anerkennung des gegenwärtigen Befigjtandes grün: 
dete? Diefer Gedanfe — freilih nicht als ein vorbehaltlos 
eritrebtes Ziel, jondern nur als äußerſte Möglichkeit — ſtand 
über Verftändigungdverjuchen, welche vor dem neuen Reichstag 
von 1608 zwifchen den Kurfürjten von der Pfalz und von Mainz 
angeitellt wurden, und in der Hoffnung, dag derartige Verſuche 
neuerdings aufgebracht werden möchten, beſchickten beide Fürſten 
den Reichstag.) 

Aber wie ganz anders verliefen die Dinge bei diejer folgen- 
ichweren VBerjammlung! Die neuen Konflikte in den öſterreichi⸗ 
ſchen Landen und in Donauwörth hatten neue Kampfesftimmung 
erregt, und als in diefer Stimmung Kurſachſen und mit ihm die 
übrigen Proteftanten vor allen Dingen eine gejegliche Beitätigung 
des Religionsfriedens verlangten, um denſelben gegen principielle 
Anfechtungen zu jchügen, da fam auf fatholijcher Seite nur Die 
unverjöhnliche Richtung zu Wort. Der erjte Eindrud auf diejer 
Ceite war der des Mißtrauens: unter dem Schein der Erneues 
rung, jo glaubte man, juchten die Proteftanten eine Erweiterung 
des Neligionsfriedens, nämlicd) die Aufnahme der Calviniſten 
unter den Schuß desjelben und die Beltätigung des Beſitzes der 
jeit dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Klöfter und Stifter.*) 
Die praftiichen Folgerungen aus Ddiejer Stimmung 309 jodann 


1) Meine Geſchichte der Union 2, 212. Briefe und Aften 6, 147 f. 

°) Bifchere, 1608 Febr. 25. (Briefe und Alten 6, 227/8). Vorher: Die 
Augsburger Gejandten, Febr. 8. (S. 195 Anm. 2); die baieriſchen Gejandten, 
debr. 11. (S. 201 Anm.). — Künftliche Unterjheidung zwiſchen Erneuerung 
und Beftätigung des Religionsfriedens. 
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des Beſuchs bei Hannewald vorhergehenden Sat, des Inhalts: 
er glaube, daß die Katholiichen der Beitätigung des Religions 
friedens fich nicht widerfegen würden, wenn „was jeither ein- 
gezogen, reftituirt werden follte*. Woher fam dem Gejandten 
der Glaube an die Beftätigung mit einer jo inhaltsjchweren 
Klauſel? Gewiß nit von den furfürftlichen Gejandten, Denn 
die dachten nicht an eine folche Klaufel; ſchwerlich auch aus dem 
Munde eines fürjtlihen Gejandten, denn noch an demielben 
Tage willen die Baiern!) nicht® anderes, als daß ihre Glaubens» 
genoffen gejonnen ſeien, keinerlei Erneuerung des Religions» 
friedens zu bewilligen, „jondern eher alles auf einander liegen 
zu laſſen“. Als Gewährsmänner Viſchere's bleiben alſo aller 
Wahrſcheinlichkeit nach nur die kaiſerlichen oder etwa die ale 
Bertrauensmänner derjelben handelnden dfterreichiichen Gejandten 
übrig: fie trugen eine Abficht, die fie den Katholiken erjt bei⸗ 
zubringen gedachten, als eine ſchon beitehende vor. — Der 
weitere Verlauf der Dinge beitätigt diefe Vermuthung. 


Zwei Tage nad) jenem Bericht, in dem fie nur von Ab» 
lehnung des protejtantiichen Antrags willen, am 13. Februar, 
faffen die baieriſchen Gejandten eine neue Relation ab?), und in 
diejer heben fie plötzlich auch die zweite Möglichkeit, nämlich die 
Beitätigung des Neligionzfriedens mit jener Rejtitutionsklaufel, 
hervor: zwiſchen dem einen oder andern, fagen fie, wird der 
Sürjtenrath zu wählen haben. Auch die Batern jagen nicht, wer 
ihnen die Alternative beigebracht Hat. Aber wir erfahren ander- 
weitig?), daß eben an jenem 13. Februar der Euiferfiche Rath 
Hannewald im Namen Ferdinand's den burgundiſchen Geſandten 
beauftragte, für die Aufnahme der Klauſel in eine etwaige Bes 
jtätigung des Religionsfriedens bei den fatholifchen Gejandten, 
befonderö den baierijchen, zu wirken. Muß man da nicht wieder 
den baierischen Vorſchlag auf die Urheberichaft Ferdinand’ oder 
feiner Räthe zurücdführen ? 


1) S. 201 Unm. 
5. 206. 
s) Viſchere, Febr. 18. (S. 213). 
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Ab habe nun nicht weiter zu verfolgen, in welcher Faſſung 
bie Weftitutlonsflaufel am 21. Februar im Fürſtenrath vor 
qdetragen und wie der Streit Darüber geführt wurde. Die Frage, 
auf bie es hier ankommt, ift: welchen Einblid eröffnet uns Die 
Mäfſtellung und Verfechtung der Slaufel in die Abfichten der 
kalholiſchen Reichsſtände und in die Entwidlung des Gedankens 
um Mevindikation, d. 5. des offenfiven Vorgehens gegen bie 
Wauftellung der Proteitanten ? . 

Hwei Punkte wird man bier, um ſich vor Übertreibungen 
au wahren, von vornherein im Auge halten müffen. Einmal, 
bie Meftitutiongflaujfel war bedingungsweife aufgejtellt: wenn, 
ſo war der Gedanke, die Beitätigung des Religionsfriedens er- 
folgen fol, jo muß fie mit der Stlaufel erfolgen.') Sodann, 
wenngleich die Katholifen an die Reftitution alles deſſen, was 
genen ihre Auslegung des Neligionsfriedens an die Proteftanten 
gekommen war, dadten, jo war doch in der Klauſel ſelbſt diefe 
ihre Auslegung nicht zugleich bejtätigt; ob der Religionsfriede 
verlegt, ob aljo zu reitituiren jei, mußten, au im Fall, daß 
die Klauſel Gejeg wurde, die Neichdgerihte in jedem einzelnen 
Fall erft feftitellen.?) — Aber trog dieſer Einfchränfungen war 
die Reftitutionsklaujel eine furchtbar ernfte Kriegserflärung. Im 
den früheren Beichwerdeichriften hatten die fatholifchen Stände 
die Aufhebung der proteitantijchen Ujurpationen dem ohnmächtigen 
Kaiſer empfohlen: jegt beantragten fie, daß zwar nicht die Re— 
jtitutionen im Einzelnen, wohl aber der Grundjag derſelben 
durch Reichsgeſetz feitgeitellt werden jolle.. Und diejen Antrag 


1) Hervorgehoben in Nr. 67 ©. 225. Rechnung der Baiern, daß bie 
Proteftanten von der Beltätigung des Religionsfriedens abjtehen werben: 
Febr. 23 (S. 221 Anm.), März 7 (S. 242 Anm. 1). 

) Daher die bejchwichtigende Erklärung der Baiern: in der Klauſel 
jei ja „Niemand genannt, und zur Zeit nod) feine Klage anhängig gemadt“. 
Ganz mwillfürlih bemerkt Stieve (S. 816 Anm. 3): „hiermit wird ftills 
ſchweigend die Enticheidung über die Berechtigung der Klagen in den Biers 
kloſterſachen als nit in der Klauſel begriffen bezeichnet.” Läge in dem 
Borum eine Beziehung auf ältere Vorgänge, fo wäre nad dem Wortlaut 
nicht das Urteil über Berechtigung, fondern die Exiftenz früherer, direkt 
oder indireft auf dem Neligionzfrieden jufender Reſtitutionsklagen verneint. 
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friede förmlich beftätigt war. Dort las er den Zufag, daß Das 
Kammergericht auf jede Klage wegen Verlegung des Friedens 
gerichtliche Hülfe zu gewähren habe, — womit die pfälzijche 
Ablehnung gerichtlicher Entjcheidungen zurüdgewielen wurde; er 
las ferner in dem vorausgehenden Abfag die Beftimmung, daß 
feine von dem fatholiichen Glauben oder der Augsburger Kon« 
felfion abweichende Sefte geduldet werden jollte, — womit nad) 
fatholifcher Auffaffung die Calviniſten, d. 5. die vorzugsweiſe 
gefährlichen Gegner der fatholiichen Partei, aus dem Frieden im 
den Unfrieden gejegt waren. Hiernach faßte er feine Weilungen 
dahin: wenn der Religionsfriede überhaupt beftätigt werden joll, 
jo muß die Beftätigung ſowohl mit der bereit3 vorgeichlagenen 
Klauſel, wie mit weiterer Hinzufügung der Bejtimmungen von 
1566 erfolgen.?) 

Alſo um vieles jchärfer noch follte im Sinne Marimilian’s 
die Kriegserflärung lauten. Indes, bevor feine Weiſung eintraf, 
war anı Reichstag fchon über die bloße Reſtitutionsklauſel der 
beftigjte Streit aufgegangen. Bei diefem Streit bewährte fich, 
was ſich von Anfang an gezeigt Hatte, daß nämlich die pfälzijche 
Partei durch die Kühnheit ihrer Herausforderungen die Katho— 
lifen auf dem Weg zur Offenfive vorwärts drängte. Die Pfälzer 
waren es vornehmlich, welche die Katholifen vor die trage zu 
Itellen wußten, ob fie die Reftitutionsflaufel einfach und ohne 
jeden Vorbehalt zurüdnehmen oder die Zerreißung des Reichs— 
tags geichehen laſſen wollten. Erſteres wäre ala thatjächlicher 
Verzicht auf den Anſpruch der Reftitution überhaupt gedeutet 
worden, leßtered z0g die thatſächliche Auflöfung des Reichs— 
verbandes nad) fih. Die Katholifen wählten das letztere; fie 

1) Weifung vom 27. Februar (Nr. 72 ©. 222). Die Faſſung ber 
orte könnte den Zweifel erregen, ob der Herzog Beltätigung des Religions 
friedens bloß mit Vorbehalt des Reichsabſchieds von 1566 ($ 5, 6) oder fos 
wohl mit diefem Vorbehalt als aud mit der Reftitutionstlaufel (bezw. der 
„Alternative“) meint. Tab er das leptere im Sinne hat, zeigt die erläuternbe 
Weiſung vom 11. März (Nr. 91 S. 252), wie denn auch die baierifchen 


Geſandten nad Empfang des Schreibens vom 27. Februar an der Reititution®- 
taufel fefihielten. (Votum vom 10. und 11. März. ©. 245. 249.) 
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Verlorenen. Der Beweis, daß fie auch der zweiten Aufgabe fich mit 
zunehmender Stampfesbereitichaft unterzogen, liegt in dem weiteren 
(Hang der Parteifämpfe. 

Als Kaiſer Matthiad durd) Berufung des Neichdtags von 
1613 das zerriffene Reich wieder zufammenzufügen unternahm, 
war es abermals die pfälziiche Partei, von der die Herausfordes 
rung zu neuem ÖStreite ausging. Bevor fie in andere Reichs⸗ 
tagsverhandlungen einträte, jollte, jo lautete ihre Forderung, die 
Erledigung ihrer Beichwerden, d. h. die unbeichränfte oder bes 
ihränfte Erfüllung aller Macht- und Rechtsanſprüche, welche 
jie am Reichstag von 1594 zujammengefaßt hatte und jegt in 
nener Bearbeitung überreichte, gefichert werden, und zwar follte 
die Erledigung in der Weije erfolgen, daß die in des Kaiſers 
Hand liegenden Bejchwerden al3bald durch faijerliche Verfügung 
erledigt, die eine Mitwirfung der gejammten Reichsſtände er: 
fordernden durch freiwilligen, jede Überſtimmung, jedes gericht 
liche oder gejeßgeberiiche Erfenntnis ausjchliegenden Vergleich 
ausgetragen würden. Die Katholiken jahen ſich alſo jegt nicht, 
wie am vorigen Reichstag, vor die einfache Frage der Beltätigung 
des Religionsfriedens, jondern vor die Gelammtheit der jchon 


jür den auf die Zukunft gerichteten Anſpruch, ergeben fid) die Belege aus 
den im Tert dieſes Auffages niedergelegten Musjührungen. Was die Liga 
angeht, jo entiprang der wirfjame Anſtoß zu ihrer Stiftung aus dem am 
Reichstag geführten Streit über die Rejtitutionsflaujel. In den unmittels 
bar auf die Gründung de Bundes gerichteten Verhandlungen wird dann 
jreilih nur der dejenjive Zıved hervorgehoben, weil man jonit mit der Reichs» 
verjajlung in Konplift gerathen wäre, weil jerner die Aufgaben der Gegen⸗ 
wart fürs erjte auf die Defenfive gingen, und es thöricht gewejen wäre, 
die Hoffnungen der Zukunft einzumijden. In den die Berhandlungen 
begleitenden Dentichriften (Nr. 172. 217. 455) werden übrigens die geichehenen 
Ujurpationen der Protejtanten und die noch bejürdteten, ihre Weigerung der 
Reititution und ihr Vorbehalt neuer Übergriffe auf eine Linie gefept, und 
in der Tarlegung ihrer „teufliichen Abjichten“ (Nr. 456 S. 724), des Kampfes 
auf Xeben und Tod, den die Katholifen mit den Protejtanten werden führen 
mäüjjen, jpricht ſich eine seindfeligfeit aus, die der harmloſen Berficherung 
bloßer Defenjive ſpottet. Daß aud der Herzog Marimilian ein über die 
(drenzen der Dejenjive hinausgehendes Eingreifen der Yiga in allgemeinere 
Machtkämpfe, wie es im Sabre 1620 erjolgte, ſchon im Jahre 1609 in Auß« 
jiht nahm, zeigen feine Auslaſſungen in Briefe und Alten 6, 660. 
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den nun für die Statholifen dies Verlangen bejonders auch 
nie Mintgabe des ihnen Entzogenen in ſich jchloß, jo gewannen 
in fulchem Zuſammenhang die fortgehenden Verſuche, in bes 
ſummten Ginzelfällen Reftitutionen zu erzwingen, eine weit 
eicheube Bedeutung, vornehmlich auch im Hinblid auf das Forum, 
vor nem die Katholifen ihr Necht juchten. Seitdem ihnen die 
Hlilje des Stammergerichts, weil es gelähmt, des Reichsſstags, weil 
er zerriffen war, verjagt blieb, famen ihnen noch zwei verfafjungs« 
mäßige Gewalten mit einer Bereitwilligfeit, die auf gleicher Yufs 
jaſſung der Rechtsfrage beruhte, entgegen: die faiferliche Regie 
rung und der Ffaijerliche Reichshofrath. Und in der That, im 
einem für die Proteftanten beängitigenden Maße wuchs die Zahl 
der Erlafje und Prozefie, welche an beiden Orten, bald in dieſem, 
bald in jenem all, immer zur Erjchütterung des proteltantifchen 
Befitftanded, ausgebracht wurden. Zunächſt gegen den durch 
Beriagung der Belehnung, der Lehensindulte und der Seffion 
bereit jchwer erjchütterten Befig der norddeutihen Bisthümer. 
Als es verlautete, dab der Herzog Chriſtian von Braunfchweig- 
Lüneburg fein Bisthum Minden dem jüngeren Bruder Johann 
zuwenden wolle, erging am 5. Oftober 1617 ein fatjerliches 
Schreiben an die Mindener Domherren, in dem die Poftulation 
Chriſtian's als eine „unziemliche” bezeichnet und die Kapitularen 
aufgefordert wurden, bei einer eventuellen Neuwahl für ein fathos 
fijche® Haupt zu jorgen!). Als das Domkapitel von Halberftadt 
das Beſtreben verrieth, fich zu einem rein protejtantifhen Wahl« 
förper umzubilden, erfolgten im Jahre 1615 und 1617 jcharfe 
Mandate wegen Aufnahme zweier vom Papſt providirter Doms 
herren.?) — Dann gegen den Befig landjäffiger Klöſter! Gegen 
den Herzog von Württemberg erging zu dem feit 1596 ſchweben⸗ 
den Mandat auf Reftitution des Kloſters Reichenbach im Jahre 
1614 ein neuer Befehl auf Herjtellung des Nonnenklofters zu 
Weiler.?) Das Halberftädter Kapitel erhielt im Jahre 1616 den 
Befehl zur Reftitution der ansgewieſenen Franziskaner. — Endlich 

) Berlin, Et. U. Unionsakten Bd. 13. 

2) Cpel 2, 215. 

’) Ritter, Union 1, 219. Bejoldus, Virgines sacrae ©. 280 f. 
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brachten die erjten Jahre de8 Dreißigjährigen Krieges. Zunächſt 
trat fie zu Tage im Sahre 1622, als die Kraft der proteftan- 
tifchen Landftände in ſterreich und die der Union im Neich 
gebrochen war, als in den furpfälzischen Landen auf der rechten 
Nheinjeite Baiern und auf der linken die Brüffeler Regierung 
gebot. 


2. Die Abfajjung des Neftitutionsediftes. 


Man fann jagen, daß den aus der Pfalz zurücdweicdhenden 
Kriegsbanden Mansfeld's und Halberitadt’3 die fatholifche Reaktion 
auf dem Fuße nachfolgte. Allen voran warf fi) der Biſchof 
Philipp von Epeier mit einer Anzahl Truppen, die er zur Ver 
theidigung jeines Bisthums gejammelt hatte, auf mehrere links» 
rheinijche Stifter und Klöfter, welche, wie er nachher ausführte, 
zwar „im furpfälziichen Zerritorium gelegen“, aber früher vom 
Stift Speier „titulo donationis, theil® pure et absolute iure 
dominii, theil® per modum advocatiae perpetuae von den 
römijchen Kaijern und Königen erlangt“ waren. Er ergriff Beſitz 
von ihnen, und der Kaifer gewährte beim Regensburger Fürſten⸗ 
tag die Betätigung des Beliges.!) Derfelbe Biichof war bei der 
Hand, als die obere Marfgrafichaft Baden durch faijerliches 
Urtheil vom 26. Auguit 1622 dem fatholijchen Markgrafen Wil 
helm zugeiprochen wurde: vor den zur Ausführung des Urtheils 
abgeordneten Stommiljarien ergriff er, in feiner Eigenjchaft als 
Ordinarius, Bejit von jenem Kloſter Frauenalb, das im Vier 
£lojterjtreit eine jo hohe Bedeutung gewonnen hatte.?) 

Indes wichtiger als ein derartiges, von Baiern, der burguns 
diſchen Regierung und Erzherzog Leopold nachgeahmtes Verfahren 
in unterworjenen Landen war e8, daß bald darauf auch gegen 
unabhängige proteſtantiſche Reichsſtände jener auf Rüdgewinnung 
landfäffiger Klöfter und Stifter gerichtete Prozeßfrieg einen 





ı) Denkſchrift für den Mühlhauſer Aurjürftentag, 1627 November 13. 
Koblenzer Archiv, Bd. 12 Kriegsjahen Nr. 16. Remling, Geſch. der Biſchöfe 
von GSpeier 2, 471. Derjelbe, Speirer Urtundenbudy 2, 663 f. 

2) Beweis, daß die 1649 nachgeſuchte Rejtitution des Klofters Frauen 
alb x. Wetar-1782. 8 62—71. 





88 M. Ritter, 


Aber während die faiferliche Regierung an dieſer einen Stelle 
zauderte, wurde jie zugleich nach anderen Richtungen vorwärts⸗ 
gedrängt. In der wichtigſten von allen NReititutionsfragen, in 
der Frage der norddeutjchen Bisthümer, hatte der Kaiſer, als 
fi der dänifch-niederfächjiiche Krieg vorbereitete und man in 
Wien nod) hoffte, die niederfächjiichen Stände vom Anſchluß an 
Dänemark zurüdhalten zu können, die PBrotejtanten zu beſchwich⸗ 
tigen geſucht. Noch am 27. Juli 1625 erneuerte er die Mühl- 
haufener Verſicherung vom März 1620, daß nämlich die Admini⸗ 
itratoren der ſächſiſchen Bisthümer, wenn fie dem Kaiſer gegen 
jeine Feinde gebührlichen Beiftand leifteten, in ihrem Beſitz nicht 
gewaltiam und außerhalb des Rechtsweges angegriffen werden 
jollten.!) Aber wie nun der Krieg mit Tilly's Einmarſch in 
den niederfächfiichen reis (28. Juli 1625) wirklich ausbrad), wie 
bie niederjächjiichen Bisthümer bejonderd dadurch in den Krieg 
hineingezogen wurden, daß der däniſche König felber feinen Sohn 
sriedrih zum Administrator von Verden, zum Stoadjutor in 
Bremen und Halberſtadt befördert hatte und dab der Adminis 
ſtrator Chriſtian Wilhelm von Magdeburg und Halberitadt feine 
offene Verbindung mit Dänemark im Sommer 1625 vorbereitete 
und im November vollzog, da jah der Kaifer ſich auch Hier zum 
Voranjchreiten gedrängt, und Died umjomehr, da zwei mächtige 
perfönliche Einflüffe auf ihn wirkten. Sie famen vom päpjt- 
lihen Nuntius und vom kaiſerlichen Beichtvater-. 

Tab der päpftliche Nuntius — feit dem Mai 1621 war e8 
Karl Carafa*) — die Herftellung der Alleinherrichaft der katho⸗ 
Lifchen Kirche als den höchften Zweck jeiner Thätigfeit anſah, 


2) Angeführt in der Medienburgifhen Apologia ©. 433. Auf diefe 
„Sinceration“ beziehen ſich die Proteftanten vorzugsweiſe in ben fpäteren 
Verhandlungen. Vgl. ferner faiferl. Inftruftion für v. d. Red, Opel 2, 180. 
132 Anm. (einmal zum 17. Juni, dann zum 27. Mai geftellt). über gleiche 
durch Trautmannsdorf dem Kurjürjten von Sachſen überbradhte Berfiherungen 
berichtet Carafa, 1625 Mai 10. 

2) Einen Band, Abjchriften feiner Berichte vom Sept. 1624—1628 ent» 
haltend, hat das Berliner Staatdarhiv erworben und mir zur Benutzung 
üiberfandt. Den Hinweis auf diefe wichtige Sammlung verdanfe id Herrn 
Dr. Hanjen. 
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Snermatn zuſammen. Der päpftliche Nuntius hatte feinerfeit# 
un m auszuſetzen, DaB er, obgleich er „weder Gefjege noch 
Sunonen verſtehe“, in Sachen der Jurisdiktion „jehr übel gegen 
wu papftlichen Stuhl geftimmt jei: im Zweifel ergreife er für 
sw Jurisdiktion des Neiches Partei“.?) 

Xudes, folche Entzweiungen binderten nicht, daß Beichtvater 
und Muntius dem Kaiſer einträchtig die Pflicht zur Ausrottung 
ver Keherei einjchärften und jede politische Kombination, die der 
Eyijullung dieſer Pflicht günftig ſchien, zu benußen riethen.*) 
Eine folche Kombination jahen fie nun heranfommen, als der 
wieberjächfiiche Krieg ausbrach und als im Auguft und September 
I? ein neues faijerliches Heer unter Rallenftein fi) von Eger 
un Möttingen zu in Bewegung ſetzte. Damals erwirkten Die 
beiden Männer eine an Wallenitein und jeinen Feldmarſchall 
Colalto gerichtete Weiſung, des Inhalts: fie jollten insgeheim, 
und ohne ded Kaiſers Namen einzumiichen, auf die Domherren 
ber niederjächfiichen Bisthümer mit guten Worten und Drohungen 
eimvirfen, daß fie ſich fatholiiche Häupter erwählten, und zwar 
yollte die Einwirkung bejonders in Magdeburg und Halberftadt 
erfolgen zu gunften Leopold Wilhelm’s, jenes eilfjährigen Sohnes 
des Kaiſers, der bald nachher, im Jahre 1626, feinem Obeim 
Leopold in den Bisthümern Pafjau und Straßburg nachfolgte.?) 

Als einen Aniang zur Ausführung jeiner Verwendungen‘) 
begrüßte denn aud) Carafa die im Oftober 1625 vorgenommene 
Beſetzung der Etifter Halberjtadt und Magdeburg mit Wallen- 
ſtein's Truppen. Aber wenige Monate darauf erfolgte ein Ums 
ſchlag. Erſt trat die Entzweiung zwiſchen Mallenjtein und Colalto 
ein, dann folgten die Schwankungen in Krieg und Politif, welche 





ı) Relationen vom 4. Sept. 1627 und 19. Aug. 1628. 

>) Lamormain's Auferung gegen den Augsburger Gejandten Theißer, 
er jei ein Fistal Gottes (v. Ztetten 2, 26. 

2) Relationen Carafa's vom 1. Tft. und 12. Nop. 1625, 21. San. 
1626 (gedrudt bei Gindely, Waldftein 1, 71), 3. und 10. März 1627. — 
Wallenftein an Harrach, 19. Nov. 1625, 7. Jan. 1626 (Tadra S. 307,8. 316). 

*) Incominciandosi a sentire il principio di dette mie fatighe 
(12. Nov. 1625). 





27 M. Ritter, 


gen Ulm, Lindau und Straßburg kaiſerliche Kommilfionen 
etgangen feien: „dieſe Kommiffionen, jagt er, wurden feit dem 
serfloffenen Jahr von mir und dem Beichtvater erwirkt, auf 
Anlaß des in Lindau zwiichen Rath und Bürgerjchaft aus 
gebrochenen Zumultes.!) Zur Beit hielt man es bier für nöthig, 
befagte Kommiffionen nicht unmittelbar auf den Religionspunkt 
‚u ftellen, fondern die Religion im Rahmen der politiichen Ord⸗ 
nungen zu befördern.” ®) 

Bliden wir zurüd, jo ergibt fih, daß bis zum Sommer 
oder Herbft 1627 der Kaifer auf drei Gebieten die Reftitution 
in Angriff genommen hatte: inbetreff der landſäſſigen Klöſter, 
in der Trage der Bisthümer und inbezug auf die paritätiichen 
Reichsſtädte. Wie er aber auf jedem diefer Gebiete zögernd und 
ängſtlich voranichritt, jo bedurfte e8 neuer Antriebe, um einen 
fräftigeren Zug in fein Vorgehen zu bringen. Solche Antriebe 
entfprangen nun in erjter Zinie aus dem Fortgang des Krieges. 
Seitdem Tilly und Wallenftein am 1. September 1627 in Lauen⸗ 
burg zujammengetroffen waren und uun der fiegreiche Einbruch 
in die Lande des Dänenkönigs erfolgte, ſchien die völlige Nieder 
werfung der Feinde bevorzuftehen und bejonders das Protes 
Stantifche Deutjchland dem Willen des Kaiſers und feiner Fatholi« 
ihen Verbündeten preisgegeben zu jein. Ein zweiter Antrieb 
ergab fich für den Kaijer eben aus den Drängen diejer fatholi- 
ichen Verbündeten, beſonders der fatholifchen Kurfürften. 

Auf jene Anfrage, welche der Kaijer an die legteren wegen 
der Klagen gegen Württemberg und Ansbach gerichtet Hatte, ver 
iaßten fie am 20. September ihr Gutachten: fie famen darin 
nach Darlegung der jo oft erörterten Gründe zu dem Schluß, 
daß der Kaiſer wohl befugt jei, Mandate zur Nejtitution jedes 
nach dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Stiftes oder Gottes 
haufes zu erlaſſen. — Mit diefem Schluß allein Hätten num 


1) Erwähnung einer derartigen Entzweiung in der Hist. Soc. Jesu, 
Germ. sup. Bd. 4 Nr. 672, zum Jahr 1628. 

») Non direttamente ordinar dette commissioni per il punto 
della religione, ma sotto termine politico promoverla. — Wenn biefe 
Kommiflionen wirklich ergangen find, fo wird dad Mandat gegen Straßburg 
und vielleicht fchon dag gegen Ulm mit ihnen in Bufammenbang ftehen. 
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eröffnet wurde. Bon hohem Interejje ift es nun, zu erfahren, 
wie fich die fatholifchen Kurfürften hier zu der angeregten Trage 
der faijerlichen Entjcheidung der Beichwerden ſtellten. Die Inftrufe 
tion, mit welcher Maximilian von Baiern jeine Gejandten zu dem 
Tag abfertigte!), war ſchon am 2. September verfaßt, zu einer 
Zeit, da der Kurfürft von den Vereinbarungen Tilly's und Wallen- 
jtein’3 noch nichts mußte und über die Kriegführung jo klein— 
müthig dachte, daß er das ihm befannte Vorhaben Wallenitein’g, 
den däniſchen König in Holitein, Schleswig, Jütland anzugreifen, 
als ein ſchwer durchzuführendes und einen „fremden Krieg” heraufs 
beſchwörendes bezeichnete. Er empfiehlt in diejer Inftruftion die 
Stiftung des Friedens, bemerkt aber, daß die Heritellung eines 
„beitändigen allgemeinen Friedens“, welche die Aufhebung des 
durch die Unternehmungen zur Unterdrüdung der katholiſchen Re 
ligion und der faijerlihen Hoheit verfuchten Mißtrauens voraus» 
jege, nur von jämmtlichen Ständen des Reichs verhandelt werden 
fönne: der Kurfürftentag habe nur zu berathen, wie man durch 
Bertrag mit Dänemarf und dem Pfalzgrafen „aljo gleich aus den 
Waffen fommen“ könne. Allerdings werde auch bei Verhandlung 
eines folchen Vertrags die Frage der Bejchwerden nicht zu umgehen 
jein; da aber jet e8 zugleich nöthig und genügend, wenn man 
jejtiege, daß, falls ein gütlicher Ausgleich in beitimmter Zeit 
nicht erzielt werde, da3 vor den Sailer Gehörige durch den 
Kaiſer, das vor ſämmtliche Reichsſtände Gehörige durch den 
Reichstag mit Majorität entjchieden werde. 

Noch einmal tritt hier der alte Gedanfe Maximilian's her 
vor, daß vor allem die Autorität, welche enticheiden fol und im 
fatholiihen Sinne entjicheiden wird, feſtzuſtellen jei. Aber wie 
vajh wuchjen jeine Antprüche mit den Siegesnachrichten aus 
Holftein! Da jchrieb er jeinen Gejandten am 14. Oftober, daß 
Bott jet „die Mittel gebe, die fatholiiche Religion im Reich 
iwieder zu erheben und zu verjichern, jonderlic) die wider alle 
Recht vccupirten Erz, Stifter und Prälaturen zu recuperieren“. 


ı, Münden, StR. 166,2. Daſelbſt die folgenden Schreiben des Kurs 
jürjten vom 14. Uftober und 9. November. 
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Wie nun die Berathungen über dieje Vorschläge im einzelnen 
verlaufen find, vermag ich nicht zu jagen; gewiß ift, daß das 
Ergebnis derjelben in der Antwort auf eine am 23. Oktober 
vorgetragene Werbung des faiferl. Gejandten niedergelegt wurde. 
Den Entwurf der Antivort!) verjaßte Mainz. Sie enthielt zu- 
nächſt Vorſchläge bezüglich der dem Pfalzgrafen zu ftellenden 
Friedensbedingungen; dann folgte ein fiebenter Punkt: da der 
Unfriede, jo bejagte er, aus dem Mibtrauen zwifchen den Ständen, 
das Miktrauen aber aus Übertretung der Reichsgeſetze, befonder# 
des Land» und Religionsfriedeng, entfprungen jei, jo möge der Kaiſer 
„Verfügung thun, damit die zum öftern von den Ständen ... 
eingebrachten Gravamina nad) Inhalt obbemelter Reichskonſtitu⸗ 
tionen, auch Religion- und Brofanfriedens alfobald erörtert und 
fein Stand denfelben zumider .. bejchwert bleibe“. Wenn das 
Wort „erörtern“, wie e8 gewiß gemeint war?), foviel bedeutete 
ala „enticheiden“, jo war jett dasjenige, was in dem Gutachten 
der fatholiichen Kurfürften vom 20. September angedeutet war, 
ın aller Form beantragt: der Kaijer jollte in den zwilchen Katho- 
lifen und Proteftanten auf Grund des Religiongfriedens geführten 
Rechtes und Macdjtjtreitigfeiten eine „Generaldeciſion“ — dieſer 
Ausdrud findet fich im Rejtitutiongedift — treffen, indem er die 
unflar gewordenen Rechtsnormen flarjtellte.e Daß dieſe Klar» 
itelung im Sinne der katholiſchen Auffaffung des Religions 
jriedeng erfolgen werde, ‚verjtand ſich nach der jeit Rudolf II. 
vom faijerlihen Hof angenommenen Haltung von jelbft. Eben 
deshalb ermannte fich aber auch Sachſen zu einem veripäteten 
Widerftand: neben einigen Zufägen zu andern Punkten des Ent 
wurfs jchob es vor das Wort „erörtert“ den Zwiſchenſatz: „wann 
die Stände genugjam mit ihrer Gegennotdurft gehöret und vers 
nommen“. Über den Entwurf und den Gegenentwurf folgte dann 
cine Auseinanderjegung, bei welcjer die beiden protejtantifchen 


1) Ter Entwurf nebit dem gleich zu emvähnenden ſächſiſchen Gegen⸗ 
entivurf in dem angefügten Faszikel des Koblenzer Archivs. 

2, Als gleichbedeutend werden beide Auedrücke u. a. gebraudyt in der 
baieriſchen Inſtruktion für Preijing (v. Uretin, Baierns auswärtige Verhält⸗ 
nife, Anh. S. 274) und im Reititutionsedift. 
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zehnten erhofft Hatte, nunmehr eingetroffen jei und folglich benugt 
werden müſſe. Auch am faijerlichen Hof gewann nunmehr diejer 
Gedanke über das bisherige Schwanfen die Oberhand, und dies 
um jo mehr, da neben den Kurfürjten auch andere hohe und 
niedere Geijtliche immer ungeftümer auf die Rejtitution drangen. 
Wurde doch am Mühlhaujener Tag jelber die Fürſprache der 
Kurfüriten in Anjpruch genommen vom Straßburger Domkapitel 
zur Wiedergewinnung der Stifter und Kirchen in der Stadt Straß- 
burg), von der Bursfelder Kongregation zur Rüdgabe der ihr 
angehörigen Klöſter und Kirchen in der Pfalz und im nieder- 
ſächſiſchen Kreis?), während am faijerlichen Hof unter den immer 
mafjenhafter eingehenden Rejtitutionsanträgen eine im Frühjahr 
oder Sommer 1628 verfaßte Eingabe?) der fünf Bilchöfe von 
Würzburg, Bamberg, Eichitädt, Konſtanz und Augsburg befon-« 
dere Aufmerkſamkeit erregte, weil jie treffende Vorjchläge zu einem 
jummarifchen Gerichtsverfahren und raſcher Erefution behufs 
durchgehender Rejtitution der Stifter, Klöfter und Kirchen im 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreis vorbradhte. 

So fonnte denn Carafa bereitd am 9. Februar 1628 vom 
failerlichen Hof berichten, dag man die Entjcheidung der Befchmer: 
den in Diskuſſion gezogen habe: die einen von den faiferlichen 
Räthen meinten, daß die Enticheidung in wenigen Tagen getroffen 
werden fünne; andere, darunter Eggenberg, vermutheten, daß fie 
länger dauern werde, ald man glaube. In der That dauerte es 
doch noch bi8 zum 13. September 1625, ehe der Entwurf der 
in Mühlhauſen verlangten Enticheidung — ed war der Entwurf 
des Reſtitutionsediktes — im Neichshofrath fertig gejtellt wurde*), 

1) Fürjchreiben der fatholifchen Nurfürjten vom 13. Nov. (Koblenzer Arch.). 

2) Schreiben des Annaltapitel& der Slongregation, 1628 Mai 16. (Hay, 
astrum inextinctum. 1636. ©. 401., 

2) Refapitulirt in einem Gutachten des Reichshofraths von 1628 vor 
13. September. (Stuttgarter Archiv. Prälaten insgemein 8.) 

*% Das Gutachten faiferliher Räthe vom 19. September 1628 bei 
Dreyhaupt 1, 356 erwähnt die vom Kaifer am 13. September „befohlene” 
Dezifion der Veſchwerden, worüber das Gutachten der zwei vornehmſten 
tatholiichen Kurfüriten (Mainz, Baiern) gefordert ſei. Daß nicht ein bloßer 
Bejehl, jondern ein Entivurf gemeint ijt, zeigt u. a. das Schreiben Baierns 
an Mainz vom 5. Dezember (Xondorp 8, 1046), 
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ftein (befanntlich hatte er damals feine frühere Zurüdhaltung in- 
bezug auf die Reſtitution in das Gegentheil gewandelt), daß, 
jobald man der von den faiferlichen Truppen bejegten Gebiete 
mit Hülfe von Befeftigungen und ähnlichen Vorkehrungen vollends 
Meister geworden fei, der Kaiſer im Laufe von drei bis vier 
Monaten mit päpftlicher Zuftimmung überall fatholifche Biſchöfe 
einjegen, die ketzeriſchen Domherrn verjagen und katholiſche ein- 
führen könne. Aber alle andern Räthe, darunter Eggenberg, 
verlangten ftatt dieſes kurz angebundenen Verfahrens erjt eine 
rechtliche Grundlage zu Schaffen durch die Entjcheidung der Be- 
jchwerden und die bei diejer Enticheidung zu verordnende Heraus— 
gabe der Bisthümer jeitens der Ketzer. Hierzu Habe dann 
Eggenberg nebft einigen andern den weiteren Beſchluß durchgeſetzt, 
daß man, gleichzeitig mit den Vorbereitungen jener Entjcheidung, 
in Magdeburg die Wahl Leopold Wilhelm’s in ähnlicher Weile, 
wie in SHalberftadt, betreiben ſolle. — Der legtere Gedanke 
erwies fich bald ald undurchführbar; eben im Januar 1628 hatten 
ja die Magdeburger Domherrn den Sohn des ſächſiſchen Kurfürften, 
Herzog Auguft, poftulirt. Aber wie man gleichwohl das einmal 
gejtellte Ziel auf anderen Wegen und im teten Zuſammenhang 
mit dem Neftitutiongedift im ganzen verfolgte, lehrt ein neuer 
Bericht Carafa's von 23. September 1628: „nach fo vielen 
Monaten von Streit und Mühe, beginnt der Nuntius, ift mit 
dem Kaijer und feinen Räthen eine Auskunft gefunden, dag Erz 
bisthum Magdeburg, ohne weitere Rückſicht auf den Kurfürften 
von Sachſen und Andere im Reich, den Ketzern zu entreißen.“ 
Die Auskunft, jo führt er dann aus, beitehe einerfeit3 in der 
nunmehr vom Kaiſer bejchlofjenen Enticheidung der Beſchwerden 
in Form eines Reſtitutionsediktes, andrerjeitd in dem Geſuch des 
Kaiſers an den Papſt um Übertragung Magdeburg auf Leopold 
Wilhelm. — In der That ift denn auch in jenen Tagen ein 
päpjtlihe8 Ernennungsbreve für den jungen Erzherzog ergangen. '!) 


1) Eine ungelöjte Schwierigfeit liegt in den Daten. Während Garafa 
am 23. Ceptember die Ernennung des Erzherzogs erſt eritrebt werden läßt, 
iußt das oben, S. 98 Anm. 4, citirte Sutachten, da8 vom 19. September fein 
joll, auf einem ſchon vorliegenden Ernennungsbreve. 
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geiftlicher wie weltlicher, im Sinne der fatholiichen Rechtsauffaſ⸗ 
jung feitzuftellen. 

In diefem Umfang wurde das Reftitutiongedift am 13. Sep- 
tember 1628 abgefaßt und dann den Kurfürjten von Mainz und 
Baiern zur Begutachtung vorgelegt. Beide jtimmten überein, 
daß eine fernere Beitimmung über die Rechte der Katholiken in 
den paritätiichen Reichsftädten zu empfehlen fei, und Marimilian 
hielt die Zeit für gefommen, daß die ihm feit jeher jo verhaßte 
„calvinische Sekte” zwar nicht namentlich, aber generell aus dem 
Religionsfrieden ausgejchloffen werde.!) Der erjtere Vorſchlag 
it vom faijerlichen Hof nicht angenommen, obgleich er ihn da- 
mals thatfächlich durch ein an Gewaltjamfeit ftetig zunehmendes 
Berjahren gegen zahlreiche oberdeutiche Reichsſtädte verwirklichte; 
der zweite dagegen wurde durch den Zuſatz, daß der Religions 
friede nur den Bekennern der ungeänderten Augsburger Kon- 
feſſion zu gute komme, befolgt. 

So trat das Reftitutionsedift am 6. März 1629 hervor, — 
zu einem Zeitpunft, da ſich ſchon von verjchtedenen Seiten her 
die Angriffe anfündigten, die den Kaiſer und die Liga von ihrer 
Machthöhe herabitürzen jollten. 





') Baieın an Mainz, 1628 Dezember 5. (Londorp 3, 1045.) Derfelbe 
an Stralendorf, 1629 Januar 9. (a.a. ©. ©. 1047). über das Gutachten 
des Erzbildyofs von Diainz, 1628 Dezember 28., vgl. Hurter 10, 42. 


Literaturberidht. 


Geſchichte des deutichen Volles. Bon Theodor Lindner. Stuttgart, 
Cotta. 1894. 2 Bde. 342 und 388 ©. 

Die Heritelung einer handlichen deutichen Geſchichte für das 
Publikum ift feit längerer Zeit ein verbreiteter Verlegerwunfd, und 
dem Buchhändlerideal entipriht das von Lindner für den Cotta- 
ſchen Nachfolger gejchriebene Werk jedenfall3 volltommen. Daß e8 
Dagegen wenig geeignet ift, die Fachgenoſſen zu befriedigen oder zu 
erfreuen, fei nur ſogleich befannt. Freilich ift e8 nicht für fie ge- 
jchrieden. Aber immerhin: wenn ein Mann in der Stellung, wie fie 
2. bekleidet, eine deutſche Geſchichte abfaßt, jo darf auch unfereins 
erwarten, darin irgend etwas Spezifiiches, durd) die überlegene Perſön— 
lichkeit des Vf. Hineingetragene3, oder, wenn da3 nicht, zum aller- 
mindeften einige Anregungen aufzufinden. Von beidem kann jedod) 
nicht die Nede fein, und daß in diefem Urtheil gewiß feine perfön= 
liche Unbefcheidenheit Tiegt, wird jeder urtheilsfähige Leſer beitätigen. 
Darım fünnte das Buch freilid) immer nod) die von dem Proſpekt 
gerühmte „Weihnachtsgabe für alle Gebildeten“ fein. Auch einer 
folden gegenüber it die 9. 3., wenn fie ſich dazu veranlagt fühlt, 
ſicherlich zuftändig. , 

Der Pf. wollte zur Erreichung eine an ſich fehr löblichen Ziels 
den Weg wählen, das Thatfächliche in angehängte Tabellen zu drängen, 
um in dem entlajteten Text „die großen Geſichtspunkte ſcharf hervor 
zubeben und das für die Entwidlung Wirkſame darzulegen“. Es 
ftehen audy in der Tabelle einige Daten, welche von der Darftellung 
nicht berüdfichtigt werden. 83. B. „1184. Großer Reichstag zu 
Mainz.” Aber gerade an diefer Stelle hätte fich gewiß empfohlen, 
im Texte diefen „Reichstag“ nicht völlig totzuſchweigen, vielleicht 
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auch, un einmal ein lebendiges Hiftorienbild aus dem 12. Jahrhundert 
zu entrollen, hauptfählich aber, um an dem fymptomatischen Erfolg 
diefes Mainzer Feſtes die über alle8 andere hinweg nad höfiſchem 
und Ritterwefen drängende Zeitjtrömung und das durch deren bewußte 
Förderung hoch emporgetragene ſtaufiſche Kaiſerthum in feiner Stellung 
an der Spitze des Heerjchilde zu charalterijiren. Indeſſen foldye 
Diskfrepanzen zwiſchen Text und Tabelle jind mehr die Ausnahme, 
im großen und ganzen geben beide in paralleler Herzählung ganz dies 
jelben, au8 der Fülle der Ereigniffe ungleichmäßig berausgegriffenen 
Broden. Nur das eine Mal troden fervirt, dad andere Dial in einer 
dünnen Sauce. Man vgl. etiva in nädjiter Nähe des foeben heraus 
gegriffenen Beifpield die Behandlung ded Jahres 1180 und jehe fich 
beliebig weiter um. Eine wirkliche „Entlajtung”“ durch die Tabelle 
ſucht man umſonſt und noch vergeblicher die „großen Geſichtspunkte“ 
und dag „für die Entwidlung Wirkſame“. 

Was der Lejer anftatt deſſen erhält, das find vielmehr flaue Tiraden 
und — empfindliche Lücken. Es finden fi) mancherlei Betrachtungen, 
wie jie fih in der Eile des Verfaſſens eingeftellt haben, 3.8. 
iwie viel leichter es fei, die Folgen einer Schlacht oder einer ſtaat⸗ 
lichen Veränderung feitzuitellen, als die gegenfeitige Stulturbeeinflufjung 
der Völker (1, 104 f.), oder (©. 6) wie jchwer es fei, den verſchlun⸗ 
genen Srrgängen [warum Srrgängen ?]) einer Volksſeele zu folgen 
und doppelt fchwer bei unzulänglihen Nachrichten. Wenn der Bf. 
für Gefichtöpunfte von folder Originalität Raum bat oder an anderer 
Stelle für eine lange Beichreibung der Ungarn A la Guſtav Freytag, 
nur ohne deſſen Schilderungskunſt; wenn er es ſich gönnt, den Leſer 
die plögliche Mittheilung auf den Weihnachtstiſch zu legen: Konrad II. 
war „fo ftarfen Leibed, daß er den berühmten Schwabenjtreidh, einem 
Türken da8 Haupt zu jpalten, ausführte”, u. |. w., jo durfte er nicht 
dezennienlange Saiferregierungen nit ein paar Heilen abthun und 
Dinge ganz übergehen, wie die Einführung des Reiterdienfted unter 
Karl Martell, die Einfegung der ottoniſchen Pialzgrafen, die An⸗ 
fnüpfung Friedrich's I. an das römische Recht, die durch diefen Kaiſer 
vollendete Überleitung der Reichsämter in Lehen, die Verengerung 
des Reichsfürſtenſtandes; ed genügte, un bei dem eben angezogenen, 
init wichtigsten Gegenſtande der deutſchen Geſchichte zu bleiben, über: 
haupt nicht, wenn er ©. 15 f. auf die „alte Vorliebe der Germanen 
zu [muß heißen „für“. perjönlichen Verpflichtungen“ zu fprechen 
fomnt und dann fortfährt: „Aus ihr — keineswegs allein, aber fie 
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verluftig fprechen Tieß.“ Gewiß Mancher würde über diefe für die Ent- 
widlung jo wirkſamen Anfinnen an diefer Stelle etwas näheres hören 
wollen. Bolgt in 13!/2 Beilen eine an fi) einwandfreie, allerdings 
iiber die Anſprüche der Obertertia gleichfall3 nicht hinausgehende Dar: 
jtellung der Ereignijfe bi8 zum Tode Gregor's. Auf Dinge, wie die 
Bedeutſamkeit des damals als weltgejchichtliched Novum vollzogenen 
Bündniffes zwiſchen den alten Gegnern aus dem 9. Jahrhundert, der 
hierarchijch - univerfaliftifchen Partei und dem deutſchen Laienparti- 
fularisnıus, wird dabei nicht eingegangen, noch weniger an eine 
hiſtoriſche Verftändlihmachung des Standpunftes beider gedacht. Statt 
deſſen elf Zeilen über den Gewiſſenskonflikt zwiſchen Königstreue und 
Religion, in den die meijten Beitgenofjen kamen, und wie beſonders 
die Bilchöfe dadurch in die traurigite Lage geriethen. Solche Theil- 
nahnıe haben ji die Otto von Nordheim und Rudolf von Rheins 
felden oder die Herren von Mainz bei Lebzeiten nicht träumen lafjen. 
Weiter 14 Beilen über den Charakter Heinridy’8 IV., der offenbar 
leiht zu erfennen war. Nur weiß idy nicht, warum gerade dieſer 
König jo jehr „von erichredender Majeftät* war. „Jeder Erfolg 
verwandelte ſich ihm in tieferen Sturz.“ Rang er fi nicht vielmehr 
aus jeder noch jo böjen Lage immer wieder empor? 

„Der Staifer crlag der mit der Religion bemäntelten Treulofig- 
feit jeine® Sohnes und einem vorzeitigen Tode. Er jturb am 
7. Anguſt 1106 in Lüttich. Heinrich V., in dem Die harten 
Ceiten des falifhen Geſchlechtes vorherrſchten, zwang mit Gewalt 
Paſchalis II. zur Nadjgiebigkeit, aber der Sieg über den Papſt be- 
fiegte nicht die firchlicde Partei. Als beide Mächte einjahen, daß 
feine die andere völlig niederwerfen fonnte, einigten jie fi) im Sep— 
teımber 1122 zum Wormfer Konkordate.“ Und bei diefer allerdings 
zwingenden Zeranlafjung erfährt der Leier zum erjiten Mal: „Der 
Streit war hauptfählih um die Befegung der Bisthümer geführt 
worden“ und erhält die eine Hälfte der Wormſer Abmachung mit» 
getheilt. 

Unbegreiflid bleibt X. der Glaube an eine perjönlide Größe 
Sregor’s VII. Dieſer übertrug eben „lediglich die Ideen der Clu⸗ 
niacenjer auf die PBolitif*. Wir fönnten ihm ſchließlich auch das 
nod) abfprechen, denn die Ideen der Cluniacenſer oder richtiger das 
gewaltige geihichtsphilojophifche Brogranını Auguſtin's, worin Gregor 
ebenjo wie in den Konſequenzen der asfetifchen Lehre lebte, und die 
fonfreten Formulirungen des Pſeudo-Iſidor waren fo umfafiende 
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de3 Handel auf den Weltmeeren. Selbſt die Gründung von ſtolonien 
erwog er und machte mit Niederlafjungen an der afrikaniſchen GOuinea⸗ 
füfte den Anfang.“ Voilà tout. Wie leicht diefen Kurfürften doch 
alle8 gemadt war! Warum bat er ſich eigentlich fein Zebenlang um 
Stettin und Vorpommern gegränt, warum nicht friſchweg über Er- 
wägungen und billige Unfänge hinausgegriffen, und warum nicht 
jonftwo an den „heimifchen Gewäſſern“ oder in dem fo bequem ge= 
fegenen Pillau feine Handeldfompagnie einquartirt, anjtatt in dem 
jremden oftfriefiihen Emden? Nicht darauf, ob der Bf. ſelbſt richtig 
Beicheid weiß, jondern ob der Leſer ihn richtig verjtehen fann, darauf 
fommt e3 an. 

Die neueren Errungenfchaften der Hiftorie find von 2. nit une 
bemerkt geblieben. Insbeſondere der Begriff oder dad Wort „Natural- 
wirthichaft” Hat es ihm angethan, die Naturalwirthichaft hat u. a. 
die Neichötheilung unter Qudwig dem Frommen erforderlid gemadt 
(die fonft nah dem urgermanifchen PBrincip der Primogenitur jeden- 
fall3 unterblieben wäre). Eine Art Rührung beſchlich und auch, als 
wir richtig an die Tängft erhoffte Stelle famen, wo denn auch L. 
dad Lamprecht'ſche Stedenpferdlein der Handfchriftenornamentif ge- 
treulich am Halfterband führe. Selbſtlos erzählt im Übrigen der 
Hiftorifer der Gejichtöpunfte in den kulturgeſchichtlichen Kapiteln 
ferner 3. B. von der Herkunft des Roſenkranzes, von Moufjelin, 
Damaft, Kattun und fonftigen bei Heyd oder Prutz von dem Publi- 
fum doch nicht aufgejuchten hübſchen Dingen. Und damit thut er 
gewiß das Richtige; wer möchte auch cinem Yührer, der den Frauen⸗ 
dienft nur dahin zu begreifen vermag: „Meiftend war die Angebetete 
bereit3 vergeben, doch erhöhte dad nur den pifanten Reiz,“ bei dem 
Verſuche folgen, ſich auf ein wirkliches kulturgefchichtliches Verftändnis 
vergangener Menfchenfeelen, Lebensordnungen, Auffaffungen und ihrer 
Ausartung in Beitthorbeiten einzulaflen? — 

Wir breden ab. Man wird dem Ref., wenn man fonft auf 
ihn geachtet hat, zugeitehen, daß er mehr zu den gutartigen gehört. 
Wenn aber derartige Bücher, von foldyer Seite gejchrieben, nicht gut 
ind, dann find fie ſogleich ganz fchleht. In den legten Sahren hat 
mancher Verleger manchen Fachgenoſſen auf einen hoben Berg geführt 
und gejagt: „Siehe, alle das will ich dir geben, wenn du mir eine 
deutfche Gejchichte in ziveen Bänden für das deutfche Volk fchreibft*, 
und die Verſuchten find zurückgeſcheut vor der ernſten Pflicht 
und Größe diejer Aufgabe. Wir verlangen von 2. nicht, daß er 
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man die Auswahl als wohl erwogen, die Gruppirung als recht ges 
lungen bezeichnen müflen. Der Ref. it dem nun abgejchloffenen 
Werke gegenüber geradezu erfreut über den ftofflichen Reichtum, der 
ih in Tert und Anmerkungen auf immerhin mäßigem Raum ver: 
einigt findet. 

Die Darftellung ift den Zmeden eines ſolchen Handbuchs ent- 
fprechend ar, korrekt und anſpruchslos. Blendende Lichter und 
fharfumrifjene literarifhe Eharafteriftifen wird man hier nicht fuchen 
dürfen. Hingegen enthalten Tert wie Anmerkungen, was man freilich 
bei einem Gelehrten von M.'s vieljeitiger Belefenheit vorausfegen 
fann, allerlei anregende Hinweiſe und Beobadtungen, jo daB das 
Werk nicht nur geeignet fcheint, die Wiſſenſchaft zu verbreiten, ſondern 
auch jie zu fördern. E. Schr. 


Monumenta Germaniae historica. Epistolarum tomi II pars I. 
Gregorii I Papae Registrum epistolarum, libri VIII—-IX. Post Pauli 
Ewaldi obitum edidit Ludovicus M. Hartmann. Berolini apud 
Weidmannos. 1893. 235 ©. 


In einer epochemachenden Abhandlung, der die verdiente Be: 
wunderung ſtets zu Theil geworden ijt (vgl. 9. 8. 59, 509—511), 
hat Paul Emald im Neuen Archiv 3 (1878), 431-625 den Grund 
zu einer neuen, fritiihen Ausgabe von Gregor's Registrum gelegt. 
Er hat nachgewieſen, daß die Briefe Gregor’3 in drei von einander 
unabhängigen, dronologifd) geordneten Sammlungen überliefert find, 
die ihrerfeit3 auf das originale Regiſter des Lateran zurüdgeben. 
Erſt jept konnte die zeitliche Reihenfolge der Briefe jejtgeftellt werden, 
was denn von Ewald in der genannten Abhandlung, wie in der 
zweiten Auflage von Jaffe's Regeſten in abjchließender Weiſe ge= 
ichehen ijt. Liber der Vorbereitung und den Beginn der Neuausgabe 
de3 Registrum ijt Ewald im Sahre 1887 geftorben. Aus feinem 
Nachlaß konnte t. 1 p. 1, lib. 1—4 von Wattenbad) 1887 veröffent- 
licht werden. — Vie entjagungsvolle Aufgabe, das Wert Ewald's 
iweiterzuführen, bei der es nur ſorgſam nachzuprüfen und nachzuhelfen, 
nicht mehr aus dem Vollen zu Ichöpfen gab, hat L. Hartmann auf 
ji genommen. In verhältnismäßig rafcher Folge iſt der 1. Band 
ıt. 1 p. 2, lib. 5- -7, 1891) zum Abſchluß gebracht und Theil 1 des 
2. Bandes (1893) ausgegeben worden. Die lehtere Abtheilung, mit 
der wir e8 heute allein zu thun haben, umfaßt die Briefe Gregor's 
vom Septenber 597 bis zum Auguſt 599. Bon Ewald rührt ein 
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Herausgeber nacdhgewiejen worden wären. So Hat der Bapft in 
Ep. 9, 110 p. 116, 8 (vgl. Ep. 9, 218 p. 209, 7) zweifellos den 
canon 3 von Nicäa 325 und in Ep. 9, 194 p. 182, 21 wahrſchein⸗ 
lid den canon 24 von Untiodia 341 im Auge. — Dur daS hie 
und da nicht zu bannende Gefühl, daß die Brieffammlung Gregor's 
mit Germanien nur zu ihrem Eleinern Theile zu fchaffen bat, wollen 
wir und die Freude an dem neuen Band der Epistolae-Reihe der 
Mon. Germaniae nicht verfünmern lafjen. E. Seckel. 


Die Publiziſtik im Zeitalter Gregor’3 VII. Bon C. Rirbt. Leipzig, 
J. D. Hinrihe. 189%. XX, 629 ©. 

Der Df. des vorliegenden Werkes, Profeſſor für Kirchen 
geihichte an der Univerfität Marburg, hatte fchon durch früher 
erichienene Arbeiten: „Die Stellung Auguftin’8 in der Publiziſtik des 
gregorianifchen Kirchenftreit3” (1888), „Die Abſetzung Heinrich's IV. 
durch Gregor VII. in der PBubliziftif jener Zeit“ (1890) und: „Die 
Wahl Gregor’3 VII.“ (1892) — feine eindringende Kenntnis des Zeit- 
alter8d Gregor's VIL., der großen in demjelben geführten Kämpfe bes 
wiefen. So war er völlig berufen, die Früchte zu fammeln und zu 
vrdnen, die ji) aus der Neuausgabe der Libelli de lite imperatorum 
et pontificum saeculis XI. et XII. conscripti, in den zwei 1891 
und 1892 erfchienenen Bänden der betreffenden Abtheilung der Monu- 
menta Germaniae historica, ergeben. Eine Pergleihung des 
Mirbt'ſchen Buches mit einer ähnlichen früheren Arbeit, 3. Helfen⸗ 
jtein’8 „Gregor's VII. Beftrebungen nad; den GStreitfchriften feiner 
Zeit“ (1856), zeigt am deutlichiten, wie auf diefem Felde durch die 
Erweiterung des Materiales, die Vertiefung in die dargebotenen 
Probleme eine erftaunlicye Ausdehnung der Erfenntnid der wichtigften 
vorliegenden Fragen gejchehen ilt. 

Das Buch zeichnet ji) von vornherein durd die gleichen Vorzüge 
aus, die fhon in der Unterjuhung über die Wahl des Papſtes 
Öregor VII. entgegentraten: vollitändige Beherrſchung des Stoffes, 
durdhiichtige Anordnung und Geitaltung, kritiſche Schärfe bei der 
Beantivortung der zu jtellenden isragen. Aber ganz bejunderd darf 
der Aufbau des mafjenhaften Materialed, zu dem die fünfzehn Seiten 
unıfafjende eingehende Inhaltsüberjicht einen vollkommen ausreichenden 
Schlüſſel bietet, ald wohl gelungen bezeichnet werden. 

Nach einem erften Abfchnitt, der einen volljtändigen Überblid 
der in Betracht kommenden Literatur — nah Titel und Inhalt, 
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De sacramentis hereticorum, den Liber de misericordia et justitia 
des Alger von Lüttich, da8 Carmen T,aureshamense von 1111. Die 
verlorenen Stüde zählt S. 80 N. 9 überſichtlich auf. Hingegen ſcheint der 
Vf. auch nad Sackur's Ubhandlung im Neuen Ardiv für ältere deutſche 
Geſchichtskunde, Bd. 18, deſſen Refultaten ſich der Ref. in den Jahr⸗ 
büchern Heinrih’3 IV., 2, 549 NR. 136, ganz anſchloß, den als I. 55 a 
im Registrum Gregorii VII. jtehenden Dictatus papae al3 für das 
Sahr 1075 Aufichluß gebend heranziehen zu wollen. 

M. Hat ſich durchaus nicht ftreng auf die Zeit des Pontifilates 
Gregor’ VII. ſelbſt beichränfen fünnen ; denn ſchon vor 1073 waren 
für Hildebrand ausdrüdiihe Vorausſetzungen deſſen, wa3 in Gre— 
gor’8 VD. Zeit gefchehen ift, vorhanden, und nach deſſen Tode find, 
lange über 1085 hinaus, wie der Bf. audeinanderjegt, die durch den 
Papſt angeregten literarischen Kräfte vielfach erit zu voller Entfaltung 
gelangt. So mählte das Bud erjt da8 Jahr 1122, da8 Wormier 
Konkordat, das die Bewegung zur vorläufigen Ruhe brachte, ald den 
Endtermin ded zu behandelnden Themad. Uber nothiwendigerweife 
tritt doch Gregor VII., deſſen Pontifikat und Perfönlichkeit der eine 
große Fülle von Ergebniffen in überjichtlihiter Kürze zufammen- 
drängende Ubfchnitt VII ja ganz gewidmet ijt, überall in erſte Linie. 

Keineswegs in jeder der durd die Streitjchriften berührten, tief 
eingreifenden ragen ift nämlich der Papſt in gleicher Weile nad 
allen Seiten maßgebend erſchienen. In der Behandlung der 
Cölibat3angelegenheit findet M. Gregor VII., im Verhältnis zu feinen 
Vorgängern im Pontififate, in einer Richtung lediglich reproduftiv 
handelnd; aber dadurd, daß jebt durch die nadjdrüdliche Forderung 
des Cölibatszwanges gegenüber den Betheiligten, im völligen Bruch 
mit der Tradition, die Ausführung der ſchon älteren Defrete zu Ende 
gedeihen follte, jchuf er, mochte auch der Erfolg noch nit im vollen 
erwarteten Umfange ſich einjtellen, der Anſchauung endgültig breite 
Bahn, daß Priefterjtand und Ehe unvereinbare Begriffe jeien. Anders 
verhielt jich Gregor VII. in der legißlativen Behandlung der Trage 
der Gültigkeit der Sakramente jimoniftifcher oder in der Ehe lebender 
Priefter, die unter ihm erft recht in Fluß gerieth; von 1074 bis 1079 
hat der Bapit hier in feiner perjönlichen Haltung einen in drei Phaſen 
jich bewegenden ſachlichen wie zeitlichen Fortichritt gezeigt, und ganz 
befonders fonnten in der Art und Weife, wie durch Appellation an 
die Zaienmelt, durch Löſung der Unterordnung der Laien unter die 
jehlbaren Priefter alsbald die letzten Mittel ergriffen wurden, über 
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Durchſchnittsmaß weit hinter ſich zurückgelaſſen. Troßdem und un⸗ 
geachtet aller weiteren Mängel haben die Streitſchriften „als Pro⸗ 
gramme der eigenen Partei und als Mittel, dur) welche deren 
Genofjen orientirt, befeitigt und zur Widerrede auögerüftet wurden“, 
ihren bleibenden Werth. 

Das jorgfältig durchgeführte Werk, welches zu allen bei dieſer 
Literatur ji ergebenden Fragen den Schlüſſel bietet, ijt für jeden, 
der ſich in der Geſchichte des Snveftiturftreites, oder wie DM. lieber 
jagen möchte, des gregorianifchen Kirchenſtreites, zurechtfinden will, 
ſchlechtweg unentbehrlich. M.v.K. 


Gregor VIL, fein Leben und Wirken. Dargeftelt von Wilhelm 
Martens. Leipzig, Dunder & Humblot. 1894. 2 Bände. XVI, 351 €. 
und VII, 373 ©. 16 M. 

Die Frucht ausgedehnter Studien über den Bontififat Gregor's VIL. 
(vgl. Über die Bejegung de päpftlihen Stuhles unter den Kaifern 
Heinrih III. und Heinrih IV. in der Zeitſchrift für Kirchenrecht 
Bd. 20, 21, 22; Heinrich IV. und Gregor VII. nach der Darftellung 
von Ranke's Weltgeſchichte, Danzig 1887; War Gregor VII. Möndj? 
Danzig 1891) wird in dem vorliegenden Werk dargeboten. Den 
„Antecedentien Gregor's“ widmet der Vf. die Einleitung (S. 5—71). 
Hier werden die dürftigen Nachrichten über die Herkunft des ſpäteren 
Papftes zufammengeftellt, e8 wird die Stellung Hildebrand’8 unter 
den Päpſten der kritiſchen Zeit von 1046 bi8 1073 unterfudt und 
dann feine Erhebung auf den päpftlihen Stuhl nady dem Ableben 
Alerander’8 LU. eingehend gewürdigt. Das erite Bud, (S. 75—248) 
erörtert „Die Kenflifte Gregor's mit Heinrich IV.“ (Abjchnitt I: Die 
Beziehungen zum Könige biß Ende 1075 und das Weihnadhtäattentat 
des Gencius; II: Die Wormjer Sanuarverfammlung von 1076; 
III: Die römiſche Fafteniynode des Jahres 1076; IV: Die Promissio 
und das Edift ded Königs; V: Ganofja; VI: Rudolf's Intrufion; 
VII: Der Reſt des Jahres 1077; VIII: Die Synoden des Jahres 
1078 und 1079; IX: Die Märzfynode von 1080; X: Briren; 
XI: Das Ende Rudolf's und der neue Gegenkönig; XII: Heinrich's 
Romfahrten und Gregor’8 Abgang nad) Ealerno). In dem zweiten 
Buh (S. 239—351) wird „Gregor's innerlirhlihe Wirkfamleit“ 
gefchildert (I: Glaubend- und Sittenlehre,; II: Die Lehre von der 
Kirde; III: Die Synoden; IV: Die firhlihe Verwaltung; V: Die 
gegen die Simonie gerichteten Beitrebungen Gregor's; VI: Die Kämpfe 
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Ländern Europas mit Ausnahme von Deutſchland. Der Vf. macht 
nicht den Verſuch, die tauſend Fäden aufzudeden, weldhe den Bapft 
nit jeiner Zeit verbinden, und nad der kulturgeichichtlidden Seite 
werden überhaupt feine Fragen aufgeworjen. Der von M. geſchilderte 
(Sregor hätte auch einige Jahrhunderte früher oder ſpäter leben 
fönnen, die Stimmung und die Atmofphäre des Elften umgibt ihn 
nit. Nicht einmal feine Stellung in der Geſchichte des Papſtthums 
wird far. Allerdings wird verjichert, daß die hierofratiihe Theorie 
feine Schöpfung war, und ebenjo behauptet, daß er nicht? Neues ver⸗ 
treten, und gewiß Beides mit Recht, aber eine genauere Zeititellung 
des Verhältniſſes zu feinen Borgängern fehlt. Ebenjo bat der Bf. 
die Zurückweiſung der Anklagen gegen Gregor ji zu leicht gemacht. 
Bei der Zujanmenjtellung der Glaubens- und Sittenlehre Gregor's 
(1, 241 ff.) war eine Vergleihung mit dem Urtheil der Beitgenofjen 
iiber die einzelnen in Frage kommenden Lehrſtücke unerläßlich; denn 
nur auf diefem Wege fonnte darüber Klarheit gewonnen werben, 
inwieweit den Ausſagen des Papſtes Eigenthümlichkeit zukommt. 
Auch darin hat M. ſeine Darſtellung geſchädigt, daß er die große 
Streitſchriftenliteratur nicht ausreichend gewürdigt hat. Dem Vf. iſt 
allerdings darin Recht zu geben, daß er als Quelle das Registrum 
verwendet. Aber die Publiziſtik ift für feine Zeit doch zu charakteri⸗ 
ſtiſch, als daß man ihr (2, 134) „nur antiquariidyen Werth“ beimefjen 
dürfte. Gewiß brauchten die langathmigen Erörterungen der Ktirchen- 
chriftjteler nicht fämmtlicy vorgeführt oder gar auf ihren relativen 
Werth hin unterfucht zu werden. Aber jie mußten herangezogen 
werden, um zu zeigen, wie die päpftliche Politik von feinen Zeitgenoſſen 
beurtheilt wurde; jie bilden dann eine werthvolle Ergänzung zu den 
Briefen Gregor’d. Hätte der Bf. diefe Bedeutung der Publiziften 
erfannt, jo würde er 3. B. eine jo fundamentale Frage, wie die nad) 
dem Werth der von Eimoniften und Gebannten geipendeten Sakra⸗ 
mente (1, 264), nicht mit wenigen Zeilen erledigt haben. — Eine 
geradezu ſouveräne Stellung nimmt M. gegenüber den Arbeiten 
Underer ein. Daß er über einen Gegenjtand jchreibt, welcher eine 
faft unüberjehbare Literatur hervorgerufen hat, läßt das Werf nicht 
erfennen. Wohl werden Spezialarbeiten genannt, aber ihre Auswahl 
ift willfürlich, und ebenſo der Grad ihrer Berüdjichtigung. Infolge 
deſſen iſt die Feſtſtellung deſſen, was der Vf. über feine Vorgänger 
hinaus Neued bringt, jchwierig und nur dem genauen Kenner der 
Xiteratur überhaupt möglich. 
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Schreibtiſch. Weder über die äußern, noch über die innern Merk—⸗ 
male der Urkunden Ludwig's des Baiern erfahren wir etwas neues. 
Sch. quält fi mit einer fyftematifchen Eintheilung der Urkunden, 
ein, wie mir fcheint, für die fpätern Kaiferurfunden wenig ausſichts⸗ 
volles Unternehmen, jo lange man ſich nicht entjchließt, ſich bei der 
Eintheilung nur an die äußere Form oder nur an den Inhalt zu 
halten. Die Beobachtungen an den Originalen find recht jorgfältig, 
bei den Siegelbefchreibungen finden aud die Daumeneindrüde auf 
den Wachsbullen liebevolle Erwähnung, hoffentlich hat der Bf. dabei 
auch feinen Blid für da8 Wefentlihe gejchärft; aber man vermißt 
Mittheilungen über das Hofgerichtäfiegel; auch über die Signirung 
von Urkunden mit dem Petjchaft und über deren Bedeutung für den 
Beurkundungs⸗ oder FertigungSbefehl würde man in diefem Zufammen- 
hange geme etwas erfahren. Mit der Literatur über die Urkunden» 
ſprache ift der Bf. nicht ganz vertraut, die wichtige Frage, auf welchen 
Zeitpunkt der Handlung oder Beurkundung die Datirung zu beziehen 
jei, hat er zu leicht genommen. Gründliches Studium von Fider'd 
. „Beiträgen zur Urkundenlehre“ it auh Sch. wärmſtens zu empfehlen, 
e3 wird ihn auch über die „verwunderlich rafchen Reifen“ Ludwig's 
aufklären. Chroust. 


Der Einfluß der Religion auf das Leben beim ausgehenden Mittelalter, 
befonder8 in Dänemark. Von Wilhelm Schmitz S. J. (61. Ergänzungs⸗ 
beft zu den „Stimmen von Maria⸗-Laach“.) Yreiburg i. Br., Herder. 189. 
XVI 106 220M. 


Der Bf. will in diefer Edhrift die Wirkungen der Religion 
auf dem Gebiete ded privaten und öffentlichen Lebens in der Beit 
bon 1450 bi8 1530 mit befonderer Beziehung auf Dänemark zur 
Darftellung bringen. Im erften Theil behandelt er die Neligiofität 
des Einzelnen (Gottesfurcht und Glauben, Gebetsleben, Kirchenbefuch, 
Erbaunngßliteratur u. ſ. w.), im zweiten die Pflege der Weligion in 
der mittelalterlidhen Familie (Hausandachten, Erziehung, Schulwejen), 
im dritten die Stellung der Religion im Öffentlichen Leben des Mittel» 
alter8 (Beziehungen der Kirche zur ſtädtiſchen Verfaffung und Ber: 
waltung, zum Armenweſen, Vereinsweſen, zur Kranfenpflege, zum 
Geſammtſtaate). Seine Nachweiſe find zum großen Theil ſktandinavi⸗ 
ſchen Quellen entnonmen ; durchgehends werden unter jene Nachweife 
aber auch Nachrichten, welche die religiöſen Verhältnifje in den ver 
ſchiedenſten Landſchaften Deutſchlands und deſſen Nachbarländern 
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und Individuellen fehle, daß es ſich ſtellenweiſe zu ſehr in Reflexionen 
ergehe, aber dafür zeigte es eine ungewöhnliche Kraft der Dialeltik, 
eine Gabe, bedeutende Probleme überall aufzufpüren und jchnell und 
ſcharf zu beantworten, jo daß die Kriegsgeſchichte von 1813 bis 
1815 in ihrer Verknüpfung mit der Politik der großen Mächte viel- 
fah in ein ganz neues Licht trat. Gegenüber der Dunder’ichen 
Apologie der Politif Friedrich Wilhelm's ILL. in den Jahren vor 
1813 begann Delbrüd jchon die Reaktion, die dann mit durd- 
greifender Energie freilid erft durch Lehmann’3 Scharnhorſt-⸗Bio⸗ 
graphie vollzogen wurde!) D. hat jegt namentlid für die Kriſis 
von 1811, den Anregungen Lehmann's folgend, feine frühere Wufs 
fafjung revidirt. Er gibt Lehmann darin Recht, daß die preußifchen 
Batrioten auf ein viel größeres Maß von ruſſiſcher Hülfe hoffen 
durjten, als Dunder zugeben wollte, und weilt dann weiter jehr 
interejfant und ſcharfſinnig nad, daß aud die rein militärischen 
Chancen für eine preußifche Erhebung im Frühjahre 1811 für Preußen 
viel günftiger gewejen find, al8 man bisher annahm, daR die große 
Armee Napoleon’d von 1812 damals noch nicht erijtirte. Meine eigene 
Auffaffung, daß die politifchen und militärischen Chancen für die Volitif 
der Patrioten 1811 von fetundärer Bedeutung geweſen find, daß fie 
ganz überwiegend von inneren, fittlihen Motiven beftimmt worden 
ift, habe ih in dem jebt erjcheinenden 1. Bande meiner Boyen⸗ 
Biographie entwidelt; dort habe ich auch verjucht, ſowohl die Auf 
jafjung Lehmann's, wie die D.'s von Hardenberg's damaliger Bolitif 
an einigen Punkten zu modifiziren und ebenfo auch die Lehmann'ſche 
Anjicht von Metternich’8 Tendenzen gegenüber einer irrigen Duellen- 
benutzung D.'s zu rechtjertigen. 

Die neue Auflage D.'s enthält aber auch noch an vielen anderen 
Stellen intereffante Änderungen und Exkurſe und orientirt fehr 
gefchidt, wenn aud) mit einer gewiſſen fubjeftiven Auswahl, über 
die Fortichritte der Forſchung in den legten Jahren. Den Arbeiten 
feines Schülers Roloff über die Operationzpläne und politijche 
ftrategiihen Erwägungen im Hauptquartier der Verbündeten 1813 
bis 1814 verdankt er namentlich viel. Die Eroberungspläne des 
Baren und ihre Rückwirkung auf die öfterreichiiche Politik werden 


1) Andrerjeit3 hat Treitſchle auch nach erneuter Prüfung des Materials 
in der im vorigen Jahre erjchienenen fünften Auflage feines 1. Bandes an 
feiner früheren, mit der Dunder’ihen verwandten Auffafjung im Wefents 
lichen feſtgehalten 
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hier ſtillſchweigend abgeftattet: allein mir will jcheinen, daß das nicht 
genügt. Troß der abweichenden Auffafiung mander Perfonen und 
Erfcheinungen macht ſich Treitſchke's Einfluß auf die Auswahl, Grup⸗ 
pirung und Darftellung in St.'s Abfchnitten über Deutichland ſtark 
geltend. Man vergleidhe den Abſchnitt über das Benfuredilt vom 
18. Oktober 1819 St. ©. 596 f. mit Treitfchle 2, 578, den Kampf 
Humboldt's mit Hardenberg ©. 603 mit Treitichle 2, 594 f. oder Die 
Charakteriſtik Hardenberg’8 ©. 412 f. mit Treitſchke 2,185 f. St. ver 
dankt offenbar Treitjchle mehr ald irgend einem anderen Vorgänger, 
und da er ein fo felbjtändig denkender und vielfeitiger Forſcher ift, 
da er auch in jenen Abſchnitten auf Grund eigener Kenntnis fchreibt 
und urtheilt, fo ift die Übereinftimmung von dem größten Anterefie. 
Dazu fommt noch ein andere8 Moment. 

Jeder Autor hat die Fehler feiner Tugenden, und Treitſchke mußte 
in feiner padenden Art, da wo er fehlgreift, auch Anlaß geben zu 
energifchen Zurüdweifungen. Weil es infolgedefjen für viele, die etwa 
an der Behandlung von Rotteck, Schmalz u. |. w. Anftoß genommen 
haben oder auf einen der Mängel in der Auswahl ded Stoffes bei 
Treitichle aufmerkſam gemacht worden find, ſchwer wird, den unge 
meinen Werth, den dies für die hiſtoriſche Bildung unferes Volles 
fo hervorragende Werk Hat, richtig zu würdigen, jo hatte St. aud) 
noch bejonderen Anlaß, nahdrüdlicd anzuerkennen, wie viel Treitſchle 
durch Forſchung wie durch Sichtung und Gruppirung des Stoffes 
geleiftet und ihm vorgearbeitet hat. Seine glänzende Darftellung ift 
ein Vorzug, der neben diefem wiſſenſchaftlichen Ruhm erft in ziveiter 
Linie zu nennen ilt. Gerade St.'s Buch gibt Gelegenheit, das recht 
febendig zu erfennen, und ed war die Zeit gelommen, aus feinem 
Streife eine volle Würdigung zu hören. 

Für Ofterrei mußte natürlih Springer den nädjften Zührer 
bilden, aber auch bier beflätigt fi, daß St. auch bei übereinftim« 
mender Auffafjung auf Grund jelbitändigen Studiums der reichen 
Literatur und der Alten urtbeilt.e Auffallend ift es, daß er in der 
Charafteriftif Metternidy’8 S. 224 ff. feine Unthätigfeit inbezug auf 
die inneren Verhältniffe ſterreichs, die Springer mit Recht nad; 
drüdlich betont, nicht bervorbebt. Sie bildet doc) einen der wid 
tigiten Züge in dem Bilde dieſes verhängnispollen Staatsmanns. 

St. behandelt in diefem 1. Bande die fünf Sabre 1815—189%0 
und gliedert den Stoff in acht Abfchnitte: 1. Frankreich, 2. England, 
3. Öſterreich, 4. Deutfchland (mit den Unterabtheilungen: Die Anfänge 
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Charalteriftit mehr Farbe zu verleihen wagen. Als befonders glücklich 
in der Auswahl ded Stoffe und in der Parftellung ift die Ein- 
leitung zu bezeichnen, die auf etwa 30 Seiten ein Bild der roman⸗ 
tiſchen Periode gibt, das bei aller Kürze reich ift. 

Breslau, $uli 1895. G. Kaufmann. 


Das Herzogtfum Naflau in den Jahren 1818—1820. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der gleichzeitigen politiichen Bewegungen in Teutfchland. Non 
Dr. ®. Sauer. Wiesbaden, C. W. Streidel. 1893. 186 ©. 


Wie der Vf. in der Einleitung jagt, will er nicht eine Gefchichte 
des Herzogtums Naſſau, fondern nur eine Vorarbeit dazu liefern, 
und zwar bat er fi) da die Vorgänge, die auf die Einführung der 
Berfaffung und das innere politiiche Leben Bezug haben, ausgewählt. 
Aus Treitfchke, Pertz u. U. ijt befannt, daß das fonjtitutionelle Leben 
Naſſaus fein erfreufiche8 Bild bietet; die ſpäte Einberufung der 
Ständeverfammlung, die Ordnung der inneren Verwaltung, ohne die 
Stände zu befragen, der Ausſchluß Stein’d aus dem Landtag, ber 
Domänenftreit haben der Nafjauischen Regierung von Stein bis auf 
Treitichle viele harte Urtheile und den Vorwurf der Unreblichkeit 
eingetragen. Sauer ſucht die Angriffe zu widerlegen; die innere 
Verwaltung ded bunt zufammengejehten Ländchens hätte vor dem 
Zufammentritt des Landtag geordnet werden müſſen, fagt er im 
Anſchluß an eine Bemerkung des Minifterd Marſchall: eine Behaup⸗ 
tung, die fich ebenjomwenig widerlegen wie beweilen läßt. In feiner 
Polemik gegen Stein und Zreitfchfe überfiegt er aber vollkommen, 
daß die Aufwerfung der Domänenfrage und vollends die Entſchädi⸗ 
qungsanfprühe der Domänenkaſſe der Negierung alles Vertrauen 
entziehen mußten und daß ſich hieraus der feidenjchaftliche Ton der 
Stein’ihen Beichwerden erflärt. 

Sehr ausführlich behandelt S. mehrere oppofitionelle anonyme 
Flugſchriften über die Zuftände in Naffau; eine, die ſich fchroff gegen 
die Domänenpolitif und die minifterielle Willkür wendet, fol von 
Stein injpirirt fein, wofür freilicy fein zwingender Beweis erbradt 
werden kann. Indeſſen feheint auch die Nafjauifche Negierung daran 
geglaubt zu Haben, weshalb ſie auch die Unterfuhung nad) dem 
Autor ziemli lau betrieb. Cbenfalld ſehr eingehend unterſucht ©. 
das Attentat gegen Ibell; nad) detaillirter aftenmäßiger Darftellung 
fonımt er ungefähr zu demjelben Reſultat wie Treitichle. Den Rück⸗ 
tritt des Präfidenten erklärt er, auf Grund einer umfangreichen 


u% 
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hunderts, als der Abfafjungdzeit der grundlegenden Chronik Johann 
Stetter's, nachzuweiſen und dieſe letztere ſelbſt, da fie in Verluſt 
gerathen iſt, wiederherzuſtellen. 

In ſeinem Buche: Die Chroniken der Stadt Konftanz (1890—91) 
hatte Ruppert eine Chronik als die des Konſtanzer Säckelmeiſters 
Johann Stetter veröffentlicht. Dieſe Chronik iſt aber — darin müſſen 
wir 2. unbedingt beiſtimmen — 1585 von Chriſtoph v. Schwarzach 
in Konſtanz verfaßt worden. Über die zahlreichen Mängel der 
Ruppert'ſchen Ausgabe handelt ein befonderer Exkurs, aus dem ber- 
vorgeht, wie vorlichtig ſie benußt werden muß. 

Bu bedauern ift, daß 2. feine ſehr intereflanten Ausführungen 
über die ältejten gefchichtlichen Aufzeichnungen der Stadt und Des 
Bisthums auf S. 231—241 an einer jo verborgenen Stelle unter: 
gebracht hat: troß ihres hypothetiſchen Charakterd möchten wir jie 
nicht mifjen, da fie die fchriftftellerifche Thätigfeit mehrerer Jahr⸗ 
hunderte zu überjehen erlauben. Dabei ſei (wie ſchon in den Regeſten 
der Biſchöfe von Konftanz Nr. 2880) bemerkt, daß irgend welde 
Notizen über die Bifchöfe, die mindeftend Namen und Herkunft, fowie 
die wichtigſten Ereigniffe ihrer Regierung anführten, für Verwaltungs 
zwede in der biſchöflichen Kanzlei gar nicht zu entbehren waren. 
Mehr bringt ja unſere Überlieferung für die einzelnen Biſchöfe bis 
in's 14. Jahrhundert hinein auch nicht. Solche Aufzeichnungen, zu⸗ 
nächſt dazu beſtimmt, das Gedächtnis der Kirchenfürſten lebendig zu 
erhalten, dann praktiſchem Gebrauche dienend, find, lateiniſch abgefaßt, 
wahrſcheinlich in der Domkirche bewahrt worden. — Einer der Schluß⸗ 
läge in L.'s Arbeit bezeichnet die Meinung, die W. Arndt im Neuen 
Archiv 4, 199 über die Konſtanzer Chroniken geäußert hat, in ihrem 
wejentliden Sinn als wohlbegründet. Es iſt jebt, wo fo viele 
Schüler um den unvergeßlidhen Lehrer trauern, beſonders erfreulid) 
zu ſehen, daß die Anregungen des verftorbenen Forſchers jo reiche 
Früchte gezeitigt haben. Al. Cartellieri. 


Regeſten zur Geichichte der Bilhöfe von Konitanz von Bubulcus bis 
Thomas Berlower (517—14%). Herausg. von der Badiſchen Hiftoriichen 
Kommijjion. 2. Band 1. Lief. Bearbeitet von Wlerg. Gartellieri. Inns⸗ 
brud, Wagner. 1894. 4%. 808. 


Noch vor vollftändigem Erjcheinen des 1. Bandes ift die erfte 
Lieferung ded 2. Bandes an’d Licht getreten. Diejelbe bringt auf 
10 Bogen ca. 830 Regeſten, die Zeit von 1293 Mai bis 1314 März 
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Jahrbücher alljährlich eine Zuſammenſtellung der Schriften jeglicher 
Art, welche über Württemberg handeln; auch die Jahresberichte für 
Geſchichtswiſſenſchaft ſind hier zu erwähnen. Alles dies erhöhte aber 
nur den Wunſch nach einer möglichſt vollſtändigen Zuſammenfaſſung 
des Vorhandenen. Württemberg iſt nicht ſo groß, daß es nicht möglich 
geweſen wäre, den immerhin ziemlich maſſenhaften Stoff in abſehbarer 
Zeit zu bewältigen; auch iſt die früheſte Geſchichte des Landes, ſolange 
es noch einen Beſtandtheil des Herzogthums Schwaben bildete, keines⸗ 
wegs ſehr reich an Ereigniſſen und an Quellen; das jetzige König— 
reich Württemberg ſchließt ferner keinen Biſchofsſitz in ſich, was ſür 
die mittelalterliche Geſchichtſchreibung eine ziemliche Lücke verurſacht. 
Von Anfang an war bei dem Werke eine Beſchränkung auf das rein 
geſchichtliche Gebiet in's Auge gefaßt; das chorographiſche, natur- 
geſchichtliche, landwirthſchaftliche ꝛc. war ausgeſchloſſen, jo daß eine 
Theilung der Arbeit, wie ſie z. B. die Bibliographie der Schweiz 
nothwendig macht, gut entbehrt werden konnte und die Einheitlichkeit 
der Anordnung und Ausarbeitung nothwendig gewonnen hat; und 
endlich war Heyd der richtige Mann für die Bearbeitung. Seit 
vielen Jahren iſt er der Leiter der kgl. öffentlichen Bibliothek in 
Stuttgart, die als Landesbibliothek als eine ihrer erſten Pflichten es 
anſieht, das Fach Württembergica beſonders zu pflegen und hierin 
möglichſt vollſtändig zu ſein. Vor wenigen Jahren hat H. den 
Katalog der hiſtoriſchen Handſchriften der Bibliothek ausgearbeitet 
und veröffentlicht; ein beträchtlicher Theil dieſes werthvollen Schatzes 
umfaßt Handſchriften, welche ſich auf Württemberg beziehen; feine 
umfaſſende ſonſtige Gelehrſamkeit führte dem Vf. ferner vielen Stoff 
zu, auch aus entlegeneren und wenig bekannten Quellen. Denn nicht 
nur die ſelbſtändig erſchienenen Schriften, auch Artikel aus Zeitſchriften 
und Zeitungen wurden in den Rahmen des Aufzunehmenden ein⸗ 
bezogen, ebenjo jind die Handichriften der fgl. Öffentlichen Bibliothek, 
des geh. Haus- und Staatsarchivs und des ftändifchen Archives in 
Stuttgart mit aufgenommen. Auf dieje Weife ijt eine große Voll⸗ 
jtändigfeit erzielt, eine abjolute iſt ja nicht möglich; bei kleineren 
Artifeln und unbedeutenden Ereignifien und Perſonen ift auch die 
Auswahl, ob aufzunehmen oder nicht, eine ſchwierige, diskutirbare; 
der Vf. fcheint mir den richtigen Mittelweg eingejchlagen zu haben. 
Jüngere Kräfte haben ihn im Ausſchreiben der Titel unterjtüßt, 
Sammlung derjelben, Plan, Anordnung und Redaktion ded Ganzen 
hat 9. jelbjt beforgt; daß die Schriften allgemeineren Inhalts 
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in der Pflege dieſes ein Volk ehrenden Sinnes, in der Sammlung 
und Fürſorge für Urkunden aller Urt wird ſich raſch und reich be= 
lohnen. Mit diefer Bibliographie ift Jedem, der über die württem- 
bergifhe Geſchichte Studien machen will, ein fefter Boden, ein 
geſchicktes und zuverläffiged Handwerfözeug gegeben; er fieht, was 
vorhanden ift und wo Lüden find, er kann fi) raſch orientiren über 
feinen Gegenftand, und Dank der großen Eorgfalt, mit welcher die 
in einer Fluth von Beitjchriften zerftreuten, ınan fann oft jagen be= 
grabenen, Artikel über einen Gegenſtand nun bier verzeichnet find, 
fann man dem doppelten Mißgriff entgehen, längſt Geſchildertes noch 
einmal wiederzukäuen oder Wichtiges zu überfehen. Ein eigenes 
Interefje gewährt ein Blid auf die Echriftiteller, die hier vertreten 
find; Namen von beſtem Klange begegnen ung, es ſei nur erinnert 
an Cruſius, Gabelkover, Sattler, Pfifter d. A., Pahl, Pfaff, Stälin d. Ä., 
Paulus, Heyd d. A., Spittler, Mofer u. A., der Lebenden, die eine 
recht anſehnliche Schar bilden, nicht zu gedenken. Und zu dieſen, bei 
welchen die Beſchäftigung mit der vaterländiſchen Geſchichte oft Lebens⸗ 
aufgabe ijt oder einen bedeutenden Theil in ihren Etudien einnimmt, 
gefellt fi) eine bunte Schar aus allen Sahrhunderten, Etänden und 
Berufsarten, welche, durch irgend etwas bejonderd angezogen, einen 
Bunlt herausgriffen und jchrijtjtelleriich behandelten. Es ift gewiß 
ein gutes Zeichen, wenn neben der, man darf vielleiht jagen zünf- 
tigen, Geſchichtſchreibung eine andere, jreiere einherjchreitet; die Blüten, 
die auf diefen Zweigen wachjen, haben ihren vollen Werth, und den 
Männern, welde diefe Studien treiben, wird dieje Bibliographie 
vielleiht am werthvolliten fein. Was man bei einer Bibliographie 
in erjier Linie verlangt, Zuverläffigfeit und Genauigkeit, dieſes Lob 
dürfen wir dem vorliegenden Verf in vollem Maße fpenden; das 
weitere Erfordernis, die Volljtändigfeit, Tann erit dann klar beurtheilt 
werden, wenn der ziveite Theil desſelben erſchienen iſt; in demjelben, 
welcher die einzelnen Landſchaften, Etädte, Gemeinden, Klöſter und 
Perſonen enthalten ſoll, wird mande Schrift und mancher Artikel 
jeine Etelle finden, den man im erjten vermifjen fünnte. Soviel 
und befannt, ift der zweite Theil auch ſchon unter der Prejie; "wir 
jreuen und don Herzen darüber und hoffen, bald denjelben begrüßen 
zu dürfen; die württembergifche, die deutfche Literatur und Wiſſen⸗ 
Ihajt ift dann um cin ſchönes und fehr verdienitvolles Werk reicher. 
Theodor Schott. 
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Hchsle, aber mit vielfachen Kürzungen, veröffentlicht wurde. Das 
dritte Stück iſt noch nicht gedruckt: es iſt die Urgicht, die der Pfarrer 
Wolfgang Kirſcheneſſer von Frickenhofen, ein Theilnehmer am Bauern: 
frieg, 1525 im peinlidden Verhör abgelegt hat. Ungedrudt find 
bis jet auch die beiden leßten Stüde gewejen: das Colloguium 
militare (S. 367—379), ein erdichtetes Geſpräch der Landsknechte 
Pleckzahn und Tegenitorz, in's Jahr 1544 verlegt, und Herolt's 
Gült- oder Zehntbüchlein über die Pfarrei Reinsberg (S. 379—416), 
das, an ſich ſchon lehrreich, mit allerlei interefjanten Notizen durch— 
flochten iſt. Kolb Hat aud) diefen Heinen Stüden diejelbe Sorgfalt 
zugewandt wie dem Chroniſien, und da er auch ein genaues Regiſter 
angefertigt bat, jo fehlt dem jtattlihen Bande in der That nichts zur 
vollen Brauchbarkeit und Tüchtigkeit. 


Der 2. Band des Werkes enthält erſtens „Württembergifches 
aus dem Codex Laureshamenesis, den Traditiones Fuldenses und 
aus Weißenburger Quellen“, von Pfarrer Dr. Guſtav Boflert, und 
zweitend „Wiürttembergijche® aus römischen Archiven“ von Archiv⸗ 
aſſeſſor Dr. Schneider und Dr. Hafer. Was die erjte Abtheilung 
anbetrifft, fo liegt ihr Werth vor allem darin, daB Boflert mit er- 
ftaunlihem Fleiß den Nachweis von dem ausgebreiteten Güterbeſitz 
geliefert hat, den die drei Klöjter Lori, Fulda und Weißenburg 
dereinjt innerhalb der Grenzen de3 heutigen Württeinberg hatten; 
ferner in der Beltimmung der Ortsnamen, deren Erklärung bisher 
mangel3 zuverläfliger Ausgaben unjiher war; endlid in der Feſt⸗ 
itellung, daß auf die Entjtehung der Codices der Einfluß von Hirſau 
maßgebend eingewirkt hat. Manches, was bisher für württembergiſch 
galt, wird auch ausgeſchieden, jo daß im ganzen die älteſte Geſchichte 
mander Ortichaften weſentlich neues Licht empfängt. Was die zweite 
Abtheilung betrifft, jo enthält fie and dem vatikaniſchen Ardiv Urs 
funden aus der avenionenfifchen Zeit über Orte des heutigen Würt⸗ 
temberg, meiſt auf Snforporationen, Pfründeverleihungen und Dispenfe 
beziigli), und aus dem Etaatderhiv zu Rom Auszüge and den 
Rechnungsbüchern der apojtoliihen Kammer: Einträge über Pros 
vilionen und Tispenje und demgemäß Nachweile über Unnaten und 
Zaren. Dieſe Abtheilung ift von Werth nicht bloß für die Orts 
und Geſchlechtergeſchichte: ſie entrolt und aud) ein Bild don dem 
Eingreifen der Kurie in ein beſtimmtes Ländergebiet und von den 


Abgaben, die jic aus Ddiefen Gebiete bezog. 
G. Egelhaaf. 
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Umfange nach, bei mehr als 550 Seiten, der Schwerpunkt der ganzen 
Veröffentlichung ruht. Die hier überwiegend im Original mitgetheilten 
Alten gruppiren ſich thatſächlich um den Landtag, ſowie deſſen Ve⸗ 
ziehungen zum Landesherrn, ſeine Verwaltung und Politik und wenn 
einmal ein entlegeneres Stück herangezogen iſt, ſo fügt ſich dasſelbe 
in der Regel dem gewählten Rahmen zwanglos ein, da der Heraus⸗ 
geber die, meines Erachtens, recht zwedmäßige Einrichtung getroffen 
hat, das urkundliche Material nicht in einfach chronologifcher Reihen⸗ 
folge zu geben, fondern eine Zufammenjtellung nad) den widtigften 
ſachlichen Gefichtöpunften vorzunehmen. Auf die jo gefchaffenen ein⸗ 
zelnen Abſchnitte — e3 find deren neun, in die der Stoff ſich glic- 
dert — näher einzugehen, würde zu weit führen; daß ihr Inhalt ein 
jehr reichhaltiger und vielfeitiger fein wird, läßt fich bei der in mehr 
als einer Beziehung centralen Lage der niederrheinifchen Lande ins 
mitten der nationalen und internationalen Verwidlungen jener Zeit 
und bei der Mannigfaltigfeit der verwaltungd- und wirtbichafts- 
geichichtlihen Verhältniſſe und Beziehungen diejer Gebiete von vorns 
herein erwarten. Dem Ganzen vorangeſchickt ift eine ſehr ſchätzens⸗ 
werthe Einleitung, welche die Duellenfrage erörtert und eine umfang⸗ 
reiche und eingehende Daritellung der Organifation und Kompetenz des 
jülich=bergifchen Landtags, ſowie der allgemeinen Stellung der Lands 
itände enthält. Ein forgfältig gearbeiteted Verzeichnid der Orts⸗ und 
Berfonennamen jchließt den Band in angemefjener Weiſe ab; daB aud 
im übrigen die Grundfäße der neueren Editiondtechnif fachgemäße Ans 
wendung gefunden haben, bedarf faum der Erwähnung. J. Hartung. 


Das ältejte Kieler Rentebuch (1300-1487). Herausgegeben von Dr. 
Chr. Reuter. Kiel, Edardt. 1893. CXI, 423 ©. 

Dem bereitd 1875 heraußgegebenen ältejten Kieler Stadtbud 
(1264—1289) folgt jett das bisher noch unbenußte älteite Rentebuch. 
Der Inhalt umfaßt Verpfändungen von Erben und Verkäufe von 
Renten; von zwei Einlagen der Handichrift ftellt die eine fich dar 
als Gartenbuch, wie fie in Lübeck vorfommen, über die ftädtifchen 
Hopfenhöfe (1424— 1450), die andere als das fpäter eingeheftete 
Protokoll der fehlenden Sahre 1378/79. Bis 1472 iſt die Sprade 
die lateinifche. Die Herausgabe ilt, nach den Anmerkungen zu fchließen, 
eine durchaus forgfältige. Die ausführlide Einleitung gibt eine An⸗ 
zahl von Hinweifen auf die Vedeutung des Rentebuchs als Quelle 
für die Erfenntnid des wirthichajtliden und Gemeindelebend. Bon 
befonderem Intereſſe ift das wechjelnde Übergewicht von Satzung mit 














Danferegefie. Dritte Abteilung (1477-1580). Bearbeil 
Schäfer. 5. Band. Leipzig, Dumder & Humblot. 1894. 









zeigt die Ausgabe die Vorzüge der gründlichen und 
Bearbeitung, wie wir fie bei Sch). gewohnt find. Nur v 
find mir Verfehen — wohl nur Drudfehler — begeg 
‚hat ji in die Quellenangabe von no. 95 ein Irrthum 
ſtatt Kopienbuch 44a Bl. 66a ift 43 Bl. 66a zu berichtigen 
Briefbuch 42 Bl. 16 Habe ich nicht ermitteln können. ©. 
2. Mai 26 jtatt Juni 26, ©. 285 unten posse jtatt passe 
Die Regifter find, wie die Stichproben ergaben, genau ai 
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ruffifcherjeit8 wurde nur wenig erreiht, zumal da die Ruſſen das 
einjchneidende Salzeinfuhrverbot für die Deutſchen aufrecht erhalten 
wollten. 

Zwei allgemeine Hanfetage fanden in dem behandelten Zeitraum 
itatt, in den Jahren 1506 und 1507, der erſtere äußerſt ſchwach, der 
lebtere ungemein ſtark (von nicht weniger ald 26 Städten) beichidt, 
aber beide gleich ergebnißlos. Daneben verliefen zahlreiche Sonder: 
tage der wendifchen und livländifchen Städte, vereinzelt auch ſolche des 
kölniſchen Dritteld. Ein eigenartiges Bild hanſiſchen Kleinlebens ent- 
rollt der von Soeſt einberufene weftfälifche Städtetag, deſſen Ver⸗ 
handlungen durd die Flobigen Witze des Rüthener Bürgermeifters 
Volpert Brumerding (S. 440) einer bumoriftifhen Färbung nicht 
entbebren. 

Nicht in erfreulicheın Lichte ftellt fich in diefen Jahren die Lage 
der Hanfa dar: auf verichiedenen Punkten in offenftundigem Nieder: 
gange begriffen, in der Hauptjache nur durch Lübecks nothgedrungene 
Energie dor völliger Schande bewahrt. Das ift der Eindrud, ben 
die Beichäftigung mit den neueften ftattlichen hanſiſchen Rezeßbande 
bein Leſer binterläßt. Keussen. 


Die Kölner Konföderation vom Sahre 1367 und die ſchoniſchen Pfand 
ihaften. Hanſiſch-däniſche Geſchichte 1367 — 1385. Bon Era NMobert 
Daenel. Leipzig, Dunder & Humblot. 1894. XIII, 174©. (A. u. d. T. 
Leipziger Studien aus dem Gebiet der Geſchichte. 1. Bd. 1. Heft.) 


Vorfichende, aus dem Seminar von Prof. Lamprecht hervor 
gegangene Schrift behandelt das im Zufammenhang noch nicht dar- 
geitellte Nachipiel des großen Krieges der Hanfejtädte und ihrer Vers 
bündeten gegen Waldemar IV. von Dänemark. In einem einleitenden 
Kapitel gibt Daenell eine fnappe, durchweg auf felbitändigem Urtheil 
beruhende Überficht über die hanfisch-dänifchen Streitigfeiten während 
der 6Uer Zahre und über den Verlauf des zweiten Krieges bis zum 
Straljunder Frieden von 1370, der den Städten u. a. den fünfzehn 
jährigen Pfandbefig des größeren Theils der Einfünfte von Schonen 
und Heljingborg nebit dem Recht zur Bejegung der dortigen Schlöffer 
brachte. Die Gefchichte diejer Pfandichaften bildet den eigentlichen 
Gegenstand des Buches. In eingehender Darftellung ſchildert D. die 
Verhandlungen der Städte über die Verwaltung der Pfandfchaften 
und den Hortbeitand der Sonföderation, ſowie die diplomatifchen 
Verſuche Dänemarks zur vorzeitigen Rückgewinnung feines Eigenthums. 
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ſehr bald, daß es ſehr ſchwer iſt, die Thätigkeit dieſer Stadtrepubliken 
genügend kennen zu lernen und zu würdigen, da die vorliegende 
Literatur in keiner Weiſe hinreichende Aufſchlüſſe gibt. Der Unter⸗ 
zeichnete war bei feiner Arbeit über die Geſchichte der preußiſch⸗ 
deutfchen Handel8politit in dieſer Beziehung ſtets in größter Ver⸗ 
fegenheit.. Er konnte troß beiten Willens dem Wirken der hamburgi⸗ 
Ihen und bremiſchen Staatdmänner auf wirthichaftlidem Gebiete nicht 
immer volle Gerechtigkeit widerfahren laflen, da es dazu einer lange 
iwierigen Durchforſchung der hanjeatiichen Archive bedurft hätte. Er 
mußte nothgedrungen ſich auf die preußiichen Akten bejchränfen. Zu 
einem Theile wenigftens hilft die obengenannte verdienftvolle Arbeit 
dieſem Mangel ab. Herr Baaſch war als Bibliothelar der reich— 
haltigen Hamburger Kommerzbibliothef in der Lage, vieled neue Ma⸗ 
terial zu verwerthen und ein in den Örundzügen vollitändiges Bild 
de8 Gegenſtandes zu geben. Die Entftehung der Beziehungen 
zwiſchen Hamburg und den verfchiedenen Theilen des amerikanischen 
Kontinents, die Geſchichte der hamburgiſchen Verträge nıit den vom 
Ipanifchen und portugielifchen Joch befreiten Staaten finden eine jehr 
lehrreihe Daritellung. Bejonders intereffant ijt die Schilderung bed 
Entitehens der erſten regelmäßigen Sciffslinien nad) Amerika. Es 
wäre jehr zu wünſchen, daß auch die Geichichte des hamburgifchen 
Handel nad andern Welttheilen und die Entwidlung der Schifffahrt 
und des Handel3 der Schmweiterjtädte Bremen und Lübeck bald eine 
ähnlich fleißige und objektive Bearbeitung fünden. Se mehr die Ver 
gangenheit der deutichen Handelspolitik wahrheitsgemäß befannt ges 
geben wird, um fo eher kommt man in die Lage, die ragen der 
Gegenwart auf diefem Gebiete richtig zu erfaſſen. 
Alfred Zimmermann. 


Geſchichte von Dänemark. Bon Dietrig Schäfer. 4. Bd. Gotha 1898. 


In dem Vorwort zu dem 3. Bande feiner Geſchichte von Däne- 
mark erklärte Dahlmann (1843), daß jein Abjehen nad) wie vor 
darauf gerichtet bleibe, „gerade der Gegenwart ſcharf unter die Augen 
zu treten“. Die Ausführung der Abjicht ward ihm verjagt, und wer 
wird dieſes nicht aufrichtig beflagen? Dennoch wird niemand darum 
die Fortfegung von Schäfer minder freudig begrüßen; ijt ihr vor 
allem doch die Zeit zu gute gekommen, weldye dem Nachfolger gar 
mancherlei Vortheile gebradht hat, die Dahlmann hätten entgehen 
müffen. Erſt nad Dahlmann's Hingang ijt das Ringen der Deutichen 
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mühſeliger Arbeit das halb wider Willen ihnen zugefallene Reich aus 
jhmeren Stürmen und Gefahren in ruhige Bahnen gelenkt und für 
feinen Beftand neue, fefte Örundlagen gefunden. Beide haben nad) 
dem Berfall der ftandinavifchen Union allen Großmachtsbeſtrebungen 
der älteren Zeit entjchieden entjagt, aber dafür die nationale Selb» 
ſtändigkeit des Staates gerettet. Beide mehr durd) Abwehr als durch 
Angriff. Friedrich I. hat Ehriftian II. und deſſen auswärtige Gönner 
zurüdgewiejen und der Reformation die Stätte bereitet, Chriftian IIL 
das neue Kirchenweſen gejichert und geordnet und die banfifche Oſt⸗ 
jeeherrjchaft in der Grafenfehde endgültig gebrochen. Beide Hatten 
Dabei im Innern zu ringen mit einem engherzigen, übermüthigen 
Adel, der ſich die zum Theil klägliche Mittellofigleit der Herrſcher zu 
Nutze machte und überall den eigenen pefuniären Bortheil in der 
rüdjichtslofeften Weife wahrnahm. Und neben diefem Adel ftand die 
reiche und mächtige alte Geiftlichfeit, welche allerding® anders als die 
deutiche jener Tage die Staat3lajten mehr oder minder willig mittrug, 
aber im übrigen ebenfo verweltlicht wie jene, jeden Halt im Bolte 
eingebüßt hatte und hauptſächlich deshalb auch verhältnismäßig leicht 
bejeitigt werden konnte. Dagegen fehlte es an einem fräftigen 
Bürgerftande. Nicht nur die Hanje, aud) da8 Adeldregiment wider: 
jeßte jich feinem Aufflommen, und die Grafenjehde, in der das Selbft- 
gejühl der Städter noch einmal aufloderte, vollendete die politische 
Bedeutungslofigfeit ded Standed. Und mit ihm fiel auch der Bauer 
für drei Jahrhunderte in die gleiche Stellung; Königthum und Adel 
blieben zunächſt die beiden einzigen politifch in Betracht fonımenden 
Faktoren im Staat. Dad Königthum jetzt weſentlich geſtärkt durch 
umfangreiche Erweiterung ſeines Beſitzes — das Gut der Biſchöfe 
und Klöſter iſt hier zum weitaus größten Theil in die Hand des 
Königs übergegangen, — aber belaftet mit ſchweren Kriegsſchulden;: 
der Adel, im Reichsrath geſchwächt durch das Ausſcheiden feiner geift- 
lien Mitglieder, aber nad) wie vor betheiligt an der Führung der 
Neichdangelegenheiten, anerlannt in feinen Vorrechten, Gerichtöhoheit, 
Ubgabenfreiheit, im Beſitz von etiva zwei Fünfteln des Getreide: 
bodens. 

Nach außen ſtand das Reich nach dem Wegfall der von Karl V., 
den Schwager Chriſtian's Il., her drohenden Gefahren und nach ber 
Niederiverfung von Lübeck und feinen Verbündeten zu dem ſchwediſchen 
Nahbarn in einem Verhältnis, welches trog mancherlei Reibungen 
die völlig felbitändige Stellung beider Staaten neben einander nicht 
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Corpus constitutionum Daniae. Forordninger, Recesser og andre 
kongelige Breve, Danmarks Lovgivning vedkommende 1558—1660. 
Udgivne ved V. A. Secher af Selskabet for Udgivelse af Kilder til 
Dansk Historie 1. Bd.: 1558— 1575; 2. Bb.: 1575—159; 8. Bd.: 
1596—1621; 4. Bd. H. 1. 2: 1621—1625. Kopenhagen, Bad. 1887—95. 
XXIV, 757; VI, 780; VII, 804; 320 ©. 


Die Publikation des Duellenmaterial® der dänischen Gefepgebung 
geht mit diefer Veröffentlichung einem gewiſſen Abſchluß entgegen. 
Kolderup⸗Roſenvinge's groß angelegte „Sammlung alter dänifcher 
Geſetze“ war unvollendet geblieben. Es war aber nachher durch die 
Bublifation der „Tegnelfer“ im Danske Magazin, durch Er3lev’3 und 
und Mollerup’8 Frederik I. Registranter und Danske Kancellir- 
registranter 1535 — 1550, dur Brida’ Kancelliets Brevböger 
1551— 1560, außerden: durch die Veröffentlichung der königlichen Hand» 
ieften in den Aarsberetninger fra det Kong. Geheimearchiv und 
durch Holger Rördam's dänische Kirchengejege nod) viel Material zus 
gänglich gemacht worden. Dazu jtand für die Zeit von 1670 an eine 
auf VBollitändigfeit angelegte Quartausgabe „Königlicher Verordnungen 
u. |. w.“ zu Gebote. Eine Lüde wurde eigentlid) nur noch empfunden 
für das Sahrhundert, das zwiſchen Chriſtian's III. Koldinger Rezeß 
(1558) und dem NRegierungsantritt Chriſtian's V. liegt (1670). Hier 
greift die neue, in rafcher Folge ſchon big in den 4. Band fortgejchrittene 
Arbeit Secher's ein. Sie mußte in ihren Anfängen follidiren mit den 
vom Archiv unternonmenen Veröffentlichungen. Manches, was ſich 
ſchon in Bricka's Brevböger findet, wird hier wieder abgedrudt, einiges, 
was dort nur angeführt war, hier aber in erwünſchter Vollitändigfeit 
gegeben, jo 3. B. eine treffliche Tertrecenjion de3 däniſchen Seerechts 
von 1561 Mai 9. Für die Folgezeit wird diefe Kollifion dadurch ver⸗ 
mieden, daß das Corpus constitutionum den Brevböger voraufgeht. 
Laurſen's Fortfeßung von Bricka's Arbeit verweiſt auf die betreffenden 
Drude S.3. Da da8 Material für die Brevböger bedeutend an« 
ihwillt, während dem Plane nad) jeder Band doch fünf Sahre ums 
faflen joll, fo fann dieſe Entlajtung dein älteren Unternehmen nur 
erwünfht fein. S.'s Arbeit umfaßt die gefammte Geſetzgebung 
ded Landes mit Ausnahme der Zunft: und Univerjitätdordnungen, die 
aus guten Gründen ausgeſchlofſen find. Sie ift mujtergültig bis auf 
die legten Kleinigkeiten hin. Dänemark wird binnen Kurzem über ein 
Tuellenmaterial zur inneren Geſchichte des Landes verfügen, um das 
e3 beneidet werden fann. Leider hält die entfprechende Thätigfeit für 
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Repertorium diplomaticum regni Danici mediævalis. Fortegnelse 
over Danmarks Breve fra Middelalderen udgivet af Kr. Erslev i fore- 
ning med William Christensen og Anna Hude af Selskabet for Ud- 
givelse af Kilder til Dansk Historie. 1. Bd. Kopenhagen, Sad. 1894-9. 
XXI, 430 ©. 


Zange iſt in Dänemark die Frage erörtert worden, wie und ob 
eine ſyſtematiſche Publikation des mittelalterlichen Urkundenftoffs in’s 
Werk zu feßen ſei. Einer vollitändigen Veröffentlichung ftand der 
große Umjang des Materiald bindernd im Wege; für ein bloßes Ver⸗ 
zeichnis war nicht leicht die richtige, allgemein anerkannte Form zu 
finden. Seht Hat die Frage doch ihre Löjung in leßterem Sinne ge» 
funden, und man darf fagen, eine glüdliche Löjung. Ohne daß der 
Gedanke einer erjchöpfenden Ausgabe aufgegeben wäre, bat fid) die 
Gejellichaft für Herausgabe von Duellen zur dänischen Geſchichte ent⸗ 
ihlofien, ein Regeſtenwerk in Angriff zu nehmen, deſſen Bearbeitung 
in die bewährten Hände Er3lev’3 gelegt worden ift. Es bietet das 
Repertorium diplomaticum, bei deflen Benußung die Zugänglichkeit 
der Regesta diplomatica historiae Danicae voraudgejept ift, injofern 
mehr als diefe, ald e8 auch den ungedrudten Stoff vollftändig heran» 
zuziehen bemüht ift, während jene nur Gedrudtes verzeichneten. Aber 
andrerfeit3 ift der Rahmen der Arbeit viel enger geitedt. Sie will 
nur das dänischen Archiven, überhaupt däniſchen Fundſtellen angehörige 
Didterial berüdjichtigen, will darauf verzidhten, aus ausländifchen 
Urfunden das herauszuziehen, was fi) auf Täncmarf bezieht; aus- 
ländifche Bejtände werden nur infoweit herangezogen, als fie Material 
enthalten, dag dänifchen Archiven entſtammt. Der Unterſchied fpringt 
jofort in die Augen, wenn man Sieht, wie die Nr. 1 des Repertoriumd 
der Nr. 154 der Regeſta entipricht, und wie das Repertorium bis 1350, 
joweit reicht der vorliegende 1. Band, 2600 Nummern zählt, während 
die Regeſta für diefen Zeitraum in ihrer eriten Serie nur 2345 Stüde 
verzeichnen, eine Zahl, die jich allerdingd durd) die ziveite Serie auf 
gegen 4000 hebt. Man jieht, daß das neue Werf neben dem alten 
völlig unentbehrlid) ift und neben diejem die Stelle eined grundlegenden 
Quellenwerks einnimmt für jeden, der fich mit der Geſchichte des 
Nordens bejhäftigen will Es kommt hinzu, daß das Nepertorium 
zahlreiche, bis jeßt gar nicht oder nur theilweis befannte Urkunden 
entweder vollftändig oder in Auszügen mittheilt, jo daß ihm alfo 
auch eine weſentliche Bereicherung des zugängliden Materiald zu 
danken ijt. 
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der eine direkt aus Deutſchland ſtammend, der andere wenigſtens 
deutſcher Herlunft, gewinnen ſie in dem fremden Lande, genau durch 
ein Jahrhundert von einander getrennt, Stellung und Einfluß, wie 
ſie ſonſt kaum je ein Einheimiſcher und Adliger errungen hat. Beide 
fallen in jähem Sturz und büßen mit ihrem Glück zugleich ihre 
Schuld. Erklärlich, daß beide Männer die Aufmerkſamkeit der Hiſto⸗ 
riker beſonders angezogen Haben. Nachdem Peter Schumacher's 
Leben erſt vor einem Jahrzehnt an Vaupell einen Bearbeiter gefunden 
hat, der dem Manne eine zweibändige Darſtellung widmete, erſteht 
jetzt in dem däniſchen Reichsarchivar ſelbſt ein Biograph, der zur 
Löſung ſeiner Aufgabe alles mitbringt, was den Erfolg ſichern kann. 
Wenn Vaupell's Arbeit mit Recht als unbefriedigend erklärt worden 
iſt, ſo tritt jetzt ein Buch an die Stelle, das für lange Zeiten allen 
Anforderungen genügen wird. Das Material ſteht dem Vf. natürlich 
unbeſchränkt zu Gebote. Er verfügt über ein reiches hiſtoriſches Wiſſen 
und urtheilt maßvoll und beſonnen. Seine Darſtellung iſt ſorgfältig 
und klar. Die Entwicklung der Perſönlichkeit des Mannes wird, 
ſoweit die verhältnismäßig ſpärlich fließenden Nachrichten es zulaſſen, 
eingehend dargelegt. Schon früh zeigt ſich eine ganz ungewöhnliche 
Fähigkeit der Rezeption, die zunächſt den verſchiedenartigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchäftigungen dienſtbar wird, die aber ein entſprechendes 
Maß ſelbſtändiger Produktionskraft vermiſſen läßt. Eine ſeltene 
Frühreife führt ſchon den Knaben in die ſtudierenden Kreiſe; die 
günſtigen äußeren Verhältniſſe der Eltern erleichtern ſeinen Bildungs⸗ 
gang. Aber früh wird auch ſchon erſichtlich, daß der Heranreifende 
ſich mehr von den Talenten als von den Charakteren angezogen fühlt, 
daß er mehr jene als dieſe zu ſchätzen weiß. Neigung zu äußerem 
Genuß des Lebens wird beſonders im Auslande, zumal in Frankreich, 
gefördert; der Ehrgeiz iſt früh entwickelt, ohne doch von Anfang an 
auf politiſchen Einfluß gerichtet zu ſein. In dieſe Bahn wird der 
begabte junge Mann beſonders dadurch gelenkt, daß er ſeit 1663 als 
des Königs Bibliothekar und Archivar mit der Majeſtät in Berührung 
kommt. Wiſſen, Gedächtnis, Geſchäfts- und Umgangsgewandtheit 
fördern ihn, und der Thronwechſel 1670 bringt ihn unter Chriftian V. 
durch glüdliches Eingreifen in fchiwebende Fragen bald an die Spige 
der Geſchäfte. Es folgt ein Luſtrum, in dem der Geadelte, vom 
Kaifer zum Neichögrafen Erhobene, mit allen mögliden Ehren⸗ 
bezeigungen Ausgezeichnete der einflußreichite Mann des Staates if. 
Mancher gejunde Gedanfe in der inneren wie äußeren Politik wird 
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norwegiſchen Union gejchrieben haben, ijt feiner, der durch feine 
Forſchungen die Kenntnis der in Betracht kommenden Hergänge fo 
jehr gefördert hatte ıwie der Norweger Yngvar Nieljen. Er hat in 
diefen feinen Urbeiten einen fchmwierigen und naturgemäß nicht fehr 
danlbaren Standpunkt verfochten und verficht ihn fortgejeßt. Er tritt 
mit Entſchiedenheit den abfälligen, verhegenden Äußerungen über 
Schweden entgegen, zu denen politifche Leidenfchaft feine Landsleute 
allzu oft hingeriſſen bat, verwahrt aber andrerjeit3 Stellung und 
Rechte feines Landes und Volles gegenüber der Geringſchätzung, die 
gelegentlich fchwedifche Äußerungen durchklingt. Ein entfchiedener 
und unermüdet thätiger Verfechter der Union, macht er zugleich nad) 
beiden Seiten Front, gegen die norwegiiche radikale Behauptung, daß 
das Land eigentlich ohne jede Zwangslage in die Union eingetreten 
und in ihr nur zurüdgefegt und ausgebeutet worden fei, wie gegen dic 
in Schweden vielfach vertretene, daß die Union gleihjam ein durch 
Schweden? Gnade gewährted Zugeitändnis fei, dad man bei jchlechtem 
Betragen ded Verbündeten einfach zurüdnehmen und durch eine Art 
Herrichaft, wie fie früher Dänemark übte, erjepen könne. Es gilt im 
diefem Kampfe, aufzuräumen mit einer ganzen Reihe von hiſtoriſch 
jalſchen Voritellungen, die ji) an die bezeichneten Auffafjungen, zumeift 
auf Grund politifcher Leidenschaft ohne tiefere Kenntnis der Verhältnifie 
fuüpfen. 

Auch die obengenannten Schriften jind entitanden aus dem 
Wunſche, einen von dem norwegiſchen Staatörath Qvam bei einem 
Barteifeite am 14. Oftober 1893 gehaltenen Vortrag in umfafjenderer 
und gründlicherer, doch immer auf ein größeres Publikum berechneter 
Darlegung zu berichtigen, nachdem da8 unmittelbar nad) dem Feſte 
ihon vorläufig in Zeitungsartikeln geichehen war. Die Schrift Fra 
Kiel til Moss erwirbt fid) vor allen Dingen dadurd ein Verdienſt, 
daß fie den Einfluß der europäischen Großmächte auf die Entwidlung 
der Dinge eingehender darlegt, als das bisher gejchehen ift; in dem 
Forſchungen in diefer Richtung liegt eins der wiſſenſchaftlichen Haupt⸗ 
verdienjte N's. Er weilt nad), daß auch die nonvegifche Regierung 
Chriſtian Friedrih’8 mit den Großmächten, die im Kieler Frieden 
gleihjam Hinter Schweden traten und deſſen Rechte zu verfechten ſich 
anheifchig machten, Fühlung hatte, ja daß die europäiſchen Kommiſſäre 
mit Chriſtian Friedrid) verhandelten, ohne mit Karl Johann in ges 
nügender Verbindung zu bleiben, und daß ſie durch diefe Sadjlage 
naturgemäß der norwegiichen Auffajiung angenähert wurden, zumal der 
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ausgereicht hätten zur völligen Beſiegung Norwegens. N. widerſpricht 
dem nicht direkt, aber er erhebt ( S. 36—46 beſonders) Einwendungen 
gegen eine Reihe von Einzelheiten, aud) gegen den Ton, den Björlin 
hie und da angeſchlagen Hatte; feine diplomatiſchen Darlegungen 
berichtigt er. Man bat bei der Erörterung diejer Differenzen das 
Gefühl, daß jie von beiden Seiten ängſtlich vermieden werden follten, 
da die gegenfeitige Empfindlichkeit ſchon einen ziemlid) bedenklichen 
Grad erreicht hat. 

In der Heinen „Nachſchrift“ wendet jid) N. gegen einen anonymen 
Artikel des Schwedischen Blattes Värt Land (Unfer Land), der gegen- 
über einer Darlegung in Fra Kiel til Moss dem Bf. den Vorwurf 
gemacht Hatte, „etwas auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Forſchung 
Unerhörtes“ begangen zu haben. Der Streit dreht fid) um die Frage, 
ob Ehriftian Friedrich durch die Konvention von Moß die Regierung 
des Königreich Norwegen dem ſchwediſchen Könige übertragen babe 
oder nicht. N. verneint diefe Frage und hat darin völlig Recht. Das 
von Xrtikelfchreiber angezogene Dokument ift nicht gecignet, das 
Gegentheil zu erweiſen, denn daß der Standpunkt diejes ſchwediſchen 
Dokuments von Chrijtian Friedrich oder den Norwegern jemald ans 
erfannt worden wäre — und darauf fonınıt e8 an —, dafür fehlt 
jeder Beleg, während Beweije jür das Gegentheil zahlreid vorhanden 
find. Das Dokument drüdt eben die Schwedische Auffafjung aus, und 
diejer ſtand die norwegiiche gegenüber, und daß die Stonvention von 
Moß dem Staatsrath auferlegt, zu unterzeichnen „auf hohen Befehl“, 
ift eben der Ausdrud einer Sadjlage, in der fein Theil jeinen Stands 
punft aufgeben, beide aber verhüten wollten, daß die Verjtändigung 
an dieſem principiellen Gegenjaß fcheitert. Die oben citirte Form, 
die der anonyme Artikelichreiber jeinem Vorwurf gegeben hat, gehört 
in dag (Hebiet derjenigen Äußerungen, die in beiderfeitigem Intereſſe 
beſſer unterblieben. 

Die „Altityfter“, ſämmtlich aus dem Jahre 1814, liefern das 
ardhivaliihe Belegmaterial zu der daritellenden Arbeit. Auch ihnen 
bat N. eine „Nachſchrift“ Hinzugefügt, die ſich mit Angriffen und 
Einwendungen jchivedifcher Zeitungen und Zeitfchriften und befonders 
auch mit den zwiſchen des Bf. darjtellender Schrift und diefen „Wit 
ſtykker“ erjchienenen Buche von Eden auseinanderjeßt. Einzelheiten 
tönnen bier nicht interejliren. Zur Charakteriſtik aber für den Ton, 
der gelegentlich angeichlagen wird, möge eine Nußerung des Svenska 
Dagbtadet (fonfervatived Organ) mitgetheilt werden: „Nielfen führt 
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Bibliotheken zerſtreut finden. Die im Cabinet des titres der National: 
bibliothek vereinigten genealogiihen Sammlungen 3. B. find außen 
ordentlid) umfangreid; die Collection de Bethune ferner u. a. m. 
find ja weltbefannt. Nächſt der Nationalbibliothef bietet das British 
Museum den reicdjiten Stoff. Ein genaues Namendregifter fchliekt 
da8 höchſt lehrreiche, im umfänglihen Maße aud für andere Länder 
Nahahmung verdienende Buch. — Die Bemerkung zu Breslau ©. 641: 
quelques refugies frangais ont habite cette ville à la suite de la 
revocation de l’edit de Nantes ift völlig grundlos. Den Bf. 
ijt nicht gegenwärtig geweien, daß Schlefien damald umter dem 
Szepter Leopold’8 I. ftand, den der Verdacht religiöfer Toleranz 
nicht trifft. Mkgf. 
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Auch eine neue franzöfifche Titeraturzeitfchrift iſt hier kurz zu notiren: 
Les litteratures consid6rdes au point devuehistorique 
et critique. 


Über eine neue American Historical Review (New-Port, 
Macmillan & Co.) und eine neue italientfche Zeitfchrift (Il risorgimento 
Italiano) werden wir im nächſten Heft berichten. 


Eine am 10. Auguſt d. 3. in Garmiſch tagende Abordnung ber beut- 
ſchen, öſterreichiſchen und fchweizerifhen Architeten- und Ingenteurvereine 
bat ben Plan für eine Publikation zur Entwidlungsgeihichte des dbeut- 
ihen Bauernhaufes entgüitig feſtgeſtellt. Die Bublilation ſoll den 
Titel führen „Das deutihe Bauernhaus im deutſchen Rei, in Oſterreich⸗ 
Ungarn, in ber Schweiz und in ben Grenzgebieten biefer Länder“ und ſoll 
in vier Abfchnitte gegliedert werden, deren eriter einen zulammenbängenden 
Tert, die andern drei die Aufnahıne typifcher Bauernhäufer aus den drei 
Ländern nebſt ihren Grenzgebieten bringen follen. WS legte Yrift für die 
Eintieferung der Aufnahmen feiten® der Mitarbeiter ift der 1. Juli 1897 in 
Ausfiht genommen. 


Als ein Nachwort zu feinem Hülfsbuch für den Geſchichtsunterricht in 
den oberen Klafjen höherer Lehranſtalten bezeichnet H. Brettſchneider feine 
Heine Schrift: Zum Unterricht in der Geſchichte vorzugsweiſe in den 
oberen Klajien höherer Lehranftalten (Halle a. S., Buchhandl. des Waiſen⸗ 
haufes 1895, 84 ©.). In der That verfolgt Berfafjer darin nur ben Zwed, die 
Geſichtspunkte, von denen er ſich bei der Dispofition und Darftellung feines 
Lehrbuches leiten ließ, darzulegen und zugleich fi mit einigen jeiner Re 
cenjenten und Bertretern anderdartiger Anſchauungen auseinan derzuſetzen 
Den PBrincipien, die er vertritt, können wir im allgemeinen zuftimmen; 
fie Hätten aber wohl ein wenig kürzer zum Ausdruck gebracht werben können. 
Das regelmäßig gebraudjte, pedantifch klingende Wort „Geſchichteunterricht“ 
itatt Geſchichtsunterricht hat um jo weniger Beredhtigung, da ber Verfaſſer 
jelbit daneben Ausdrüde wie Bildungsmwerth, Erziefungsaufgabe zc. gebraudit. 


Ein Heiner Auffag von Th. Lindner in den Mitth. des Inftituts für 
öfterr. Gefchichtsforich. 16,3 handelt „Über die Herausgabe von ge: 
ihidhtlihen Quellen“ Berfafier möchte den Abdrud der Quellen mög⸗ 
lichſt frei von kritifhen Anmerkungen und auch ohne eine den Stoff ſchon 
verarbeitende Einleitung, nur mit den nothwendigen Erläuterungen zur 
Erleichterung des Studiums verjehen mifjen. Für die Regel können wir 
diejen Principien beiftimmen; aber zuweilen wird man einem tüdhtigen 
Herausgeber doch gerade für die Durchbrechung der Regel mit Recht den 
größten Dank zollen. 

VNeue MBüder: Allgemeine deutſche Biographie. Bd. 39 (Zunner bis 
de Bing). (Leipzig, Tunder & Humblot. 12 M.) — W. Stahliberg, Die 
Humanität nad ihrem Wefen und ihrer Bedeutung. (Prenzlau, Biller. 3,60.) 
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H. Steinthal Hat vor Kurzem einen 2. Band feiner gefammelten 
Koörtrage und Abhandlungen „Zu Bibel und Religionsphilofophie“ 
Werlin, G. Reimer, 1895, 258 ©.) erfcheinen laſſen. Ein Theil der Auf- 
ſatze berührt auch hiſtoriſches Gebiet („Iſrael⸗-Juda's Eintritt in bie Ge 
ſchihte“, „Die Frage vom Urjprung des Monotheismus”, „Zur Geſchichte 
Suul's und David's“; dazu literaturgefchichtliche iiber „Die älteften ſchrift⸗ 
Nelleinden Propheten“, „Das fünfte Buch Moſe“ 2c.); die übrigen find 
witnidgsetbifchen Thematen gewidmet. Gerade in den hiſtoriſchen Stüden 
ſcheint uns freilich manches problematiich, wie denn tn der biftortfcheliterart- 
ſchen Kritik überhaupt nicht eben Steinthal’3 Stärke beruht. Dagegen tritt 
uns aus allen Aufſätzen die ernfte, tief fittliche Perſönlichkeit des Verfaffers 
lebendig entgegen, jo daß auch der auf etwas abweichendem Standpunkt 
itehende Leſer das Buch nicht ohne tiefere Anregung bei Seite legen wird. 


Archaeulogy of the Pentateuch behandelt ein Artikel von C. N. 
Gonder in der Scottish Review 51. 


In der Beitjchrift des deutichen Paläſtinavereins 18, 1 wirft &. Under: 
Iind die Frage auf: Spaniſche Pferde in den Ställen Salomo8 ? die er 
unit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit bejahen zu können glaubt; die Argumen⸗ 
tation ijt aber jehr problematijc). 


Über die jüdijche Diafpora im Alterthum und die dadurch hervor⸗ 
erufenen Mißſtände veröffentlicht U. Durand einen Auffag in den Etudes 
religieuses dom 15. September 1895: La question juive dans l'antiquite. 


In den Eipungsber. der Münchener Ulad. der Wiſſenſch. 1895, 2 be 
handelt &. F. Unger: Die Seleufidenära der Makkabäerbücher (beginnt 
mit dem Frühjahr 311). 


An den Conrad'ſchen Jahrbüchern für Nationalölonomie und Statiſtik 
Br. 9 und gleichzeitig als Brojchüre (Jena, Fiſcher. 72 ©.) veröffentlicht 
Eduard Meyer jeinen auf dem Frankfurter Hiftorifertage gehaltenen Vor⸗ 
trag über die wirt hſchafliche Entwidlung des Alterthums, der 
durch die Fülle der Informationen auf engem Raume, den Reichtum ber 
Wedanten und die Bedeutung der, vielen hergebrachten Anfchauungen wider⸗ 
ſprechenden Ergebniſſe allgemeines Interejje beanſpruchen darf. Widerlegt 
wird vor allem die von Rodbertus formulirte und neuerdings nod von 
Bücher vertretene Anſicht von der antiken Oikenwirthſchaft, d. 5. der auto⸗ 
nomen Wirthſchaft des jeine Bedürfniſſe ſelbſt befriedigenden Einzelhauss 
balts. Es wird gezeigt, weldyen Umfang die für den Tauſchverkehr arbeitende 
Induitrie ſchon im alten Trient gehabt hat. Es wird ferner gezeigt, dab 
die Verachtung ber körperlichen Arbeit und die Theorie, daß der politijche 
Bollbürger materiell unabhängia daftehen müjje, keineswegs typiſch für das 
ganze Alterthum it, daß der freie Handwerker eine viel größere und die Eflaverei 
Dagegen eine viel geringere Rolle gejpielt hat, al gewöhnlich angenommen 
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Ehrendentmal des Rhetors Potamon, bes Lehrers bes Kaiſers Tiberius, in 
Motilene gehörten). 


In den Nachrichten der Göttinger Gefellih. der Wiſſenſchaft H. 3 ver- 
öffentlicht B. Keil eine ansführliche Beiprehung der vor einigen Jahren 
gefundenen, von ihm als „Bottesurtbeil von Mantinea“ bezeichneten, für Die 
Rechtsgeſchichte intereflanten Inſchrift von Mantinea aus dem 5. Jahr» 
hundert v. Chr. 


Aus dem Bulletin de Correspondance hellénique 18, 11/12 notiren 
wir bie Artifel von 9. Weil: Un nouvel hymne à Apollon (sc. ber 
zweite größere, delphiſche Hymnus nebſt nachträglichen Bemerkungen zum 
eriten), und dazu von Th. Reinach: La musique du nouvel hymne de 
Delphes (mit Relonftrultionen ber Muſik in moderner Notenſchrift vom 
eriten und zweiten Hymnus am Ende bes Heftes); von M. Holleaur: 
Notes Epigraphiques; €. Bottier: Notes sur le style egyptisant dans 
la plastique grecque (der ägyptifche Einfluß ift gering und fpät); P. Per⸗ 
brizet: Voyage Jans la Mac&donie premiere (Inſchriftenausbeute). 
U. de Ridder: Arne? (Die Identifizirung Ghas mit Arne wirb in 
iharfer Polemik gegen Noad beftritten.) Bon demfelben Berfajjer folgen 
fpäter: Inscriptions grecques Megaris, Böotien, Imbros). Endlich 
notiren wir noh von E. Bourguet: Mecret des orgéons d’Amynos 
(in Ergänzung zu den Ausgrabungen des deutihen Inſtituts an der Akro⸗ 
poli8) und den zufanmenfaflenden Beriht von Th. Homolle: Nouvelles 
et ('orrespondance. 


Ein Nrtitel von Eal. Reinad: in der Revue des &tudes grecques 3: 
Un nouveau sarcophage peint Je Clazomene (mit Abbildung) behandelt 
zugleid) die ganze Reihe von achtzehn jeit 1882 in der IImgegend von Clazo⸗ 
menae gefundenen Sartophagen, die Bf. fehr früh anzujeten geneigt if. In ' 
demfelben Hefte der Revue finden ſich Artifel von M. Holleaur: Re- 
cherches sur la chronologie de quelques archontes béootiens (3. Jahre 
Hundert v. Chr., Anfang einer Artikelreihe); Th. Reina: A qui sont 
dediees les poliorcetiques d’Apollodore ? (nit Hadrian, ſondern Trajan) 
und von 3. Levy: Etudes sur la vie municipale de l’Asie mineure 
sous les Antonins I (Gemeindeverjammlungen: Ecclesia, Boule und 
(rerousia). 


Tie von ber griehiihen archäologiſchen Gefellihaft in Eleuſis unter» 
nommenen Ausgrabungen haben neuerdings bemerkenswerthe NRefultate 
gehabt. In einem alten, wohlerhaltenen Grabe wurden neben einem 
Frauenſkelett reihe Schmudjaden in Gold und Silber, 68 feine Thon» 
vajen, zivei Dreifüße und daneben auch eine feine Statuette und drei 
ägnptifhe Starabüen gefunden. Namentlid) der leptere Fund iſt von 
Bedeutung als neuer Beweis für den Zuſammenhang der eleuſiniſchen 
Mpyiterien mit Ägypten. 
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Leſers erklärt, fo dab auch dort als Veranlaſſer der Rachethat bes Harmo- 
bios und Ariſtogeiton in Übereinftimmung mit Thukydides Hipparch genannt 
würde, — D. Apelt: Platon’8 Sophijtes in geichichtlicher Beleuchtung 
(in Wirklichleit eine lange philofophiihe Abhandlung). — E. Beterjen: 
Wlitz- und Regenwunder an der Markus-Säule (neuerliche Polemik gegen 
Harnack und Mommfen; vgl. die Notizen 75, 164 2c.). — Endlich notiren 
wir noch zwei Miscellen von E Hoffmann: Das Aquilicium (ber 
Regen bringende lapis manalis al® Symbol der Manes) und Sardi venales 
(bie Yormel lautete urſprünglich sarti vernales). 


Aus den Neuen Jahrbüchern für Philologie 1895, 5/6 notiren wir 
Artikel von C. Bünger: Das Lebensalter des jlingern Kyros (Plutarch's 
Angabe darüber ijt unzutrefiend, Kyros war bereitö ca. 440 v. Ghr. 
geboren); ®. Soltau: Cicero de republica und bie ferpianiiche 
Genturienorbnung (Berfafler ftimmt Mommſen zu, daß Cicero’3 Angaben 
auf die fpätere reformirte Genturienordnung zu beziehen find); 8. Hadt: 
mann: Zu Tacitus (Ann. 1,64, bei der Schilderung bes Angriffs der 
Germanen auf die Römer im Jahre 15 n. Chr., ift inter umida für 
inter undas zu jchreiben). 


Bei Aufdedung der Refte der Titus Thermen, die bei den Ausgrabungen 
am Koloſſeum in Rom wieder entdedt wurben, iſt auch ein Begräbnis 
platz für ärmere Leute aus den erjten Jahrhunderten unferer Zeitrehnung 
gefunden. 


Über ben zu Unfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. zu Rom erbauten 
Tempel der Göttermutter, deſſen Lage durch neuere Außgrabungen auf ber 
Veitfeite des Palatins ficher gejtellt wurde, veröffentliht Chr. Hülſen 
einen Artikel in den Mitth. des deutſchen archäologiſchen Inſtituts in Rom 
10, 1: Unterfuhungen zur Topographie des Palatins (1. der Tempel der 
magna mater; 2. ber angeblihe Tempel der Beita.. 


Das Aprilheft der Notizie degli Scavi bringt den ausführlichen Bericht 
über die großen Ausgrabungen nella necropoli del Fusco a Siracusa 
nel giugno, novenibre e dicembre del 1893 (nebjt Abbildungen nament- 
fi der zum Theil jehr merkwürdigen Thongefäße) von P. Orfi. Im 
Maiheft berichtet 2. Borſari über Aufgrabung einer Billa, in der fid 
bemerfengwerthe Skulpturen fanden, in Santa Marinella (Civitavecchia), 
und ebendort findet ſich der erite Bericht über den großen Fund von 
Boscoreale von A Sogliano. Im Juniheft berichtet E. $errero über 
Tombe romane scoperte fuori della citta Turin), ©. F. Bamarrint 
über den Hund von Mojaitböden in Urezzo und G. Gatti über neue 
Funde in Rom. Im Juliheft berichtet C. Pascal über den Fund einer 
neuen peligniihen Inſchrift in Eulmona und 2. Pigorini über Antichi 
oggetti di bronzo provenienti da vari comuni della provincia 
(Abruzzo Aquilano; Schwert, Spangen, Budel). 
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erichienene „Geſchichte des Untergangs ber antiten Welt“, in ber Seed die 
Erijtenz eines ſolchen Edikts beftreitet. 


on dem Nuovo Bollettino di Archeologia Cristiana, herausgeg. 
von M. ©. de Roffi, M. Armellini, D. Marucht und E. Stevenfon ift 
jest da8 1. Doppelheft erſchienen. Nach einer einführenden Prefazione 
folgen Artikel von M. ©. de Roſſi (Ausgrabungen in den römifchen 
Statalomben), M. Armellini, Dr. Marucdhi (Nuove osservazioni 
sulla iscrizione di Abercio, Burüdweijung der Ficker'ſchen Hypotheſe), 
9. Brifar, P. Croſtaroſa, B. Franuchi de’ Cavalieri (über die 
libelli der Mufeen von Berlin und Wien), E. Stevenjon, ©. Zelic, 
E Müntz und J. WVilpert. 


Zu den Inſchriften- und Bapyrusihägen Ägyptens veröffentlicht 
J. P. Mahaffy mehrere Artifel in Hermathena 21: On two inscriptions 
from Dimeh (Fayyum; Parallele zu einer jhon früher von Krebs ver: 
öffentlichten); A new inscription from the Fayyuın (über Unlegung eined 
Weges); British Museum papyrus CCCI (aus dem Ende des 3. Jahr⸗ 
hunderts v. Ehr., gerichtliche Klage, bisher unpubitzirt). 


Sn der Revue de philologie 19, 3 veröffentliht und erläutert 
3 &. Kenyon: Une &pigramme sur la bataille d’Actium aus einem 
Papyrus des britifchen Muſeums. H. Weil ſchließt daran einige Bemerkungen, 
in denen er eine etwas abweichende Erklärung vorjchlägt (Renarques sur 
l’epigramme grecque decouverte par M. Kenyon). €3 folgt ein latei- 
niſcher Artikel von Fr. Sufemihl: De Aristotele primordiisque com«- 
disee Attice, an den fih eine Snidriftenpublifation von R. Gagnat 
ihließt: Nouvelle inscription latine en lettres onciales (au8 Timgab 
in Afrika, erfte Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr.). Endlid folgt ein 
interejjanter Auffat von Ph. Fabia: Le troisieme ınariage de Neron. 
Statilia Messalina. 


Sn der Revue celtique 16, 3 veröffentlicht Sal. Reinad einen 
Artikel: La relirion des Galates (in drijtlich-römifcher Zeit waren bei 
den Galatern in Kleinajien allem Anjchein nad) feine Spuren altgallifdyer 
Religion mehr vorhanden). — Vgl. aud) einen Aufſatz von G. Bloc in 
der Itevue internationale de l’enseixnement 15,6 u. 8: La religion 
des (raulois. 


Ein Heiner Artitel von Ch. M. Widor in ber Revue des deux 
ımondes vom 1 ftober: I.a musique grecque et les chunts de l’eglise 
latine behandelt den Zufammenhang der althrijtlihen Muſik mit der antiken. 


Die Ziſchr. f. Sozial: und Wirthichaftsgeih. 3, 3/4 bringt den Schluß 
der Abhandlung von Ad. Shulten: Die römiigen Grundherridaften 
(über die äußere Ausjtattung, Verwaltung und rechtliche Ctellung der saltus; 
über die Grundherren, Tomanialbeamten und gut3herrliden Arbeiter). 
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Neue Bäder: C. Clermont-Ganneau, Etudes d'arehéologie 
orientale. t. I. livr. 3. (Paris, Bouillon. 5 Fr) — J. Hewitt, The 
ruling races of prehestoric times in India, South-Western, Asis and 
Southern Europe. (London, Constable 12 sh) — 9. ®indler, 
Bölfer und Staaten bes alten Orients: 2. Geſchichte Israels in Einzel 
darſtellungen. Teil I. (Leipzig, Pfeiffer. 7,50 M.) — K. Kieſewetter, 
Der Sccultismus des Alterthums. Theil I. (Leipzig, Friedrid. I M.) — 
Carette, Les assemblees provinciales de la Gaule romaine. (Paris, 
Picard. 6 Fr) — E. W. Hopkins, The religions of India. (Hand- 
books of the history of religions. vol I. (Boston, Ginn & Co.) — 
R. Dvorak, Confuctus und jeine Lehre. (Darftellungen aus dem Gebiet 
der nichtchriftlihen Religionsgeſchichte Bd. XII (Chinas Religionen), Teil L 
(Münfter, Aſchendorff. 4 M.) 


Rõmiſch germaniſche Beit und Mittelalter Bis 1250. 


Als 2. und 3. Heft der von E. H. Meyer eingeleiteten Sammlung: 
Zur deutfhen Volkskunde GP. Hanftein, Bonn 1895) iſt erſchienen: 
Volksthümliches aus Meiderich (Niederrhein) von Karl Dirkſen (69 ©.; 
aus Rheiniſche Geihichtsblätter I; 1 M.), und Volfsthümliches aus Schap⸗ 
bad in Baden von 3. 3. Hoffmann (60 ©.; aus Alemannia XXI; 
1 M.). Beides find tüchtige Arbeiten; aber es führt doch wohl zu weit, 
derartige fyitematiihe Sammlungen auf jo Heine Bezirke zu befchränten. 


Sn den Mitth. der Gejellich. für Salzburger Landeskunde 35, 1 findet 
ih eine vortrefflihde „Charakteriitit der Salzburger Bauernhäufer" von 
of. Eigl, mit vielen Grundrijjien und Plänen. — Im Globus 68, 10 
behandelt &. Bancalari: Das ländlihe Wohnhaus der Schwaben und 
Bayern zwiihen Donauejhingen und Regensburg. 


Ein Aufſatz von H. Arnold, „Burgenkunde“, in der Beilage ber 
Münchener Allg. Ztg. vom 29. Auguſt enthält eine lobende Anzeige bes 
gleihnamigen Buches von D. Piper (Münden, Adermann, 1895). Ebens 
dort in der Beilage vom 14 Gept. befpricht berjelbe die zweite Lieferung 
des Sarwey⸗-Hettner'ſchen Limeswerkes („der obergermanifchsrätifche Limes 
des Nömerreiche8“, über Kaftell Titerburlen). 


Bu Winſen a. d. Luhe ift ein großer Urnenfriedhof aus vordrifte 
licher Zeit gefunden. — Ebenfo find im Sommer bei Preßburg und Ratzers⸗ 
dorf wieder vorgefchichtliche Gräber entdedt. — In Idenburg in Ungarn 
ift eine Neihe von bemerkenswerthen Grabfunden nebit größerer Grab⸗ 
infchriit aus der Nönterzeit, in der dort Scorbantia lag, gemadt worden. — 
Zn Münfter bei Bingerbrüd ijt nad) Mittheilungen von Brof. Kohl ein 
praditvoller römifher Moſaikfußboden freigelegt. Er ift auf’3 befte 
erhalten und ftellt in vortrefiliher Ausführung Phöbus auf dem Sonnen 
wagen dar, umgeben von den zwölf Bildern des Thierkreiſes. — In 
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im Einne von ano ftatt Uno, vermögen wir nicht zuzuftimmen. Den 
größeren Theil der Abhandlung nimmt aber eine Unterfudung über bie 
linksrheiniſchen Germanen ein, in der fich VBerfaller gegen Müllenboff u U 
wendet, die die Ciſsrhenanen für Kelten zu erllären ſuchten. Dieſe Hypo⸗ 
thefe fann jeßt wohl in der That als wiſſenſchaftlich abgethan gelten. 


Sm Septemberheft der Preußiſchen Jahrbücher veröffentliht Hans 
Delbrüd eine Abhandlung „Der urgermanifhe Bau und Staat”. 
Der Aufjag iſt vortrefflih gejchrieben und wohl durchdacht; aber das Res 
fultat, zu dem der Verfaſſer hauptſächlich dur Zahlentombinationen, deren 
Beweidtraft wir als durchſchlagend nicht anerkennen künnen, gelangt, nämlid 
eine Gleichſetzung des Gaues mit Geſchlecht, Dorf, Markgenoſſenſchaft, 
Hundertſchaft, dürfte wenig Zuſtimmung finden. 


Ein Heiner Artikel von E. Waldner in der Ztihr. für die Geſch. des 
Oberrheins 10, 3: Castrum Argentariense zieht daraus, daß nad) mittels 
alterliden Notizen in Horburg eine alte Biſchofskirche geweſen zu fein 
fheint, und daß andrerjeits die Erwähnung des Castrum Argentariense 
in der Not. Galliarum es wahrjcheinlih als Biihofsfig in römiſcher Zeit 
dofumentirt, einen neuen Grund zur Identifizirung Horburgd mit dem 
Castrum. Dgl. in demſelben Heft unter Miscellen eine Entgegnung von 
€. U. Herrenſchneider gegen Pfannenihmib: Argentovaria Horburg. 


In zwei Programmen bed Gymnaſiums zu M.⸗Gladbach (1894, 26 ©.; 
1895, 37 ©. 4°) behandelt W. Bufch eingehend „Chlodwig's Alemannen⸗ 
ſchlacht“. Er erörtert zunädft die Ausbreitung der Alemannen und 
dann die Schlacht jelbjt und ihre Folgen in jorgfältiger Darjtellung ; zum 
Schluß folgt ein Anhang über „Das Königthum bei den Wlemannen bis 
auf die Zeit CHlodwig’3*, der allerdingd volle verſaſſungsgeſchichtliche 
Schulung vermijjen läßt. 

Im Oktoberheft der Deutihen Rundſchau veröffentliht K. Plath die 
Fortjegung jeiner Studien über die Königspfalzen der Merowinger unb 
Karolinger: Nimwegen, ein SKaijerpalaft Karl's des Großen in den Rieder 
landen (vgl. die Notizen 74, 349 u. 539 f.). — Einen Beitrag zum ältejten 
norwegijchen Erb: und Familienrecht gibt K. Maurer in den Sitzungsber. 
der Münchener Akad. der Wiſſenſch. 1895, 1: Zwei Rechtsfälle in der Eigla 
(vertheidigt die Slaubwürdigfeit der HKrils-Saga. — ÜEbendort im 2. Heft 
fommt A. Dove auf feine Unterfuchungen über den deutfhen Volka⸗ 
namen zurüd in einem Meinen Artikel: Das ältejte Zeugnis für den 
Namen Deutſch (sc. im Bericht über die englifhen Eynoden v. J. 786). 


Eine Unterfuhung von K. Uhlirz in der Byzantiniſchen Ztſchr. 4, 3/4, 
die von größerem Intereſſe für die deutiche, als für die byzantiniſche Ge⸗ 
ſchichte ijt, Handelt „Über die Herkunft der Theophanu, Gemahlin Kaifers 
Dtto 11.” Gegenüber Moltmann fucht Verfafier in eingehender Prüfung 
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Hadriani und der Vita Stephani überhaupt fein Widerſpruch beiteht. In 
demfelben Hefte ſezt K. Uhlirz feine Beiprechung der neueren Literatur 
über deutſches Städtewejen fort, und in ben Heinen Mittbeilungen vers 
theidigt derjelbe in einer Miscelle „Zur Beurtbeilung der Bulle Johann's XTIL 
für Meißen“ vom 2. Januar 968 die Echtheit des Inhalis diefer Urkunde 
gegen v. Dttenthal. Wir notiren noch eine Miscelle von Fr. 2. Baumann: 
Zur Geſchichte der Grafſchaft Oberinnthal. — Im Archiv f. öfterr. Geſch. 82, 2 
gelangt die von uns (9. 3. 74, 350) ſchon erwähnte Abhandlung von 
Haſenöhrl: „Deutichlands ſüdöſthiche Marken im 10, 11. und 12. 
Jahrhundert” zum Abdrud (nad Feititellung der Begriffe marchia, comi- 
tatus, pagus werden die einzelnen Marken behandelt: die Riedmark, die 
Oſtmark, die obere Karantanermarf, die Mark Bettau, die Markt Saunien, 
die Mark Krain und die Mark Sitrien, unter Beigabe von 6 arten). In 
demjelben Bande jept R. Fr. Kaindl feine „Studien zu den ungarifchen 
Gefchicht squellen“ fort (III. Eine quellenkritiſche Unterſuchung über die 
ungariſch⸗polniſche Chronik; der ungariiche Kern iit um 1200 wahrſcheinlich 
in ®ran entitanden, jpäter im 14. Jahrhundert in Polen überarbeitet. 
IV. Über die Urkunde Stefan’3 des Heiligen für Martinsberg-Bannonhalma ; 
jie ift eine Kopie der in bie Sabre 1035—1038 zu fegenden Urkunde und 
mit Ausnahme zweier Anderungen inhaltlich et). 


Fontes iuris Germanici antiqui in usum schbolarunı ex monu- 
mentis (rermaniae historicis separatim editi. Hincmarus de ordine 
palatii, edidit Victor Krause. Hannover und Leipzig, Hahn'ſche Ber- 
lagsbudhandlung 1894, 31 ©. Hinkmar's oft zitirte Schrift de ordine 
palatii eignet fich trefflich zu Übungszweden. Es ift nicht nur bie pofitive 
Darjtellung der farolingifchen Hofverwaltung und ihrer Ordnung, nit nur 
die Scheidung der aus Adelhard's libellus de ordine palatii übernommenen 
und der von Hinfmar gelieferten Bejtandtheile, welche reichen Stoff zur 
Belehrung und Anregung gewährt. Die Schrift Hinkmar's bietet vielmehr 
als ſolche ein charakteriftiiches Zeitbild gleih den Werken Benedict Levita's 
und Pſeudo-Iſidor's. Hierin liegt nicht ihr geringfter Wert für Lehrzwecke. 
Es gilt, die Tendenz der Arbeit Hinkmar’3 und ihre tendenzidg gefärbten 
Mitteilungen herauszufchälen, die künftlih vom Verfaſſer hervorgedrängten 
Einzelheiten auf das richtige Maß zu beſchränken. — Die Ausgabe Krauje's 
legt bei dem Mangel jedes handſchriftlichen Apparates die ältejte gedrudte 
Ausgabe von 1602 zu Grunde Einige offen erfichtlihe Verfehen des 
Driginaldrudes werden berichtigt Anmerkungen erläutern den Tert durd 
Verweiſe auf Quellen und Literatur; ein ausführlicher Inder iſt beigefügt. 

A. B. Schmidt. 

Am Augufiheft der Preub. Jahrbücher ijt eine akademiſche Feitrede von 
E. Bernheim abgedrudt: Die Herrjcher der deutſchen Kaiferzeit in 
den urſprünglichen Boltsüberlieferungen. Berjafler betradjtet die Bilder, 
die von ben deutichen Kaifern von den Kiarolingern ab bis zu den Staufern 
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In den Atti e miemorie della societa istriana 9, 1/2 wird die Fort⸗ 
fegung ber Pergamene dell’ Archivio di Classe in Ravenna, riguardanti 
il monastero di S. Maria (del Canneto) e di S. Andrea apostolo nell' 
Isola di Serra in Pola (1122—1138) veröffentlicht. 


Im Archivio storico italiano 16, 1 beginnt ®. Santint, ber 
Herausgeber der Documenti dell’ antica costituzione del Comune di 
Firenze (Florenz 1895) in Ergänzung zu dieſer Publikation, mit der Ber 
öffentlihung von Studi sull’ antica costituzione del comune di Firenze 
(im vorliegenden Heft: 1. I primordi del governo libero. 2. I primi 
atti politici; Comune e Vescovado. 3. Le piü antiche C'urie giudi- 
ziarie dei Conaoli. 12. und 13. Jahrhundert). 


In demfelben Heft handelt Sr. Labruzzi ausführlich über ein Glied 
des Savoyiſchen Gefchlehtes aus dem 11. SZahrhundert, indem er allca 
darüber Bujammenzubringende feitftellt: Un figlio di Umberto Bianca- 
mano (sc. ber zweitgeborene, Burcardo, nad dem Berfafler der 1046 
geitorbene Erzbifhof von Lyon). 


Jene Büder: Potthaſt, Bibliotheca hist. medii aevi. 2. Auil. 
I. 1. (Berlin, Weber. 12 M.) — Büdinger, Ammianus Marcellinus 
und die Eigenart feines Geſchichtswerkes. (Leipzig, Freytag. 2,50 M.) — 
Mirbt, Duellen zur Geſchichte des Papſtthums. (Freiburg i.B. u. Leipzig, 
Mohr. 4 M.) — A. Lapötre, 1,Europe et le saint Siege & l’&poque 
carolingienne. p. I. (Le pape Jean VIII.) 872—882. (Paris, Picard & fils. 
750 Fr.) — Overmann, Gräfin Mathilde von Tujcien. (Innsbrud, 
Wagner.) — 3. Clauſen, Papſt Honoriud III. (1216—1227). (Bonn, 
Hauptmann. 5 M. — A. Bernard, De Adamo Bremensi geographo. 
(Paris, Hachette & Co) 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 


In den MittHeilungen des Lfterreih. Inſtituts 16, 458 beſpricht 
S. Herzberg: sränfel eigenthümlide Fälle von Beſtechung und 
Pfründenjagd anı deutichen Königshofe unter Albrecht I. und Heinrich VIL, 
die fi an der Hand von Urkunden und Briefen verfolgen lajien. Er 
findet die tieferen Gründe für jolche Erfcheinungen in dem Mangel einer 
eigentlichen Bejoldnng der Nanzleibeamten und in der ganz allgemein 
üblichen „Behandlung der öffentlihen Jnftitutionen als nupbarer, dem Bors 
theil des Inhabers gewidmeter Rechte”. Tie im Anhang beigegebenen Briefe 
aus einer Wiener Handſchrift find, wie der Berfajier felbjt vermutbete, that» 
ſächlich ſchon bei Roſenkränzer, nur nicht ganz fehlerfrei, gedrudt. 

In der Ztiſchr. für die Geſch. des Therrheins 10, 361 erörtert A. Car» 
tellieri nochmals die ſchwierigen Fragen nad den Lebensumſtänden und 
der Herkunft des Nicolaus von Butrinto (ſ. 9. 8. 73, 865; 74, 171). 
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(4, 33—39) ſei ungenau und anekdotiſch. Weiter handelt Romano über die 
Neiferoute Karl's beim Berlafien Mailands, bejeitigt im Gegenjag zu 
Werunsky unzweifelhaft richtig Pavia aus dem Stinerar und plaidirt, um 
den Tagesritt Mailand — Piacenza—Borgo S. Donnino zu erweijen, für bie 
Möglichkeit ſehr fchneller Reifen; indeflen find die angeführten Beiſpiele aus 
dem Stinerar Karl's IV. ſämmtlich mindeitens beftritten. K. Wenck. 


Im Archiv für öfterreich. Geſch. 82, 327 publizirt und fommentirt 
J. Loſerth eine weitere Gruppe von Dofumenten und Berichten zur 
Hufitiihen Bewegung. Die eriten betreffen das Leben von Hus unb 
Hieronymus, die übrigen beziehen jich auf bie Ausbreitung des Wicli» 
fismus in Böhmen und Mähren (1410—19). 


In den Hanſiſchen Geſchichtsblättern 1894 ©. 49 behandelt 8. Häbler 
den Hanſiſch-Spaniſchen Konflikt von 1419 und gibt eine Skizze 
der übrigen Beziehungen im 15. Jahrhundert. 


Ebenda S. 129 weilt 8. Kunze auf Grund einer von ihm gefundenen 
Aufzeihnung des Stadtarhivs zu Deventer das Vorhandenfein von Hanjes 
grafen in Groningen während des 15. Jahrhunderts überzeugend 
nad. S. 139 veröffentliht derjelbe drei Urkunden (1314—33) zur Gefchichte 
des Goslarer Handel. 


Im Jahrbuch für Lothring. Geſch. und Alterthumsk. 6, 1-9 gibt 
K. Weinmann eine Darſtellung des Metzer Kapitelſtreits von 
1462—63, und im Anſchluß daran quellenkritiſche Erörterungen, ſowie den 
AUbdrud dreier Verträge zwiihen Biihof Georg und Pfalzgraf Friedrich. — 
Ebenda ©. 119 findet fi no von H. V. Sauerland eine Gefcdichte 
bes Meper Bisſsthums während des 14. Jahrhunderts, der 30 Urkunden 
und Regeſten aus dem Regestum Clemens' V. beigegeben find. 


Der 2. Band von Ludwig Paſtor's „Beihichte der Päpite feit dem 
Ausgang des Mittelalter3”, der die Zeit von ber Thronbefteigung Pius’ U. 
(1448) bis zum Tode Sirtu8’ IV. (1484) behandelt, ift in 2. Auflage er⸗ 
fhienen (freiburg i. B., Herder 1894). Die Tendenz des Buches und die 
Arbeitsweiſe des Verfaſſers find bereits bei Beſprechung der 1. Auflage von 
Kawerau in diefer Zeitichrift (Bd. 66 S. 505 ff.) gelennzeichnet worden. 
Der Text it in der neuen Auflage in der Hauptſache unverändert geblieben. 
Die inzwiſchen erfchienene Kiteratur hat Paſtor fleißig benußt. Bon Kawerau’s 
Einwendungen gegen Einzelheiten haben zwei in der neuen Wuflage Ber 
rüdjihtigung gefunden. Wenn Paſtor früher den Bruch der Wahlfapitulation 
durch Sixtus IV. geredhtfertigt genannt hatte, jo fagt er jegt nur (1S. 454), 
der Papſt habe ſchwerwiegende Gründe zu ihrer Außerachtlaſſung gehabt. 
Und den von Kawerau angegriffenen Sap „Sixtus müßte der größte Heuchler 
gewejen jein, wenn er das ſchändlichſte Privatleben geführt hätte und nebenbei 
jtetS der wärmſte Verehrer der reinen Gottesmutter gewejen wäre“, bat er 
geitrihen .< 597. Das recht überflüjjige Nachwort gegen Druffel hat Paſtor 








In den Jahrbücern fie Bartanetenomie wahl 


behandelt Fr — das jhlefiihe Dreidin, 
Gerichtsverfaſſung in 


gebote und die 

Befonders durch 

feiner Wichtigfeit beraubt, exhielt ſich das Dreiding f 
bis in unfer Jahrhundert. 


Menue Büder: Freih. v. Shwind und Dop! 

Urtunden zur Verfaſſungsgeſchichte der deutjdj-öterr. 
alter. (Innsbrud, Wagner.) — 9. Spangenberg, Oaı 
Scala. IT. (1321—29.) (Berlin, Gaertner. 4,50 M.)— ®. 
— — inziſche Politit 1367-79. & 

A. Anthony v. Siegenfeld, Die Bappenbriefe und 
des römiſchen Königs Ruprecht von der Pfalz. (Wien, 
ſchaft „Adler“) — Stein, Alten zur Gejchichte der I 
waltung der Stadt Köln. (14. und 15. Jahrh.) IL (Bonn, Beh 
— Schröder, Oberrheiniſche Stadtredte. I. 1.2. (Sei 
7,50 WM.) — C. R. Beazley, Prince Henry the naı 
(London, Putnam’s sons. 5 sh.) — Moll, Die vo 
gefcichte ber Niederlande. Deutſch bearbeitet von P. Zuppde. 
— Rydberg, $verges traktater med främmande 
(1483—1520.) (Stockholm, Norstedt.) 











DBeformation und GHegenreformation (15001 

Mit einer Monographie über den Math Friedri 
Haugold von Einfiedel beginnt Kurt Krebs 
Arbeiten über die Familie Einfiedel in der Reformationszeit 
Urkunden zur deutſchen Gejch. im Zeitalter der Reform. 
1895). Mit forgjamem Fleiß find aus gedrudtem umd 
Material die Nachrichten über Haugold zujammengetragen, 
ſich auch vorwiegend um Familiengeſchichte handelt, jo fi 
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der Kardinal Farneſe (1543) angejtiftet Haben fol. Uns jcheint ber Bericht 
nicht gerade fehr glaubwürdig. 


Aus Anlaß der Seneralverfammlung der Gefellihaft f. db. Geſch. bes 
franz. Proteftantismus in La Rochelle beichäftigt fich Heft 7/9 des Bulletin 
hist. et litter. vorwiegend mit der Neformationsgeihichte von La Ro» 
helle. Dabei werden auch eine Reihe noch nicht bekannter Urkunden (von 
1526—49) zum Abdrud gebradt. 


Eine Urkunde zur Geſchichte der Reformation in Chur, eine gericht: 
lihe Entſcheidung einer Klage des Rathes gegen die Mönche dajelbit von 
1529, veröffentlicht F. Zedlin im Anzeiger f. Schweiz. eich. (1896, 3). 

Auf Grund des neuerdings in England veröffentlichten, auch an dieſer 
Stelle (74, 550) angezeigten DUuellenntateriald zur Gefhichte der Armada 
bejpriht ein ungenannter Mitarbeiter der Quarterly Review im Juliheft 
1895 den Angriffsplan der Spanier und jeine Ausführung hauptſächlich 
vom jirategijchen Gejichtspunft aus. Sein Endurtheil über die militärijche 
Zeitung de8 großen Unternehmens ift vernichtend für die Spanier. „Ihre 
Inſtruktionen“, heißt e8, „waren die eined Pedanten und wurden audgeführt 
durch einen Thoren.“ 


In den Sitzungsberichten der hiſtoriſchen Kommiſſion der Belgifchen 
Alademie (5, 2, 1895) behandelt Piot die Beziehungen zwiſchen den 
Niederlanden und der Hanſa im 16. Jahrhundert. Wir erfahren, daß bie 
Spanier, bejonder3 Alexander Farneſe, Anfnüpfung mit der Hanſa fudhten, 
um mit ihrer Hülfe die aufiteigende Seemacht Englands niederzuhalten, und 
dab der hanſiſche Syndikus Heinrich Sudermann eifrig für dieje Verbindung 
eintrat. Einige Snitruftionen und Dokumente über diefe Verhandlungen 
aus den Jahren 1582—1592 Hat der Verfaljer in einem Anhang abgedrudt. 


In der Römiſchen Quartalſchrift (18095, 2 u. 3) drudt Ehſes ein 
Scriftftüd (d. Warſchau, 4. Febr. 1587) ab, das einen Einblid in die 
polniſchen Wahlumtriebe jener Zeit gejtattet, und begleitet es einleitend mit 
einem Kommentar der widtigiten Momente des Interregnums nad dem 
Tode Stephan Bathory's. 

Die Sigungsberichte der baieriihen Akademie der Wiſſenſchaften (1896, 
1. Heft) enthalten einen nach den Alten jehr forgfältig gearbeiteten Aufſad 
Mar Loſſen's über die Verheiratung der Markgräfin Jakobe 
von Baden mit dem Herzog Johann Wilhelm von Jülich-Cleve⸗Berg. 
Loſſen zeigt, daB dieſe Verbindung eine ziemlich lange Vorgeſchichte hat 
und allerlei Hindernijje zu überwinden waren, ehe fie zu Stande fam. 

Albers verdffentliht aus einen oder der vatikaniſchen Bibliothelk 
die Viſitations- und Reformationsitatuten für die Benediktinerabtei St. 
Maximin in Trier au& dem Jahre 1609 oder 1610. Sie lafien Schlüſſe 
auf die Zuitände im Kloiter zu, ohne im übrigen einen bejonderen Werth 





Edinburgh findet 
dam Emith von John Rae. 
enfte vollfrändige Lebensbefchreibung des berühmten 






Marquis Beaucourt und M. de la Rodet 
d histoire contemporaine (vgl. 9. 8. 72, 
der echten Briefe Marie-Antoinette’s begt 
die Jahre 1767—1780 umfafiend, erſchienen iſt. 
1895; ONXVI u. 239 ©). Den Briefen, 128 
fümmtlich bereits früher gedrudt waren, ge 
voran, eine gründliche fritifche Unterfuhung über echte und 
DMarie-Antoinette'3, in der ſich Beaucourt dem bekannten 
über die Publifationen von Feuillet de Conches und Vogt 
wörtlich anſchließt (S. XX), und eine hiſtoriſche 
wie es von dem Biographen Marie-Antoinette's zu 
Wohlwollens für die unglüdliche, aber nicht 
Wir werden nad) Abſchluß der Publifation noch näher d 


Mene Bäder: Urkunden und Attenftüde zur Geſchich 
Politit des Kurfürjien Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
Geſchichte der brandenburgiicen Finanzen 1640—1697. 
& Humblot. 24 M.) — P. Eſchbach, Der Krieg des 
Wilhelm von Brandenburg gegen Pfalzgraf Wolfgang von 
Grogr, Duisburg.) — J Sträßle, Oſterreichs Anteil an“ 
verhandlungen von Dliva. (Progr, Bielip.) — Madame de 
The private memoirs of Louis XV. (london, Nichols. 
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Lumbroſo's Sagyio di una bibliografia ragionata per servire alla storıa 
dell’ epoca Napoleonica, ein Werk, von dem bisher 4 Hefte mit den 
Buchſtaben U— Ben in einem Umfang von zuiammen faft 700 Seiten ers 
ihienen find (Roma, Modes e Mendel; Paris, librairie militaire. 1894, 
1895). Nach der alphabetiichen Reihenfolge der Verfafler, oder bei ano- 
nymen Werfen unter Stichworten, wie Beiträge, Bemerkungen u. |. w., bat 
Lumbroſo niht nur alle Schriften, Brofchüren, Journal⸗-Artikel, ſelbſt ein- 
zelne Blätter und Autographen zur Geſchichte der napoleonijchen Zeit ver: 
zeichnet; er bat einige Artikel (vgl. 3.8. 3, 83—103 Barzoni, ein Auffag, 
der auh im Conderdrud erſchienen ijt) zu biographiihen und biblio- 
graphiichen Abhandlungen erweitert, in denen eine Fülle von literarijchen 
und Biftoriihen Angaben niedergelegt il. Melius est abundare ent: 
ichuldigt der Herausgeber feine oft zu behagliche Breite. Gewiß, die biblio- 
graphiihen Angaben jelbjt können nit gründlih, nicht ausführlidh genug 
fein. Was hat e8 aber 3. B. für Zwed, der Erwähnung eines Memotren« 
werks von Barriere einige Seiten über den Aberglauben bei Napoleon und 
Sofephine (3, 33—35), hinzuzufügen? Im Intereſſe des rajcheren Fort⸗ 
gangs einer Publikation, die für jeden Hijtorifer der napoleoniiden Epoche 
unentbehrlid) werden wird, möchte man ſolche Abjchweifungen vermieden 
jeben. Bejonderes Lob verdient der überaus korrekte Drud, an dem auf 
in den zahlreihen Stellen aus deutfhen Werten nicht leicht ein Fehler ge 
funden wird. 


Bon U. Lumbroſo verzeihnen wir noh Miscellanea Napo- 
leonica, enthaltend souvenirs militaires de8 General Jouan (1806 und 
1813;, des ſächſiſchen Oberſtlieutenant Bucher „Erlebnijjie aus dem Jahre 
1809“ und Crioli's Licordi dello stato romano nei tempi Napoleonici 
(XVI und 206 ©.). 


Aus den im Rarijer Archiv der auswärtigen Angelegenheiten aufs 
bewahrten Memoiren bed General Langeron veröffentlicht der Vicomte 
de Broudyy folgende Stüde: 1. eine Schilderung der ruſſiſchen Diplomaten 
und Generale im Sabre 1805 (draitiiche Charafterijtit von Kutufow, Bux⸗ 
höwden, Miloradowitih u. A.; 2. Darjtellungen der Schladht von Auſterlitz, 
bei der nur Kamensky gelobt wird, des Nüdzugs der Franzoſen aus Rußland 
(Beichreibung einzelner Greueljcenen) und der Schlacht vor Paris, wobei er 
den zähen Widerjtand der Vertheidiger und die Tapferkeit der preußijchen 
Garde anerkennt. Revue d'hist. dipl. 1895, 3 und Nouv. Revue retrosp. 
Maiheft.) 


Die Memoiren der Herzogin von Reggio enthalten eine anziehende 
Schilderung des ehelichen Lebens zwiſchen OQudinot und ſeiner zweiten 
Gemahlin; eine wirkliche Biographie ded Marſchalls, der bier als Träger 
aller militärifhen und menſchlichen Tugenden ericheint, und eine fritifche 
Würdigung feiner Feldherrngaben bringen aber weder die panegyriſchen 
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riedrih VI. und hohen däniſchen Beamten aus dem Sabre 1830 ver- 
öffentlit. Die Korrejpondenz beſchäftigt fi mit der Agitation auf Ein- 
führung einer Verfaſſung für Schleswig-Holftein, in der ſich namentlich 
ein Kanzleirath Lornſen hervorthat, und zeigt den König als entidhiedenen 
Gegner jeder Stonftitution. 


NR. Doebner hat an einer entlegenen Stelle, dem Unterbaltungsblatt 
der Hildesheimer Allg. Zeitung S. 218—221, die Briefe des Hildesheimer 
Juſtizraths Lüntzel aus dem Frankfurter Parlamente 1848-49 au 
feinen Neffen, den fpäteren Senator Dr. Roemer, veröffentliht. (Einzelne 
Stimmungsbilder find nicht uninterejjant. 


Sin der Fortnightiy Review (1895, Eept.) gibt Spencer Walpole 
eine furze, freilich nicht ſehr tiefgehende Charakteriftit der Premierminifter 
der Königin Viktoria und ihrer Regierungen. Vornehmlich werden behandelt 
R. Peel und Sladftone, die von allen Minijtern den größten perjön- 
lihen Einfluß auf Parlament und Politik ausgeübt haben jollen, jowie 
Beaconsfield, der als außerordentlid ruhmſüchtig gejchildert wird. 


Der in der Revue de Paris (15. Yuguft, 1. u. 15. Sept.) veröffent: 
lichte Briefwechjel Ernſt Renan's mit jeiner Schweiter Henriette ent» 
itammt der Zeit jeiner phifofophiihen und theologifhen Studien in den 
Seminaren von Iſſy und Saint-Sulpice (1842 big 1845). Neben der über: 
aus ſympathiſchen Erſcheinung der Schweiter (vgl. Renan’® Ma sceur Hen- 
riette, Paris 1895) zeigen uns die fehr ausführliden Briefe die Geſchichte 
der inneren Kämpfe Renan’a, der fi, nachdem er jdyon die niederen Weiben 
empfangen, nad) langem, wenn auch nicht allzu tiefgehendem Ringen zwiſchen 
Glauben und Zweifeln im Oktober 1845 vom geiftliden Stande losriß. 
Dabei bejtätigt fi in vollem Maße, was ich früher hier gegen &. Monod 
von der Bedeutung der deutihen Gedantenwelt für Renan's Entwicklung 
bemertt habe. (9. 3. 14, 376.5) Sie jcheint ihm über der franzdjiichen fc 
hoch zu jtehen, wie Jeſus Chriſtus über Sokrates; und nad feinem Aus⸗ 
tritt aus dem geiftlihen Seminar erjehnt er jich zeitweije nichts mehr, al® 
eine Art Hofmeijteritelle in einer deutjchen Univerſitätsſtadt. Mit den 
fürzlih bier bejprocdenen Briefen Montalembert's zufanmengenommen 
(9.3 75, 379 u. 564), zeigen Renan's Briefe, wie jehr die beiden großen 
Strömungen in dem franzöfiihen ®eijtesfeben des 19. Jahrhunderts, Die 
kirchliche ſowohl wie die kirchenfeindlide, von Deutſchland aus beeinflußt 
jind. P. B. 


Hans Telbrüd, eben erit von einem Streifzuge in's alte Germanien 
(ſ. oben S. 170, zurüdgelehrt, unternimmt es mit gewohnter fyriiche, auf 
Grund der kürzlich erjchienenen Memoiren des Generals Lebrun (Souvenirs 
wilitaires 1866—70, Preliminaires de la guerre. Mission en Belgique 
et a Vienne. Baris, E. Dentu. 332 S. das Geheimnis der napo- 
leonifhen Politik 1870 zu enthüllen und die Tarlegungen Sybel’s 
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von Thiers; Broglie veröffentlicht überdies Auszüge aus dem Schriftwedhiel 
Gontaut's, melde die Rückwirkung der royaliſtiſchen Beitrebungen beſonders 
auf die Beziehungen zu Deutichland beleuchten. Die Abhandlung von 
Hauſſonville ijt ein wahrer Panegyritus auf den Grafen von Paris, dem 
er den Namen „Philipp der Edle“ beilegt. In einer Fortſetzung (10. Oft) 
beſpricht Broglie in dem belannten franzöjiichen Sinne den Alarm von 1875, 
der, wie es Icheint, dur einen after-dinner-speech von Radowitz zuerft 
veranlaßt wurde. 


Neue Büder: Laughton, Nelson. (London, Macmillan. 2 sh. 6.d.) 
— d’Eichthal, Souverainete du peuple et Gouvernement. (Paris, 
Alcan) — G. D. Weil, Les elections l6gislatives depuis 1789. 
(Hist. de la legislation et des moeurs.) (Paris, Alcan. 3,50 Fr.) — 
Memoires du general Rapp (1772—1821) ed. revue par D. Lacroix. 
(Paris, Garniers freres. 6 Fr.) — Thimme, Die inneren Zuftände des 
Kurfürjtentfumd Hannover 1806—1813. I. (Hannover, Hahn.) — 
E. Leidolph, Die Schladht bei Jena. (Jena, Frommann. 4,40 M.) — 
L. Bobe, Eifterlade papirer fra den Reventlowske familiekreds 
1770—1827. Bd. 1. Kopenhagen, Lehmann & Stages.) — R. Pauli, 
Lebenderinnerungen, zufanımengeftellt von Eliſabeth Pauli. (Halle, Karras.) 
— W. R.W. Stephens: The life and letters of Edward Freeman. 
2 vols. (London, Macmillan. 17 sh.) — Th. Lindner, Der Krieg 
gegen Franfreih und die Einigung Deutſchlands. (Berlin, Usher & Go. 
1M.) — Chuguet, Ter Krieg 1870/71. Autor. überſetz. (Zittau, Pahl. 
3 M. — Chesnelong, La campagne monarchique 1873. (Paris, 
Plon. 7,50 Fr.) 


Bermifätes. 


iiber den im April d. 3. in Utrecht gehaltenen holländiſchen 
Hijtorifertag iſt ein ausführlicher Bericht erjchienen: Verslag van de 
algemeene vergadering der leden van het Historisch Genootschap, 
sehonden te Utrecht ter gelegenheid van het 50-jarig bestaan van 
het Genootschap op 16. April 1895. (8-Gravenhage, M. Nijhoff. 18%. 
33 S.) Nach der Begrübungsrede des Vorſitzenden M. ©. Pols hielten 
größere Vorträge Prof. R. Fruin Über den Feldzug des Jahres 1572 
in den Niederlanden), Prof. B. I. Blok (über Geiſtes- und Wirthſchafts⸗ 
geihichte, ein Vortrag, der lebhafte Diskuſſion Hervorrief) und Prof. 
RB. Fredericq (zur Religionsgeſchichte des 14. Jahrhundert in den 
Niederlanden). Bon den eriten beiden Vorträgen gibt der Bericht ausführs 
liche Auszüge. 

Bom 7. bis 11. Auguſt fand in Kaſſel unter VBorfig von Prof. Waldeyer⸗ 
Berlin die 26 Jahresverſammlung der deutihen anthropologiſchen 
Geſellſchaft Statt. Von den Borträgen erwähnen wir den von Virchow, 
der über die Verbreitung der Kelten und die Ethnologie des Heſſenlandes 
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Brecher über die Hohenzollern und das Konftanzer Konzil, ein Vortrag, 
der, in gewiſſem Gegenfag zum eriten, die erften Schritte zur Entwicklung 
der zukünftigen Vormacht des Proteſtantismus fchilderte; endlich Dr. 
8. Wilfer über Alter und Urjprung der Runenſchrift. In den Sektion 
jigungen berichtete Prof. v. ThHudichyum über den Fortgang der Heritellung 
der Srundlarten; ferner wurde u. a. die Frage erörtert, wie und wann die 
geihichtlihen Beinamen der Landesfürften entjtanden find. Im übrigen 
verweilen wir auf den offiziellen Bericht im Storrefpondenzblatt. 


Die Comenius-Geſellſchaft jchreibt für 1896 einen Prei® von 
200 Di. für die beſte Arbeit über die projeltierte Univerfal-Univerjität 
de3 Großen Kurfürſten aus. Nachdem Paul Kleinert in einer Berliner 
Reftoratörede von 1885 (mwiederabgedrudt in dejjen Abhandlungen und Bor: 
trägen zur Chriſtlichen Kultus: und Kultur-Geſchichte. 1889. S. 128 fi.) 
auf die Bedeutung dieſes Projekts und jeinen Zujammenhang mit den 
Ideen des Comenius hingewieſen hatte, ijt die iyrage neuerdings mehrfad) 
(zulegt von C. Varrentrapp, beſprochen worden, doch fehlt eine Unterſuchung, 
welche dag Handichriftlihe Material ausreichend heranzöge. Tie Preis: 
arbeiten find unter den üblihen Modalitäten big zum 31. Dezember 1896 
an den Borfigenden der E.-®., Ardivrath Dr. Seller, Berlin-Eharlotten- 
burg, Berliner Str. 522, einzureihen. Das Preisausſchreiben ijt in den 
Monatöheiten der C.⸗G., 1895, S. 315, abgedrudt. 


Preisaufgaben des fommunalsitatijtiihen Bureaus in Budapeit 
(Zuſchriften an Herrn Joſef Köröſi in Budapejt;: 1. Kritifche Geſchichte der 
Boltszählungen und anhangsweije: Abhandlung über das Weſen ber Demos 
logie. 2. Kritiſche Gejchichte der Entwidiung der Nationalitätsjtatiftit und 
des Malthujianismus. 3. Kritiihe Geſchichte der Entwidlung der Sterblid: 
feitsitatijtit und der Mortalitätstabellen. Preis 1500 Fr. Termin für die 
erite Aufgabe 31. Dezember 1896, für die zweite und dritte in den beiden 
folgenden Nahren. 

Preisausſchreiben des R. Istituto Lombardo di scienze 
e lettere: 1. Fare un’ esposizione storico-critica delle teorie delle 
riforme economiche, flinanziarie ed amministrative nella l.ombardia 
durante la seconda meta del secolo XVII. Termin 30. April 18%. 
Preis 1200 Lire. 2. Fondazione Ciani: Storia del regime parlamen- 
tare nell’ attuale regno d'Italia: difetti, cause, rimedi. Termin 
31. Tezember 1895. reis 9000 Xire. 3. Fondazione Tomasoni : Storia 
della vita e delle opere di Leonardo da Vinci, mettendo in luce i 
suoi precetti sul metodo sperimmentale e unendovi il progetto di una 
pubblicazione nazionale delle sue opere edite e inedite. Termin 
1. Mai 1896. reis 5000 Lire. 

Eine populäre Geſchichte Belgiend von 1792 bis 1814 iſt als Thema 
einer Rreisaufgabe für das Jahr 1895 von der vlämiichen Afademie gejtellt. 
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feine einzige Ladenmamſell vor. Das Buch, welches folde vorführt, iſt 
don mir auf jener S. VI ausdrüdli genannt. Es heißt: „Die Familie 
Bonte“. Wer fih für die bei Flathe mit Gänſefüßen angeführten Laden⸗ 
mamſells intereffirt, bat fi aljo an den Verfaſſer de Buchs „Familie 
Bonte” zu wenden und nit an mid, da mir died Buch nicht einmal ala 
Quelle gedient hat. 

2. Nicht 199 Militärs behandfe ich, wie Flathe S. 134 jchreibt, jondern 
199 Offiziere; Soldaten Hugenottifher Abkunft gab es Hier weit mehr. 

3. Der ©. 134 bei Flathe angeführte „Hauptmann“ Alerander v. Dohna 
ift der Generalfeldmarfhall und Geh. StaatSminifter des Königs Friedrich 
Wilhelm I., der Ahnherr des Haufes Schlobitten. 

4. Für die Abkunft der Dohna's von dem fränfifchen Ritter Graf 
Aloys von Urpach (S. 31) führe ih Anm. 27, wie Herr Flathe S. 44 
meines Werks gelefen haben jollte, nit die Komptlation „die Dohna's“ 
an, fondern v. Zedlitz⸗Neukirch's Adelslexikon, aus dem ich jene Notiz 
entnabm. 


Magdeburg, 14. September 1895. 


Lic. theol. Dr. med. Henri Tollin, 
Paſtor der franzöfiih reform. Kirche. 


Entgegnung. 

Unter Übergegung der übrigen „VBerichtigungen“ des Herrn Tollin 
genüge die Bemerkung, daß Nr. 4 derjelben meinen Vorwurf, cr habe bie 
Regende von der Abſtammung der Dohna’3 wiederholt und die Zurüds 
weilung derjelben in den „Dohna's“ nicht gefannt, einfach beitätigt. 

Th. Flathe. 


Drudfehlerberidhtigungen: 


75, 450 3.14 v. u. lied like den jtatt like aus. Ebenda 3.2 v. r. 
iſt „v. d. Ropp“ zu ftreihen. S. 463 8.8 v. u. lied ©. 460 ſtatt ©. 449. 
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Joſephus war ein Prieſter aus angejehener, begüterter Familie, 
Sohn des Matthias; mütterlicherjeitd behauptete er von den 
Hasmonäern zu ftammen.?) Im erjten Jahre des Gaius, 37 n. Chr., 
war er geboren; als zufünftiger Priejter ward er frühzeitig in 
der jüdischen Wiffenfchaft, d. h. in der Kenntnis der Gejege und 
Niten und des geiitlichen Rechts, unterwiefen und bat, wie er 
erzählt, durch fein ungewöhnliches Wiſſen fchon ala Knabe die 
Aufmerkjamfeit der Älteren erregt. Er ging bei den drei Seften, 
den Sadducäern, Pharifäern und Efjenern in die Lehre, Tebte 
ferner drei Sahre bei einem Büßer in der Wüfte, um dann mit 
19 Jahren in das öffentliche Leben einzutreten; er ſchloß fich den 
Lehren der Phariſäer an. Im Jahre 63 n. Chr. ward er, 
26 Jahre alt, auf eine Gefandtichaft nad) Rom geihidt und 
[öfte feine Aufgabe mit Erfolg?), und jegt, nad) Beginn des 
Aufftandes, übertrug ihm das Vertrauen der Gemeinde den Ober: 
befegl in Galiläa und den benachbarten, ebenjall3 vom Aufitande 
ergriffenen Landichaften, die zum Gebiete Agrippa’s II. gehörten, 
in Tiberias, Taricheä und Gamala. Joſephus begab ſich mit 
zwei Begleitern?) dahin und machte ſich an’s Werk; er befeftigte 
eine Anzahl von Städten und Plägen und jammelte und ordnete 
das galiläijche Aufgebot, deffen Kern 4500 Söldner bildeten.t) 
Freilich konnte er feine Rüftungen nicht ungeltört ausführen. 
Bon Ptolemais aus beläjtigten ihn die römiſchen Truppen, Die 
dort zurüdgeblieben waren; von der andern Seite ward er von 
der Streitmacht Agrippa’3 bedroht), bejonders aber entjtanden 


1) über feine Herkunft und Leben gibt er jelbit Nachricht Vita 81f. 
Die dort mitgetheilte Genealogie ift übrigens fehlerhaft, troß der Sorgfalt, 
mit der nad) feiner Angabe (cont. Apion. 1, 30 f.) die Geſchlechtsregiſter der 
Prieſterſchaft gefiihrt wurden. 

2) Vita 8 13. Joſephus fpricht bei diefer Gelegenheit nur von ſich; 
aber es ijt mwahrjcheinlich, daß er, wie e3 allgemein gebräudlich war, mit 
Andern zujammen auf diefe Gejandtichaft geichidt wurde. 

°®, Vita $ 29. 3m Bell. Jud. werden dieje nicht erwähnt; fie kehrten, 
wie fpäter (Vita $ 63. 77) erzählt wird, bald nadı Serufalem zurüd. 

* Bell. Jud. 2, 572—584. In ber Vita (8 28 f.) behauptet er, 
er babe den Auftrag gehabt, den Krieg zu vermeiden und die Aufſtändiſchen 
zu entwafinen. Das tft aber unwahr. 

5) Vita 88 115. 212. 281. 285. 398 f. 
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129, Vita $ 412. 
67 n. Chr, Bell. Jud. 3, 
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vollauf zu Gebote ftanden, hat er fich dann foweit vervoll- 
fommnet, daß er daran denken konnte, ſich als Schriftiteller in 
griechiiher Sprache zu verjuchen. Sein erftes Werk iſt die 
Geſchichte des jüdiſchen Krieges, die er noch zu Lebzeiten Bes 
pafian’3, zwifchen 75 und 79 n. Chr., in fieben Büchern 
herausgegeben hat.!) Darin erzählt er die Gejchichte des jüdt- 
ſchen Aufftandes biß zum Ende, bi8 zur Eroberung von Maſada 
(72 n. Chr.), in einem Umfange, der wahrjcheinlich von feinem 
feiner Vorgänger erreicht war.?) Für uns iſt dieſes Werk die 
wicdhtigite Quelle des Aufitandes und ſoll im Nachfolgenden furz 
charakteriſirt werden. 


8 2. Die Gejhichte des jüdiſchen Krieges. 

Die Bürgerfriege, welcdye dem Ende Nero’3 folgten, fanden 
fehr bald ihre Gejchichtichreiber; Griechen und Römer zeichneten 
die Begebenheiten diejer ftürmijchen Sahre auf, darunter auch den 
jüdiichen Krieg, der ja durch Veſpaſian's Perjon eine bejondere 
Bedeutung erhielt.?) Ihrem Beifpiel folgt auch Joſephus. Er hat, 
wie er in der Vorrede feines Werkes jagt, den jüdiſchen Aufftand 
zuerft in heimiſcher Zunge, d. h. aramäiſch, jeinen Landsleuten 
erzählt, ich dann aber entichloffen, ihn auch für die Römer und 
Griechen aufzuzeichnen, veranlagt durch die PBarteilichkeit jeiner 
Vorgänger, die mit Schmeichelei gegen die Römer Haß und Uns 
gerechtigfeit gegen die Juden verbanden. Joſephus tadelt bei 
diefer Gelegenheit die helleniichen Schriftiteller von Beruf, Die 
jich lieber alten, oft behandelten Geichichten zumendeten, ftatt die 

1) Nah der Vollendung des Tempels der Par (75 n. Chr.) und einige 
Zeit vor dem Tode Bespafian’s (Juni 79 n. Chr... Vgl. B. Jud. 7, 158 f. 
und die Borrede zum 6. Bande meiner Jofephus- Ausgabe ©. IV. 

2) Zum Vergleich bietet fih Zacitus. Was bei diefen (Hist. 5, 1) 
etwa eine halbe Oktavſeite einnimmt, hat bei Joſephus etwa den vierfachen 
Umfang (4, 33—53). Drei Bücher des Joſephus (5—7) enthalten das, was 
bei Zacitus einen Theil des 5. Buches eingenommen hat. 

2) Joſephus, Bell. Jud. 1, 7; 4, 496. Den jüdiichen Krieg befchrieb auch 
Antonius Julianus (Minucius Felix, Octav. 33, 4), der Brofurator von 
Judäa (Joſephus, Bell. Jud. 6, 238). Ob diejer vor Joſephus fchrieb, il 
unbelannt. Jedenfalls jpielt Joſephus nie auf ihn an. 
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eine Anzahl verbrecheriicher Menſchen, Räuber und Aufrübrer, 
zum Theil auch Eiferer (Zeloten !) benannt, die von außen her 
nad) Ierufalem famen und im Laufe des Krieges in ftet3 wach 
jender Zahl herbeiftrömten. Dieſe haben die friedlich Gefinnten 
vergewaltigt und eine ſchlimme Tyrannei aufgerichtet, unter welcher 
das Volt von Jeruſalem mehr zu leiden hatte, als von den 
Römern. Auch Ceſtius Gallus, der fyrifche Statthalter, trägt 
einen Theil der Schuld; denn er hätte Serufalem nehmen und 
den Aufitand in feinen Anfängen erftiden fünnen. Uber ohne 
auf die günftige Stimmung der Bürger und die Muthlofigkeit 
der Aufrührer zu achten, habe er ſich feige zurüdgezogen.*) 
Dieſes Thema durchzieht die Darftellung der Ereignifje in Se 
rufalem und der Belagerung von Anfang bis zu Ende. (Bch. 4 
bis 6.) Titus ward nicht müde in feinem Bejtreben, die Stadt 
und den Tempel zu erhalten, aber die Halsjtarrigfeit der Aufs 
Itändiichen machte Alles zu Schanden. Diefen Leuten war es 
nicht genug, die Geſetze der Menjchlichfeit durch unerhörte Greuel 
zu verlegen, jondern fie gingen joweit, aud) die eigene Religion 
zu mißachten und den Tempel Gottes zu entweihen.”) Nach 
der Meinung des Solephus haben fie aufgehört, Juden zu fein, 
und fie und ihre Führer, Simon Bargiora, Eleazar und Johannes 
von Giskala find es, die den Feuerbrand in den Tempel hinein» 
gebracht haben.*) Alſo die Sache Gottes und der jüdiichen Re 
ligion war nicht bei den Aufſtändiſchen, jondern im Lager der 
Römer, da, wo Joſephus ſelbſt fich befand. Gott hatte ich von 
dem ſündigen Volke abgewandt und ließ an ihm die Strafe voll« 
ziehen.°) Chne Zweifel hat dieje Darftellung, in der zugleich 
die eigene Rechtfertigung des Joſephus enthalten ijt, einiges 
Wahre; denn bei einem Striege, wie der jüdiſche Aufſtand ift, 
liegt die Führung in der Hand begeijterter und gewaltthätiger 


1) Tie Benennung Zeloten kommt im eigentlihen Sinne nur einem 
beſtimmten Theil der Aufjtändifchen zu. 

2.2, 533--540. 

s) 5, 562—566. 

) Bell. Jud. 5, 444; vgl. Ant. Jud. 18,8 f.: 20, 166. 

5, Vgl. die Worte Eleazar’s 7, 327 fj. 358 f. 
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ſagen, bei einem unter Vespaſian geſchriebenen Werke war es faſt 
unerläßlich, und niemand, der die Literatur dieſer Zeit kennt, wird 
ſich wundern, die Tapferkeit und Einſicht Bespafian’3!), die kind⸗ 
liche LXiebe, den Muth und die Geiftesgegenwart des Titus?) und 
den jugendlichen Heldenjinn Domitian’3?) gepriefen zu fehen. 
Aber auch ſich felbit und feinen eigenen Antheil an den 
Creigniffen hat Joſephus nicht vergeifen, feine militärifchen Ans 
ordnungen in Galiläa, die glüdliche Art, wie er feine Widerfacher 
überwindet, feine Vertheidigung und Gefangennahme in Sotapata, 
endlich feine Thätigfeit im römischen Zager vor Serufalem. Alles 
dieſes wird ausführlich und mit fichtlihem Wohlgefallen erzählt.*) 
Beſonders gerne rühmt er fich feiner Striegsthaten in Jotapata, 
der Strategeme, Künſte und Liſten, mit denen er die Angriffe 
der Römer vereitelt habe. Er läßt, um den Waflermangel zu 
verbergen und zu zeigen, welchen Überfluß er habe, große Tücher 
benegen und triefend über die Mauern hängen und bereitet 
dadurd) den Römern eine unangenehme Enttäufchung.®) Er baut 
die Mauer höher; um die Wirfung des Sturmbocks zu ſchwächen, 
fängt er feine Stöße durch Spreufäde auf; er gießt den 
ftürmenden Römern fiedendes DI auf den Leib und wirft ihnen 
eine jchlüpfrige Mafje vor die Füße, jo daB fie ausgleiten und 
fallen.) Was cr jo ausführlich erzählt, find in Wahrheit Be 
lagerungsfünfte recht gewöhnlicher Art, die bei jeder Belagerung 
vorzufommen pflegten. Dies jind Eigenthimlichfeiten, die der 
perfönlichen Stellung des Joſephus und jeinem Antheil an den 
Ereigniffen entjpringen. Mit ihnen verbindet fich eine lebhafte, 
blumenreiche Rhetorik, die da3 ganze Werk von Anfang bis zu 
Ende gleichmäßig durchzieht und der Gejchichte des Krieges den 


1) 3.8 Bell. Jud. 3,4 f.; 4,31. 368. 593. 602 f. 

2) Bell. Jud. 3, 238; 4, 471 5. 492 f.; 5, 60 f. 87. 

2) Bell. Jud. 7, 85. 

* Bell. Jud. 2, 509-646; 3, 141—408. 

5) 3,186 f. Dies ijt ein fehr altes Motiv, das fid) in anderer Wendung 
ſchon bei Herodot (1, 21) findet. 

°, Bell. Jud. 3, 173. 191. 222. 271. 277. Aud) die Bewunderung der 
Römer wird ihm dafür zu Theil 3, 893. Andere Strategeme 2, 599—618. 
630. 634— 645. 
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und vornehmlich die damalige Zeit eine jo große Bedeutung bei 
maß; einen bejonders breiten Raum nimmt unter ihnen ein ber 
Auf des wahnfinnigen Ananias (6, 2838—315). Selbft die fo 
furz gefaßte Erzählung zu Anfang entbehrt nicht derartiger 
Einzelheiten: die Belagerung des Ptolemäus durch Hyrkan 
(1, 57—60) und die zugleich grauſige und wunderbare Geſchichte 
von der Ermordung des Antigonos und von dem Ejjener Judas 
(1, 12—84) heben ſich durch Ausführlichfeit und kunſtvolle Dave 
ſtellung aus ihrer Umgebung wmerffich ab. 

Eine bejondere Färbung erhält die Darftellung durch den 
lebhaften perjönlichen Antheil, den der Gejchichtichreiber an ben 
Ereigniffen nimmt. Joſephus ift Jude und beflagt den Untergang 
der heiligen Stadt und des Tempels, den die veritodte Auch: 
lofigfeit der Zeloten verjchuldet habe. Schon in der Einleitung 
erhittet er fich die Nachſicht des Leſers, wenn er gegen die Ge 
jege der Gejchichtichreibung feinen Klagen und dem Zorn gegen 
die Schuldigen freien Lauf lafje!), und er hat die Ankündigung 
reichlich erfüllt. Bejonders im 4. bis 6. Buche, mo er die Mifje- 
thaten der Aufrührer erzählt, hat er immer wieder in wortreichem 
Pathos jeinen Abjcheu und feine Trauer zu erfennen gegeben. *) 
Gar nicht genug thun fann er fi) in der Belchreibung der 
Hungersnoth, die durch die Roheit der Aufrührer noch unertrüge 
liher gemacht wurde.) Sie erreicht ihren Höhepunkt in der 
weltberühmten Gejchichte von der Mutter, die ihr Kind fchlachtet 
und ißt.*) Alle diefe Schilderungen machen den Eindrud ftarfer 
Übertreibung.5) Joſephus liebt es überhaupt, die Farben ftarf 
aufzutragen, und leijtet gelegentlich Erjtaunlichee. Dan lefe, was 
er (3, 245 f.) über die Wirkung der Belagerungsgeichüge jagt, 
an einer Stelle, die ſich überhaupt durch rhetoriiche Effekte aus 
zeichnet. Einem, jo lejen wir, ward der Kopf abgeriffen und 
flog 3 Stadien (1800 Fuß) weit. Ein ſchwangeres Weib trat 


1) 1, 11f.; vgl. 5,195. 

) 4, 138—157. 300— 365. 377—409. 503—584 ; 5, 19. 
s) 5, 420—445. 512—518. 567 - 572; 6, 1—8. 366 f. 

4) 6, 193—219. 

8) Vgl. Naber, Mnemosyne nov. ser. 18, 267 f. 
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Werkes bejtehen in diefer Hinficht nach dem Gegenſtande der Er- 
zählung gewilje Unterjchiede; im erjten Theil, der im ganzen 
fürzer gehalten ift und ſich mit entfernteren Zeiten bejchäftigt, 
iit fein Play für das wortreiche Pathos, den Zorn und den 
Sammer, den wir bei der Belagerung Jeruſalems finden; aber 
überall der gleiche Schmud der Rede, die gleiche Kunft. Iojephus 
bat mit den Kunftmitteln nicht immer den rechten Gebrauch ge 
macht und er wiederholt jich oft und hat vor allem zu viel 
gethan. Aber ohne Zweifel hat er auf diefen Theil feiner Auf 
gabe große Sorgfalt verwandt.!) 

Nach den joeben entwidelten Thatjachen ift fein Zweifel, daß 
Sojephus fein Werk nach) den Muftern und Regeln der rhetorifchen 
Geſchichtſchreibung eingerichtet Hat. Das ftarfe Hervortreten der 
Reden, die abfichtliche Mannigfaltigfeit des Inhaltes, die Berüd- 
Jihtigung des Wunderbaren, die auch vor Erfindungen nicht zurüd- 
ihredt, ferner das Streben nad) redneriichem Effekt, der ftarfe 
Pathos, die Übertreibungen: das find alles Eigenthümlichkeiten 
dieſer Art von Gejchichtichreibung, als deren erjter und typifcher 
Vertreter Theopomp gelten fann, von deren Art wir ınd aus den 
erhaltenen Reiten, 3. B. aus Plutarch’3 Biographien einen Begriff 
machen können. Bei den Römern ift diefe Richtung fast ausſchließ 
lich zur Herrichaft gelangt; Salut, die Kommentarien Cäſar's, 
ferner Living, in vielen Stüden Tacitus und zulegt Ammianus 
Marcellinus find von diefem Streben beeinflußt. Bei jedem diejer 
Schriftiteller fann man diefelben Dinge finden, wie bei Sojephus. 
Aber wohl feiner fann beſſer mit ihm verglichen werden, ale 
die Alerandergejchichte ded Curtius Rufus, die in ganz ähnlicher 
Weife umd durch ähnliche Mittel ſich den Beifall der Lejer zu 
erwerben geſucht hat, und die ihrerjeit3 darin cinem griechijchen 
Mujter, dem Klitarch, oder einem feiner Bearbeiter folgt. 

Nach ſolchen Mujtern hat Joſephus fein bellum Judaicum 
geitaltet, und es iſt wohl fein Zweifel, daß er, ein Neuling, 
biezu die Anleitung und die Muſter in Rom durch fundige 
Griechen erhalten hat. Er jelbit jagt ung, daß er von folchen 


iy Einige Beifpiele habe ich in der Borrede zum 6. Bande meiner 
Musgabe gegeben, ©. IV. 
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Diefe Anordnung ift mehr rhetorisch als hiſtoriſch und ſcheint 
von Joſephus ſelbſt Herzurühren. Auch muß Nifolaos manches 
ganz anders dargeftellt haben. Wenn aljo Sofephus ihn dennoch 
benugt Haben follte, jo muß er doc in Form und Inhalt bes 
deutende Änderungen vorgenommen haben. 

Für die Geſchichte des jüdischen Aufitandes ift Joſephus 
BZeitgenoffe und Theilnehmer an den Ereignifjen; e8 liegt daher 
nabe, jein Werf auch dem Stofje nach als ganz original anzus= 
ſehen. Aber er felbit jagt uns, daß es jchon zu feiner Zeit 
mehrere Darjtellungen gab; und daß dieſe nicht ohne Einfluß auf 
ihn gewejen find, jondern ihm wohl den wejentlichiten Theil des 
Stoffes geliefert haben, fieht man aus der Ähnlichkeit, die zwifchen 
Joſephus und den Reiten der anderen Darjtellungen, injunderbheit 
des Tacitus, bejteht.') 

Abgejehen von den eigenen Erlebnifjen ftammen die Nach—⸗ 
richten de Joſephus durchaus von römischer Seite ber. Dies 
erfennt man fchon an der Anwendung der Kalenderdaten, deren 
Joſephus nicht wenige gibt, und zwar nach einem reformirten 
ſyro⸗makedoniſchen Stalender, der in Judäa und Nachbarſchaft galt.?) 
Dieſe Daten finden fi) nämlich außer einigen Tagen des jüdis 
ſchen Feſtkalenders nur bei den Ereignifjen, an denen das römijche 
Heer betheiligt ift. Die Nachrichten ferner aus dem Lager der 
Aufſtändiſchen find zu dürftig, ald daß man an eine engere Fühlung 
mit ihnen denfen fünnte. Denn die Ausführlichkeit, mit der die 
Bewegungen in Ierufalem vom Winter 67/68 nach Chr. behandelt 
werden, it Werf der rhetoriichen Bearbeitung. Nimmt man 
diefe hinweg, jo bleibt an Thatlachen nicht mehr übrig, ald man 
im römijchen Lager auch willen mußte. Und von dem, was in 


ı) Namentlich ift zu beachten, daß fich diefelben Beichreibungen bei 
Zacit., Hist. 5, 6 f., wie bei Joſephus (oben ©. 206) finden; daß ferner die 
Prodigien, die dem Fall Jeruſalems vorausgingen, bei Zacit. A, 13 mit 
Joſephus übereinftimmen. gi. Bell. Jud. 6, 288—298. 312f. Da ber 
Römer ſchwerlich den Joſephus benupt hat, fo ift wahrſcheinlich, daß diefe 
Dinge fchon der Quelle anbafteten. 

2) Es war ein Fahr von 365 Tagen und einem Schalttag alle vier 
Jahre, alſo dem julianiſchen gleih. Vgl. meine Ausführungen im Hermes 
28, 197 f. 
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von der Erfchaffung der Welt an zu fchreiben, und hat fie unter 
dem Titel der jüdifchen Archäologie, 20 Bücher ſtark, 93 oder 94 
n. Chr. herausgegeben.) Gewidmet ift fie feinem Freunde und 
Gönner, dem fchon oben (S. 199) erwähnten Epaphroditos. In 
der Vorrede erklärt der Verjaffer, jchon bei der Abfaſſung der 
Geſchichte des Strieges habe er daran gedacht, auch die Archäo— 
logie zu jchreiben, habe es aber unterlajjen, damit das Werk 
nicht zu groß werde. Auch fpäter habe er zivar die Sache im 
Auge behalten, fich aber gejcheut, die Urfprünge feines Volkes 
und die Einrichtung feines Gemeinweſens in fremder, griechiicher 
Zunge zu behandeln. Zuletzt habe er fi) auf Yureden des 
Epaphroditoß dennoch entichlofien, die heiligen Schriften in's 
Griechiiche zu übertragen, nachdem vor ihm ſchon Ptolemäos 
Philadelphos mit dem Hohenpriefter Eleazar die Übertragung 
des Geſetzes bejorgt hätten.) Was er jedoch bier über jeine 
Abfichten jagt, ift nicht ganz richtig; denn im Jüdiſchen Striege ?) 
lehnt er die Bearbeitung der Archäologie als unnöthig ab, weil 
es Schon ausreichende Darſtellungen davon in griechifcher Sprade 
gebe. Seine Worte fünnen ferner den Irrthum erweden, als 
wenn er zwar für das Gejeg, d. h. für die fünf Bücher Mojis, 
die griechifche Überfegung der fog. TO Älteſten benußt, im übrigen 
aber den chbräiichen Text bearbeitet habe. In Wahrheit hat 
Joſephus für die ganze Zeit des Alten Teſtaments den griechi— 
Ihen Bibeltert zu Grunde gelegt. 

Joſephus empfand das Bedürfnis, die griechiſche und römische 
Welt volljtändiger und beſſer, als e8 bisher gefchehen und als 
er es ſelbſt geleistet hatte, über die Geſchichte des jüdifchen Volkes 
aufzutlären. Denn über die Juden war in der Beit des |päteren 
Hellenigmus zwar Ichon viel geichrieben worden, in befonderen 
Schriften und gelegentlichen Erwähnungen, aber es verrieth meilt 
wenig Kenntni® der jüdischen Gejchichte und war nur darauf 
angelegt, nach der Weile und mit den Mitteln der griechifchen 


) Im 13. Jahre Domttian’® Ant. Jud. 20, 267. 
2) Ant. Jud. 1, 1—14. 
s) 1,17. 
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ji; fie will er ‚über die Geſchichte und den Charakter des 
Judentums aufklären !), fie denkt er fich als Lefer. 

Die Archäologie enthält die jüdische Geſchichte von der Er- 
ſchaffung der Welt bis zum Ausbruche des Aufftandes im 12. Sahre 
Nero's (66 n. Chr). Während fie im zweiten Theile das jchon 
in der Einleitung zum Jüdiſchen Kriege Erzählte wiederholt, 
folgt fie im ersten, größeren Theil (I—11, 296) den hiftoriichen 
Schriften des Alten Teſtamentes und zwar nach der gricchiichen 
Überfegung der Septuaginte. Nach der Einleitung freilich und 
andern Stellen?) hat es den Anfchein, ald wenn Sojephus 
wenigftens die meijten der biblischen Schriften aus dem Ebräijchen 
überfegt habe, aber die Erzählung ſelbſt beweiſt feine Abhängig: 
feit vom griechifchen Texte.“) Zwar weicht Joſephus öfters von 
unjerm griechischen Alten Teftamente ab, in Worterflärung, Zeit— 
rechnung, Namensformen.t) Dies find Varianten, die für die 
Tertgeichichte bedeutendes Interefle haben; denn Joſephus hat 
die Septuaginta nicht ganz in der Geſtalt benugt, wie jie jegt ung 
vorliegt. Er gibt ferner, zum Theil im Anfchluß an die jüdifche 
Exegeſe, manche Erweiterungen der bibliichen Überlieferung. 5) 
Das weitaus merfwürdigfte Stüd it der Feldzug, den Mofes 
ala ägyptiſcher Prinz gegen die Athiopen unternimmt. Er jchlägt 
fie und belagert ihre Hauptjtadt. Hier ficht ihn die äthiopiiche 
Königstochter, verliebt fi) in ihn und überliefert ihm, gegen 
das Verſprechen der Ehe, ihre Stadt, und Moſes heiratet 

1) Ant. 1,5. 129; 2, 247; 16, 174; 20, 262. 

») 3. B. 10, 218. 

>) Einer der Bemeife ift folgender: Archaeol. 6, 296 wird Nabal ein 
Kyniter genannt nad der Eeptuaginta 1. Reg. 25, 3 (kai 6 ardownos 
xırıxo.). Died iſt ein lÜiberfegungsiehler; denn nad) dem hebräifchen Texte 
ift Nabal ein Kalebite, ein Nachktomme Kaleb's. Der Eigenname Kaleb ift 
ınit kelel» (der Hund) verwecdjelt. Ebenſo ift die Geſchichte Zorobabel's bei 
Joſephus (11, 33) nach dem nur in griechifcher Faſſung vorhandenen erften 
Esra-Buche gegeben. Andere Beifpiele bei H. Bloch, Tie Quellen des Joſephus 
in jeiner Archäologie ©. 8 f. 

* In diejen nähert er fich zumweilen der majoretifchen Ausſprache, weicht 
aber anderswo ebenjojehr von den Maforeten wie von der Septuaginta ab. 

6) Vgl. Bloch a.a. O. ©. 23 f. 
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die Anbetung des goldenen Kalbes, ift entfernt !), Anſtößiges 
verichönert.?) Dieſer Bearbeitung der alttejtamentlichen Geichichte 
hat Joſephus dann gelegentlich bejtätigende Zeugniſſe aus pro 
fanen Schriftitelleen beigegeben, au8 Herodot, Beroſos, den 
tyriichen Annalen, Alerander PBolyhiftor und Nikolaos von Da- 
maskos. Es kann hier nicht unterjucht werden, ob und wie weit 
Joſephus diefe Beigaben eigenen Studien verdankt; für und 
haben jie einen hohen Werth. 

Das Bud Ejther iſt das lebte von den benugten bibliſchen 
Büchern. Was nun weiter folgt, die Gefchichte der Suden unter 
Alerander und den folgenden mafedonifchen Königen, ijt aus 
anderer Quelle. Noch erhalten iſt der fog. Ariſteas-Brief, aus 
dem Sofephus die Gejchichte der Überjegung der Eiebzig (Ant. 
12, 11—118) geichöpft hat. Dies ift eine Schrift alerandrinijchen 
Urfprungs, die etwa aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. ftammen 
mag. Aus Werfen ähnlicher Herkunft und ähnlichen Alters ift 
das Übrige abgeleitet, die Begebenheiten unter den legten Berjer- 
fönigen und Alerander dem Großen, bejonderö der Bejuch des 
(egteren in Serujalem (11, 297—347), da8 Verhältnis der Juden 
zu Antiohos dem Großen (12, 137—153), die Gejchichte des 
Joſephus und Hyrkan (12, 155—236), alles Stüde von fehr 
geringem hiſtoriſchem Werthe.°) 

Weiterhin beginnt die Benugung des 1. Maflabäerbuches, 
die fi) von 12, 242 bis 13, 212 eritredt, bis zum Tode des 
Hohenpriesters Sonathan. Denn der legte Theil des Buches *) 


1) Hierfür iſt Joſephus von feinen Leſern zurechtgewiefen worden. 
Am Rande einiger Handichriften fteht zu 3, 95: npalsines, 'Isonne, nv 
nooyorosiar aidoi TWw goYorwr. 

3) Die 100 Borhäute, die nad 1. Regum 18, 25 Dapid für die Hand 
der Tochter Saul’ zu liefern hat, werden bei Joſephus (Ant. 6, 201. 2U3) 
zu 600 Köpfen; eine ähnliche Änderung 6, 1j. verglichen mit 1. Regum 5, 1. 

2) Auch die eingelegten Urkunden 12, 138 f. 148 f. Antiochoß des 
Großen jind von fehr zweifelhaiter Echtheit. Weiterhin folgt die Geſandt⸗ 
ihaft der Juden nad Lakedämon (12, 225), ebenfalls eine Erdichtung, die 
fi) an 1. Matt. 12,6 f. anlehnt. 

*% Ron 1. Matt. 13, 30 an. 
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dem hellenifchen Lejer chronologisch verſtändlich gemadjt, wozu 
dann ſpäter noch, jobald es möglich ward, Olympiaden und ders 
gleichen mehr binzugefommen jind.?) 

Bon der Zeit ded Hohenprieiterd Simon ab läuft die Er 
zählung neben dem eriten Theile des Jüdiſchen Krieges her, der- 
geitalt, daß die frühere Darftellung wiederholt und durch ver 
Ichiedene Zufäge vermehrt wird. Nicht felten deden ſich beide 
Erzählungen vollfommen ?), jo fehr, daß fich auch gelegentliche 
Anmerkungen in beiden gleichmäßig finden.?) Wörtliche Über 
einftimmung ift felten*), häufig find Anklänge. Es iſt aljo die 
jelbe Erzählung mit anderen Worten. Die Archäologie Hat 
mannigfache Zujäge erhalten, von denen gleich die Rede fein 
ſoll, und ift viel reichhaltiger; davon abgejehen, bietet der Jüdiſche 
Krieg bisweilen mehr und Genaueres. °) 

Man erflärt gewöhnlich dieje Übereinstimmung aus der Ber 
nugung einer gemeinfamen Quelle; Joſephus würde aljo in der 
Archäologie und im Jüdiſchen Kriege dasjelbe Werf in etwas ver: 
Ichiedener Weije, meiſt aber mit gleicher Treue ausgejchrieben 
haben. Ich ſelbſt habe dieſe Meinung auögeiprochen®), und fpäter 
bat ſie beſonders Deftinon?) ausführlicher begründet. In der 
That ift diefe Hypotheſe ausreichend, um ſowohl gewilfe Zufäge 
in der Archäologie, wie gelegentliche Vorzüge der anderen Schrift 
zu erklären. Trotzdem iſt fie zu verwerfen. Wie oben ausgeführt 
it, trägt der Züdiiche Krieg durchaus das Gepräge der Einheit. 


1) S. meine Ausführungen Hermes 28, 195. 222 f. 

2) 3.8. gleih zu Anfang die Geſchichte des Antigonos und Ariftobul 
(Ant. Jud. 13, 301—318, B. Jud. 1, 7U—84) und der größte Theil der im 
14. Buche enthaltenen Erzählung. 

°) 2.8. Ant. Jud. 14, 479 f. = Bell. Jud. 1,351f. Ant. Jud. 17, 254 
= Bell. Jud. 2, 42. 

*% Soviel ich ehe, nur 14, 480 f. mit Bell. Jud. 1, 352 f. 

6) Bell. Jud. 1,99 wird richtig gejagt, dab der Feldzug des Antiochos 
Dionyſos gegen die Araber gerichtet war; das fehlt Ant. 13, 390, ergibt fid 
aber aud) da aus dem Folgenden. Die Erwähnung der Stadt Philadelphia 
Bell. 1, 129 fehlt Ant. 14, 33. 

6) Hermes 11, 468 f. 

”) Die Quellen des Flavius Joſephus (Kiel 1892) S. 10 f. 
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fein Zweifel fein, daß Joſephus der Archäologie feine eigene 
frühere Darftellung, und zwar von Anfang bis zu Ende, zu 
Grunde gelegt und wiederholt hat, jo wie es ähnlich auch andere 
Schriftſteller des Alterthums gethan haben. Nicht felten erweiit 
ſich die Erzählung der Archäologie geradezu als eine Bearbeitung 
der früheren Darftellung!), und es folgt daraus die Regel, daB 
der Jüdiſche Krieg als das Original der Archäologie anzujehen 
und darnach zu behandeln ilt. 

Diefem Grundftod find nun eine Reihe von Zuthaten ein- 
gefügt worden, die hier furz bezeichnet werden follen. Bei dem 
Stande unferer Kenntnis lafjen fie ſich nicht immer ganz ficher 
von einander jcheiden, und eine genauere Ausführung muß be 
ſonderen Unterſuchungen vorbehalten bleiben. Zunächſt bat 
Sofephus, ähnlich wie früher in den Büchern 12 bis 15, einzelne 
beitätigende Zeugniſſe aus profanen Hiftorifern, Polybios und 
beſonders häufig Strabo, beigegeben. Selbitveritändlich find es 
nur ſolche, die günftig oder wenigſtens nicht ungünftig lauten.?) 
Überhaupt haben die allgemeinen Hiftorien eine Reihe von Zus 
lägen geliefert. Aus ihnen ftamnıt die ausführlichere Geſchichte 
der legten Eeleuciden, ferner erhebliche Erweiterungen der Ges 
Ihichte des Herodes, die zugleich etwas anders, mehr nach der 
Beitfolge, angeordnet worden ijt.3) ragt man, welche Hiftorifer 
benugt worden jeten, jo iſt eine bejtimmte Antwort nicht möglich.*) 


entitanden. Die ältere, ganz furze Darjtellung des Jüdiſchen Krieges (1, 359 f.), 
die auf chronologifche Genauigkeit feinen Anſpruch madıt, gibt zu gegründetem 
Tadel feinen Anlaß. 

) So iſt Ant. 14,56 f. die Eroberung Jeruſalems durch Pompejus 
eine etwas ungenaue Wiedergabe von Bell. Jud. 1, 142 f., und Ant. 20, 105 f. 
ift eine willkürliche Abſchwächung oder Veränderung der viel fräftigeren und 
deutlicheren Erzählung Bell. Jud. 2, 224 f. 

2) Bezeihnend ift das Citat des Polybios (12, 136). Diefer fagt nur, 
er wolle über Serufalem bei anderer Gelegenheit reden, was er aber fpäter 
gejagt bat, wird nicht mitgetheilt. 

>) Mit Recht bat ſchon Deftinon a. a. D. ©. 101 bemerft, daß bie 
Anordnung des bellum Judaicum die originalere fei. 

*) Nicht ausgeſchloſſen iſt der Gedanke, dab auch die im Jüd. Kriege 
benugten Quellen bier auf’8 neue herangezogen worden jeien. 
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von der Gottlofigfeit der Belagerer des Tempelberges, vom 
Tode des gerechten Onias und der himmlischen Strafe dafür.!) 
Einige diefer Stüde finden fi) auch in den talmudiſchen Schriften. *) 

Die nähere Bejtimmung diefer Quelle iſt freilich faum möglich, 
umfoweniger als auch eigene Erfundigungen und perjönliche Be 
ziehungen des Hiltoriferd mit in Rechnung zu ziehen find. Eie 
fommen bejonders für die Geichichte Agrippa's I. in Betracht, mit 
deſſen Haufe Joſephus befreundet war?), und vielleicht auch für die 
adiabenifche Königsfamilie, die zum Judenthum übergetreten war. 
Söhne und Brüder des Adiabeners Izates gaben fich furz vor 
dem Tall Serujalemd den Römern gefangen und wurden als 
Geijeln nad) Rom geſchickt“), und dort mag Joſephus mit ihnen 
befannt geworden fein. 

Bejonders intereffant find die gelegentlich eingelegten Ur: 
funden.?) Zwar die Briefe Antiochos’ des Großen (12, 138—153) 
find wahrſcheinlich gefäljcht; aber unzweifelhaft ift Die Echtheit 
der römischen Urkunden und der Beichlüffe griechijcher, meilt 
fleinafiatifcher Städte zu gunften der Juden. Ich babe ver 
muthet, daß dieje Urkunden einer Rede des Nifolaos von Damaskos 
entlehnt jeien.®) Doch fann dies nur für die Stüde des 13., 
14. und 16. Buches gelten, und die Aktenſtücke aus der Zeit 
des Claudius muß Joſephus ſich anderswoher verichafft haben. ”) 
Endlich Hat Joſephus auch hier, vermuthlic) aus einer Chrono 
graphie, eine Anzahl von Zeitbejtimmungen jeiner Archäologie 
einverleibt.®) 





) 13,288 f.; 14,215. Andere derartige Gefchichten z. B. 14, 106 f.; 
15, 319—322. 367—379; 16, 1—5. 179 - 188; 19, 332 f. 343 f. 

2) Vgl. Derenbourg, Essai sur l’hist. et la geographie de la Palestine. 

2) Vita $ 362. Cont. Ap. 1,50 f. 

9) Bell. Jud. 6, 856. 

5) Die aus dem Buche Era, dem 1. Malfabäerbudhe und dem Arifteas- 
Briefe übernommenen Scriftftüde fommen hier nicht in Betradit. 

6) Hermes 11, 374 f. 

n 19, 280 j. 287 5. 363 f.; 20, 11 f. Die drei erften haben gemeinfame 
Herkunft; denn wie 19, 310 zeigt, waren die beiden Edikte de Claudius dem 
Screiben des Petroniud an die Doriten beigegeben. 

°, Geſammelt und beiproden von mir Hermes 28, 208 f. Sie fehlen 
übrigens auch in den früheren Büchern nicht ganz. S. Ant. 10, 80. 
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bemüht, zu variiren und eine ftiliftiiche Neubearbeitung zu geben.*) 
Am beiten erkennt man died an den Reden: 3. B. die Anſprache, 
dic Herodes vor dem arabijchen Feldzuge an feine Soldaten 
hält, ift in beiden Werfen verjchieden; es finden fi) zwar manche 
Anklänge, aber es iſt in der Archäologie eine neue Rede.“) Ver: 
wandt ift ein anderes Beiſpiel: Sofephus erzählt im Kriege wie 
in der Archäologie ganz übereinftimmend °), wie Herodes jeine 
Söhne in Ron verklagt, der Kaiſer Frieden ftiftet und nach der 
Nüdfehr der König in Serujalem das Ergebnis der Reije befannt- 
macht. In dem älteren Werke werden hiervon die Vorgänge in 
Rom kurz dargeftellt (B. Jud. 1, 452—454), ausführlicher und 
in Direfter Rede die Anſprache des Herodes in Serujalem 
(S 458— 466). In der Archäologie iſt die Sache umgefehrt; 
hier finden wir die Verhandlungen vor dem Sailer breit aus 
geführt (16, 90—129), dagegen das Übrige nur ganz kurz er 
zählt (16, 130—135). Es ift alfo dieſelbe Gefchichte in ver 
ſchiedener Bearbeitung; die |pätere ergänzt die frühere. Etwas 
Ähnliches chen wir weiterhin bei der Belchreibung der Drei 
jüdiichen Sekten: Im Jüdischen Krieg iit fie da eingelegt, wo 
Sojephus den erſten Cenſus und den Aufſtand des aliläers 
Judas erzählt (2, 119— 166). Es werden hierbei nur die Efjener 
ausführlich behandelt, dagegen die andern beiden mit wenigen 
Zeilen abgetyan. An derjelben Stelle ericheinen nun aud in 
der Archäologie (18, 11—22) die Eeften *); hier jedoch werden 

1) Man vergleiche 3.8. Ant. 14, 7Lf. mit B. J. 1, 152 f. Hier heißen 
(S 153) 3.8. die Tempeldiener sewxopos, in der Arch. $ 72 wird das 
jeltene und poetifche vautoioı gewählt. 

2) Ant. 15,127. B. J. 1, 373 f. 

s) Eine Abweichung ift, daß nad) Bell. Jud. 1,452 nur Alerander 
nah Rom gebradjt wird, nach der Archäologie aud) Arijtobul. Erſteres ift 
wahrſcheinlich das Richtigere. 

4) Dies beweiſt auf's neue, daß wirklich, wie oben ausgeführt wurde, 
der Archäologie die Tarjtellung des Jüdiſchen Krieges zu Grunde liegt, 
nicht eine gemeinfame Quelle; denn der Ort diefer Schilderung paßt nur für 
die Abfichten und die Dispoſition des lepteren Werkes, aber nicht für die 
Antiquitäten, wo ſchon früher (13, 171 f.) eine Schilderung der drei Selten 
gegeben ijt und diejelben auch jonft jchon öÖfter8 genannt worden find. Im 
Kriege jind fie bißher nie erwähnt worden. 
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Der Archäologie hat Iofephus einen Anhang über fein Leben 
und feine Thaten beigegeben, betitelt „Leben des Joſephus“. Schon 
am Schluſſe der Archäologie zeigt er diefe Schrift an!), und 
wahrjcheinlih ift fie zugleich mit ihr herausgegeben. Wie die 
ganze Archäologie ift fie dem Epaphrodito gewidmet; ohne jede 
Einleitung beginnt gleich die Erzählung, und der Schluß der 
Schrift bezeichnet fich zugleich al® den Schluß des ganzen 
Werfed der Archäologie.) Freilich hat man fie einer fpä- 
teren Zeit zuweilen wollen: während das große Hauptwerf 
in’8 Jahr 93 oder 94 n. Chr. fällt, foll die Beilage, die Vita, 
erit einige Jahre ſpäter gefchrieben fein; denn es wird in ihr 
($ 359) der Tod Agrippa's II. vorausgejegt, der nach einer 
Notiz des Photius cod. 33 erſt im dritten Jahre Trajan’s, alſo 
100 n. Chr., ftarb.”) Aber diefe Annahme iſt zu vermwerfen; 
denn unmöglich kann man die Vita von der Archäologie trennen; 
vielmehr ift der enge Zufammenhang beider ein Zeugnis von 
urkundlichem Werthe, hinter dem die Nachricht des Photius zurück⸗ 
jtehen muß.*) Dan fönnte mit demfelben Rechte annehmen, 
daß, entgegen dem ausdrüdlichen Zeugniffe des Autors, Die 
Archäologie überhaupt erſt nach dem Jahre 100 n. Chr. heraus: 
gegeben wäre. Zudem ift Ichlechterdingd undenkbar, daß der 

1) 20, 266: iows d'orx av InipFovov yevaıto xal nepi yEvavs Tovuor 
xai nepl wWv ara Tov Blov noatswv PBoayea dıeberteiv Eus Im Sara 
n tous Cheyfovtas 7 Tors naprvonoovras. 

2) Vita 8430: vol d’anodedwxass, aparıora ardouw Enappödıre, ın7 
ıacay Tijs apxmokoyias araygaynv Eni Tot napuvros bvravda xaranaıı 
tov Aöyor. 

5) Photius berichtet Hier über die jüdifche Chronit des Juſtus von 
Tiberia®, die bis zum Tode Agrippa’s, d. i. bis 100 n. Chr., gereicht habe. 

% Bermuthlih bat Photius den Endpunkt der Geſchichte des Juſtus 
mit dem Jahre der Abfafjung verwechſelt. Die Münzen Agrippa’s, die bie 
in die Zeit Domitian’8 gehen und noch das Yahr 35 zeigen, können für die 
Enticheidung nicht in Betracht fommen; ſie liefern überhaupt fein fichere® 
Ergebnid. Wahrſcheinlich kommen auf ihnen verfhiedene Aren zur Vers 
wendung. Vgl. die Literatur bei Echürer, Geſch. d. jüd. Volkes 1, 500 
Anm. 41. Eigenthümlich ift die Auskunft Gutſchmid's (Kleine Schr. 4, 355). 
Er meint, Agrippa jei damal® zwar nicht gejtorben, aber unzurechnungs⸗ 
fähig geweſen. 
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Sojephus zeigt zunädjt, daß er nach Galiläa gegangen jet, nicht 
um den Krieg vorzubereiten, ſondern vielmehr, um die dortigen 
Unrupeitifter zur Ruhe zu bringen (Vita 8 23 f.). Er bemüht 
jih ferner nachzumeilen, daß er an gewillen Feindſeligkeiten 
gegen den König Agrippa unschuldig jet, fich vielmehr ſtets bes 
müht babe, ihn vor Schaden zu behüten.!) Des Weiteren ſtellt 
Sojephus bejonders jein Verhältnis zu Tiberiad und Sepphoris 
dar.?) Juſtus hatte behauptet, Joſephus und feine Galiläer 
jeien ſchuld am Abfall von Tiberias.?) Joſephus beftreitet es 
und wälzt den Vorwurf auf jeinen Gegner ab, den er als einen 
ehrgeizigen Mann jchildert, der aus Neid, weil er lieber ſelbſt 
über Galiläa gebieten wollte, ihm Feind geworden ſei. Weit⸗ 
läufig wird ferner das PVerhältnig zu Johannes von Gißfala 
erzählt; diejer will den Iofephus verdrängen und gewinnt dafür 
auch in Ierujalem die einflußreichen Männer; aber getragen von 
der allgemeinen Liebe des Volkes, behauptet jener feinen Platz 
(Vita 88 189—326).*) Vielleicht hatte Juſtus den Joſephus ala 
einen Freund und Gefinnungsgenofjen des Johannes bezeichnet. 
Anderswo hebt Joſephus nachdrücklich die Reinheit feiner Sitten 
und Hände hervor (Vita 8U f.), jo daß es jcheint, als habe Juſtus 
auch in diefer Hinficht ungünstig über ihn berichtet. Das Ganze 
wird mit vielen Einzelheiten zum Theil ausführlich erzählt und bildet 
cine Kette von gelungenen Kriegsliften und unbegrenztem Edelmuth 
des Joſephus. Es bietet manche werthvolle Ergänzung zur Geichichte 
des jüdischen Aufitandes, ift aber mit großer Vorſicht zu be 
nutzen. Bezeichnend für die Gewiljenhaftigfeit des Autors ift, daß 
cr bisweilen, beſonders in der Reihenfolge der Begebenheiten?), 


ı) Vita 88 62. 46 j. 112. 149 f. 179—187. 881 }. 

s) Vita 88 625. 84 f. 1225. 166 |. 271—304. 326 f. 8340|. Was 
Sepphoris anlangt, fo blieb dieje Etadt dem Aufſtande fern. Es fcheint, 
daß man es dem Joſephus zum Vorwurf madıte, er habe unterlafien fie zw 
bejegen, und daB man vielleiht andeutete, er habe Geld dafür genommen. 
Bol. oben ©. 19. 

s) Vita 8 340. 

« Chen ©. 1%. 

8. Die Wiedereroberung von Tiberiad fällt nad) Bell. Jud. 2, 682 f. 
nach der Bejeitigung des Johannes, nady Vita 8 155 vorher. 
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jüdifchen Gelege berubten, aljo eine Art Ätiologie der Geſetze. 
Auf dieje Arbeit verweilt er jchon in der Vorrede zur Archäologie 
und an mehreren andern Stellen.!) Ihr Inhalt it verwandt mit dem 
im Jüdiſchen Kriege angekündigten und vielleicht nicht vollendeten 
Buch über den Tempel, die Opfer u. |. w. (oben ©. 211). Da 
Joſephus fogar die Buchzahl angibt, fo jcheint er in der Vor 
bereitung jchon ziemlich weit gelangt zu fein. Wahrſcheinlich 
beabfichtigte er eine rationaliftiich-allegorifche Erklärung in der 
Art Philo's, wie die gelegentlichen Proben zeigen. Aber aud 
von diefem Buche ift nichts weiter befannt, und es ift zweifelhaft, 
ob es je vollendet wurde. 

Dagegen ift ein anderes Werf erhalten, von dem Joſephus 
am Schluffe der Archäologie noch nicht Spricht, die beiden Bücher 
gegen Apion, wie fie gewöhnlich genannt werden, richtiger: Über 
das Alter der Suden, oder: Gegen die Hellenen. Alle drei 
Titel find bezeugt, aber feiner it ganz zutreffend.?) Gewidmet ift 
die Schrift, wie die Archäologie, dem Epaphrodit ; vorausgeſetzt alfo, 
daß dies der Freigelaſſene Domitian’s ift, der 95 n. Chr. hin- 
gerichtet ward, muß die Schrift vorher abgefaßt fein und ſich 
an die Archäologie unmittelbar anjchliegen. Sie ift ein intereffantes 
Beilpiel einer nationalen Streitjchrift und für die Kenntnis aller 
derartigen Schriften von großem Werthe. Joſephus will in ihr, 
wie er in der Vorrede erflärt, die ungerechten Angriffe gegen die 
Juden zurückweiſen; es ift eine Vertheidigungsichrift. Ähnliche 
Abfichten verfolgten auch die übrigen Werfe des Joſephus, aber 
in Form der Geſchichte. Hier dagegen ift die Vertheidigung wie 
der ausgeſprochene Zweck, jo der ausschließliche Inhalt. 

Die Juden waren, wie Ichon erwähnt, im Alterthume vielen 
Anfechtungen ausgejcht, die fi) aus ihrem bejonderen Verhältnis 
zu den andern Menschen erklären. Sn allen Ländern verbreitet, 
bildeten fie überall eigene Gemeinden, die fi durch ihre ftrengen 
religiöfen Satzungen jcharf abjonderten. Bejonderd zahlreich 
waren fie in Ägypten und Alerandrien, wo fie unter eigenen 

ı) Ant. 1,25. 29. 192; 3, 94. 143. 223; 4, 198. 302. Cont. Ap. 


1, 92, vielleidyt auch Ant. 3, 218. Cont. Ap. 1, 9. 
ı 5. die Vorrede zu meiner Joſephus⸗Ausgabe 5, III. 
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Führung ausgewandert feien. Im zweiten Buch wendet ſich 
Joſephus gegen Apion!), einen geborenen Ägypter, berühmten 
Gelehrten und viel bewunderten Wanderlehrer, der unter Tibering, 
Gaius und Claudius wirkte. Er hatte die Juden mit bejonderer 
Heftigfeit angegriffen, und zwar zuerjt in feinen ägyptiſchen 
Geſchichten. Al dann unter Gaius die Streitigfeiten mit den 
Suden in Alerandrien auf's neue entbrannten, war er in Rom 
Wortführer der alerandriniichen Gejandtichaft.?) Aus dielem 
Anlaß jchrieb er feine Schrift gegen die Juden, in der ihre An: 
ſprüche auf das alerandriniiche Bürgerrecht befämpft wurden. 
Joſephus ſucht nun zunächſt jeine Behauptungen über Moſes 
zu widerlegen ($$ 1—32), dann jeine Einwendungen gegen 
dad alerandriniiche Bürgerrecht der Juden, ($$ 32—64) und 
feine Anklagen wider die Religionsübung der Juden’; Zum 
Schluß werden alle auf die jüdische Religion gerichteten Angriffe 
durch eine ausführlichere Darlegung der jüdiichen Geſetze und 
der jüdiſchen Frömmigkeit zurückgewieſen, der die Lauheit der 
Heiden und ihre unfittlide Mythologie entgegengejtellt wird 
(88 145296). 

Die Schrift ijt gefchidt und wirkſam gejchrieben. Wohl⸗ 
gelungen it die Widerlegung der verjchiedenen Fabeln über den 
Auszug der Juden aus Ägypten. Xofephus jelbit identifizirt die 
Söraeliten mit den Hyfios und bejtimmt darnach die Zeit des 
Auszuges. Die Trage nach den Rechten der alerandrinifcyen 
Juden wird nur oberflächlich geftreift; die Berechtigung ber 
jüdiichen Anjprüche ift in der That jehr zweifelhaft; dieſer Streit 
war überdies damals, wie es jcheint, minder brennend und hatte 
für weitere Streife ein geringere® Intereſſe. Auf die wirklichen 
Beweiſe läßt fi) Joſephus hier nicht ein, wie er denn über: 
haupt in Ddiefer ganzen Schrift vom Rechte der Streitichrift 





1) Vgl. über ihn Gutihmid, Kleine Schriften 4, 368 f. 

»Joſephus, Ant. 18, 257 j. 

>) Cont. Ap. 2, 65—124. Unter den Behauptungen Apion’3 findet 
fih die auch ſonſt wiederholte Fabel, daß die Juden im Allerheiligſten ihres 
Tempels das Bild eines Eſels verehrt hätten. Vgl. Tacitus, Hist. 5, 4. 
Tivdor 34, 1,3. Suidas ſ. Aauaxarro:. 
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85. N 

Joſephus Fündigt, wie erwähnt, in ber Archäologie einige 
Werfe an, von denen fonft feine Spur fich erhalten hat. Um⸗ 
gefehrt fcheinen in feinen erhultenen Schriften, befonders in der 
Archäologie, fi) Andeutungen einer anderen Schrift zu finden, 
deren er ſelbſt nirgendwo ausdrüdlich gedenft. Im Jüdiſchen 
Kriege verjpricht er, an einer andern Stelle über die Thätigfeit 
des Caſſius in Syrien nach dem Untergange des Crafjus reden 
zu wollen.) In der Archäologie findet fi) an einer Anzahl 
von Stellen die Formel: „wie wir anderswo erzählt haben“, 
oder: „wie anderswo erzählt worden ift“.?) Sie beziehen ſich 
auf Ereigniffe der allgemeinen Gejchichte, befonders der Seleuciden- 
Beit, beginnen mit Philipp und Alcrander dem Großen (11, 305) 
und gehen bis zur Schlacht bei Philippi (14, 301), um dann 
nad) längerer Unterbredjung in der Zeit des Tiberius noch 
einmal zu erjcheinen (18, 54). Man wird zunädjft daraus 
ihließen, daß Joſephus wirklich eine Gejchichte dieſer Leiten 
geichrieben habe. Nun nennt ihn der heilige Hieronymus unter 
denjenigen, welche ſich mit der Erflärung der Danieliichen Jahr⸗ 
wochen befaßt haben?), und man hat daher angenommen, daß 
Sojephus auf diejes jein Werf zurückweiſe. Deſtinon jedod) Hat 
richtig ausgeführt*), daß die Eriftenz einer Erklärung des Daniel 
ſehr unwahrjcdheinlich jei. Denn wie fommt es, daß Sofephus, 
der mehrfad) und mit Wohlgefallen (zulegt Cont. Ap. 1,47 f.) 
über jeine Schriftitellerei ſpricht, dieſes Werkes nicht gedentt, 
und bejonder® auh da, wo er die Meisjagungen Daniel’8 
ausführlicher erläutert (10, 266 f.), mit feiner Silbe verräth, 
daß er ſelbſt eine Erklärung verfaßt habe? Dazu fommt, 
dag Hieronymus ſich recht unbeftimmt ausdrüdt; wahrjcheinlid) 
hat er, wie Gutjchmid vermuthet, den Namen des Joſephus aus 
Porphyrius entlehnt, den er zugleich anführt, und hat dieler 


1) Bell. Jud. 1,182: negi ww Er iregoıs dooiuer. 

2. xatws Ev ahhoıs ÖeönsAuxauer oder deörkorraı. Geſammelt find die 
Stellen von Tejtinon S. 21. 

s) IHlieron. ad Isaiam XI praef. (3, 253 ff., ed. Wartianap). 

a. a. C. 8.245. Ebenſo Gutſchmid, Kleine Schr. 4, 372 f. 
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gelangen, und es bleibt daher nicht? anderes übrig, als Diefe 
Verweiſungen als eine Phraſe anzujehen, aus der man nur dann 
etwas fchließen kann, wenn fie durch andere Zeugniſſe beftätigt 
wird. Cine hiftorijche Schrift, die vor der Archäologie abgefaht 
wäre, ift demnach nicht als bezeugt anzujehen. 

Noch zwei andere Schriften gehen oder gingen unter Joſephus' 
Namen: zuerft das ſog. vierte Makkabäerbuch, eine erbauliche 
Rede von der Herrichaft der gottieligen Vernunft über die Triebe 
(‚repi «rrongaropog Aoyıouoi). Sie wird an dem Beilpiel des 
Eleazar und der fieben jog. Makkabäiſchen Brüder erläutert, die 
nach dem 2. Maffabäerbuche (c. 6 und 7) unter Antiochos 
Epiphanes den Märtyrertod ſtarben. Diefe an Juden gerichtete 
Mede wird ſchon von Eujebius!) und dann in einigen Hand— 
Ichriften dem Sofephus beigelegt, geht aber in den älteſten 
Handichriften namenlo8 und kann unter feinen Umſtänden 
von Joſephus verfaßt jein.?) Sodann eine Schrift „Über 
das AU” oder über dad Wejen des Alls in zwei Büchern?), 
worin Plato und feine Erflärer befämpft wurden. Über den 
Inhalt dieſer Schrift, von der ſonſt nur einige Auszüge 
vorhanden find, berichtet Photius.*) Es war darin 3. B. 
über die Seele gehandelt, über die Unterwelt und das jüngite 
Gericht, aber auch über das höhere Alter der Juden. Der Ver: 
fafler war ausgeiprochen ein Chrift, und ſchon im Altertyum 
hat man daher an der Nutorjchaft des Joſephus begründete 
Zweifel erhoben und erklärte den Presbyter Gaius für den 
Verfaſſer. Jetzt jchreibt man fie mit Wahrjcheinlichfeit dem 
Biſchof Hippolytos zu.5) Jedenfalls kann auch diefe Schrift 
nicht von Joſephus ftammen. 

Nur die drei hiftoriihen Werfe, der Jüdiſche Krieg, die 
Alterthimer und die Bücher gegen Apion, find jein unbeftrittened 
Eigenthum, nad) dem wir ihn zu beurtheilen haben, und jo viel 

’, Hist. eccles. 3, 10, 6. 

2; Vgl. Schürer, Geſch. des jüd. Voltes 2, 766 }. Joſephus felbft weiß 
in der Archäologie von dem Martyrium der Maffabäer nichts. 

I, zepl Tor nartos oder evil TiS Tor. Tarros ordiaz, 

*%) Bibliotheca cod. 48, €. 11 Better. 

5) Die Nachweiſe bei Schürer a.a. ©. 1, 66. 





Das Gefecht von Edernförde 1849. 
Bon 
Seinrih v. Treitſchke. 


Der Beriht des Herzogs Ernſt von Sachſen-Koburg über 
das Edernförder Gefecht iſt befanntlich von mehreren Schrift 
jtellern Transalbingiens lebhaft angegriffen worden: von K. Sanjen 
in einer eigenen Entgegnungsfchrift, von dem fürzlich veritorbenen 
Rudolf Schleiden in feinen Erinnerungen, und neuerdings noch 
in einigen weniger erheblichen Aufſätzen. Ohne jeden Zweifel 
haben die Schleswig: Holfteiner in allem Wejentlichen Recht, 
wenn fie den Tag von Eckernförde zunächſt als einen Tag des 
Glücks und des Ruhms für ihre eigenen Waffen preifen. Der 
Ton freilich, den fie in dieſer Fehde anfchlagen, erjcheint zu. 
weilen als ein wunderlicher Anachronismus; fie reden, als ob 
zwei Nationen fit) um eine Trophäe ftritten. Seit fie die Ehre 
haben, Preußen zu jein, jollten jie doch endlich von unjerem 
DOffiziercorps lernen, alle Deutjche ſchlechtweg als Landsleute zu 
behandeln und die Kriegsgeſchichte ihrer Provinz ebenjo gleich 
müthig zu betrachten, wie unjer Generalitab ſchon längjt die 
stage erörtert, was irgend ein pommerjche® oder badijches 
Bataillon in den Kämpfen an der Liſaine geleiftet babe. So 
makelloſe Normalmenſchen, wie die meilten der in Schleiden’s 
Dentwürdigfeiten auftretenden Holjten, hat die gütige Natur in 
anderen Völkerſchaften biöher noch nicht erzeugt. Aus den 
Lebensnachrichten und anderen hinterlafienen Papieren meines 
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Königs Friedrich Auguft, dem die Verbindung mit den erneitini« 
ſchen Höfen jehr wichtig ſchien. Mein Vater war einige Sahre 
lang jein TFlügeladjutant gewejen und verehrte ihn von Herzen. 
So entichloß er fich denn, mit zwei anderen angejehenen jächfischen 
Offizieren, Hauptmann v. Stieglig und NRittmeifter v. Fritich, 
den jogenannten Generalftab des Herzogs zu bilden; beide wurden 
jpäterhin Generale, Fritſch erwarb fich im Striege von 1866 als 
Führer der Reiterei einen guten Namen. 

Als der Herzog am 31. März mit jeinem Stabe in Ham- 
burg eintraf, erhielt er die Nachricht, daß jeine Brigade beitimmt 
war, als Nejerve im Rüden der Reichdarmee die Oftküfte Schlee- 
wig-Holjteind zu decken. Mein Bater meinte: wir fönnen da 
vielleicht die eriten Schüffe in diefem Kriege thun, vielleicht auch 
gar feinen Feind zu jehen befommen. „Ja, wenn ih Glüd 
hätte!” — ermwiderte der Herzog. Am nächiten Tage meldete 
er fih in Schleswig bei dem Oberbefehlähaber General v. Pritts 
wig und empfing die Weifung, mit der Rejervebrigade die ganze 
weite Strede von der Sclei bis zum Slieler Dieerbujen zu 
bewachen, jedem Landungsverſuche der Dänen rajch entgegen» 
zutreten. Meinem Vater gefiel die kurze, Elare, beitimmte Sprache 
des Generals jehr, obgleich er, wie damals faft alle fächfifchen 
Offiziere, eine tiefe Abneigung gegen die Preußen hegte. In 
der That zählt Prittwig zu den tragischen Geftalten unferer 
Kriegsgeichichte: ein ernfter, feiter, zum Befehlen gejichaffener 
Mann, jo wie ihn Adolf Menzel auf dem jchönen Neiterbilde 
darstellt — und doch durch ein finiteres Verhängnis hineins 
geriljen erft in die Schmah der Berliner Märztage, dann in 
den Sammer dieſes Schleswigſchen Scheinfrieged. „Der unglüd: 
lihe Prittwig!" — tagte mir Feldmarſchall Moltfe einmal mit 
dem Ausdrud tiefen Mitleids — „in joldyer Zeit fonnte man 
ja nichts leiſten!“ 

Hier in Schleswig erfuhr der Herzog auch erſt genau die 
Zuſammenſetzung ſeiner Brigade. Es bleibt doch wahr, daß 
Deutſchland ſeit 1815 nie ſo uneinig geweſen war, wie in dieſer 
Zeit, da die Redner der Paulskirche das neue Reich ſchon voll⸗ 
endet wähnten. Die unbrauchbare alte Bundeskriegsverfaſſung 
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ſollten. König Friedrich Wilhelm ſah in den Holſten nur noch 
Rebellen und wünſchte längſt, herauszukommen aus dieſem Kriege, 
den er vor'm Jahre faſt wider Willen begonnen hatte. Beim 
Abſchied von den Offizieren der Garde ſagte Prittwitz traurig: 
„Wünſchen Sie mir nicht Glück zu dieſem Kommando!“ Er 
deutete damit an, daß er geheime Weiſungen beſaß, deren Wort⸗ 
laut freilich wohl nie bekannt werden wird. Ihr Sinn aber 
ergibt ſich für Unbefangene aus dem ganzen Verlaufe des Feld⸗ 
zuges; der Bundesfeldherr ſollte nichts Entſcheidendes wagen 
und die Dinge hinzuhalten ſuchen, bis die Vermittlung der 
Großmächte den erſehnten Frieden herbeiführte. Daher die 
lahme, mit Prittwitz's kräftigem Charakter ſo ganz unvereinbare 
Kriegführung, die volle drei Viertel des überlegenen Heeres zur 
Vertheidigung der Seeſeite verwendete und nur ein Viertel zu 
ſchwachen Offenſivſtößen übrig behielt. Im der jungen jchleswig- 
holſteiniſchen Armee dagegen lebte, obgleich die legten Ziele 
dieje8 gegen den König-Herzog und zugleich für ihn geführten 
Krieges immer dunfel blieben, doch ein fräftiger Dänenhaß und 
der ehrliche Wille, zu jchlagen und zu fiegen. Sie witterte bald 
heraus, dag dem Oberbefehlshaber diefer Wille fehlte; das alte, 
Ihon durch den Fläglihen Malmder Waffenitillitand erweckte 
Mißtrauen gegen Preußen verfchärfte fich mit jedem Tage; und 
der in ſolcher Lage allerdings entichuldbare ſchleswig-holſteiniſche 
Vartifularismus trat bald ebenjo rüdjichtslog auf, wie der 
Sondergeift aller anderen Bundesſtaaten. Bonin, obwohl felbit 
preußijcher General, gerieth mit Prittwig in Mißhelligfeiten, 
welche bald fait zur Unbotmäßigfeit führten; er weigerte fich jo« 
gar, Parole und Feldgeſchrei von dem Oberbeiehlähaber ans 
zunehmen. Unter diefen Berhältniffen mußte Prittwig Bedenken 
tragen, die Strandbatterien den Befehlen des Herzog® zu unter 
jtellen und aljo die Empfindlichkeit der Schleswig - Holjteiner 
zu reizen. 

Mißmuthig verließ der Herzog des große Hauptquartier. 
Er £lagte über das fühle, ironiſche Wejen des Oberbefehlshaber®. 
Nicht ganz mit Redt. Einem preußiichen Generale ließ ſich 
doch faum zumuthen, daß er dieje Nejervebrigade und ihre neun 
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zugleich den Tächerlihin Kampf des Hundes gegen den Fiſch 
führen jollte, ohne jede Möglichkeit, Fühlung mit dem Feinde 
zu gewinnen. Wie fchwer es hält, vom Lande ber den Be 
wegungen der Kriegsſchiffe zu folgen, das lernte man vom erften 
Tage an aus den immer unficheren und widerjprechenden Meldungen 
der Signalftationen. Ja noch heute jteht nicht unzweifelhaft feit, 
welche Schiffe eigentlih an dem Gefechte des 5. April theil⸗ 
genommen haben. Die jchleswig-Holfteinifchen Offiziere in Edern« 
fürde glaubten am Abend des 4. April, als die dänijche Flottille 
in den Meerbujen einjegelte, neben dem Linienjchiffe und der 
Fregatte auch eine Korvette zu bemerken; und der Komman⸗ 
dant der Nordichanze, Jungmann, berichtete am 5. ganz be 
jtimmt, daß eine Korvette oder Brigg zu Anfang des Gefecht? 
die beiden großen Schiffe unterftügt habe, nach 1’. Stunden 
jedoch ſeewärts abgejegelt jei. Hieraus entitand die von Janjen 
und Anderen vertretene Anficht, die Korvette „Salathra” hätte 
mitgefämpft. Die „Galathea“ Tag aber nacjhweislid am 4. April 
um Mittag noch im Efenjunde, einer Nebenbucht der Tzlensburger 
Föhrde, und wechjelte dort bei Gravenftein Schüffe mit einer 
deutfchen Batterie; es jcheint mithin fait unmöglich, daß fie 
ihon zu früher Abendftunde in den Edernförder Bujen gelangt 
jein jolltee Die amtlichen Berichte der Dänen erwähnen mit 
feinen Worte ihrer Theilnahme an dem Gefechte, und warum 
jollten fie abfichtlich verfchweigen, was doc der ganzen Flottille 
befannt jein mußte? Auch Moltke's Geſchichte des dänischen 
Kriegs nimmt an, daß die „Salathea“ nicht zugegen war. Sch 
glaube dasjelbe; id) vermuthe, daß Jungmann in dem diden 
Tulverdampfe des Gefecht ſich getäujcht Hat, bin aber gern 
bereit, mic) eines Beſſeren belehren zu laſſen. 

Nas unter jo munderlichen Umſtänden geichehen konnte, 
geihah. Von den drei vorhandenen Bataillonen der Reſerve— 
brigade wurde das eine, Reuß, links in den Ortjchaften dicht 
bei Edernförde cinquartirt; da8 ziveite, Meiningen, recht3 am 
Eiderfanale, nahe bei Kiel und Friedrichsort; das dritte, Gotha, 
nebjt der naſſauiſchen Batterie, ſtand in der Mitte beim Haupts 
quartier zu Gettorf, um nöthigenfalls nach dem einen oder dem 
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Der Morgen graute; die Zeit, da eine Landung vielleicht 
gewagt werden konnte, war längſt vorüber. Bald nach Tages 
anbruch beobachteten die in Edernförde am Ufer verjammelten 
Offiziere, wie die Schiffe fern bei Aichau fich zu bewegen be 
gannen und dann feewärt® nach dem dftlichen Eingange des 
Meerbujens fegelten. Alle glaubten nunmehr, die Dänen hätten 
das Unternehmen gegen Edernförde aufgegeben und wendeten jich 
der hohen See zu. Aber wohin dann? Wahrſcheinlich doch 
gegen den Kieler Meerbujen, und zu deſſen Vertheidigung war 
die unglücliche Refervebrigade ja auch verpflichtet. Man beichloß, 
das Bataillon Reuß vorläufig in Eckernförde ftehen zu lafien; 
der Herzog jelbit blieb dort zurüd, um den volljtändigen Abzug 
der Schiffe abzuwarten. Mein Water aber fprengte nad) dem 
Schnellmarfer Holze, jendete für alle Fälle zwei der nafjauiichen 
Geſchütze nach dem anderen Ufer zur Unterftügung der Nord» 
Ihanze und führte die übrigen vier nebjt dem Bataillon Gotha 
nach ©ettorf, von wo fie bei drohender Gefahr nach der Kieler 
Föhrde eilen fonnten. Doch jchon auf dem Marſche kam die 
Nachricht, daß die Schiffe zurüdgefehrt feien und den Angriff 
gegen die Nordichanze begonnen hätten. Alsbald ward umgelchrt. 
Hauptmann Müller führte jeine vier Geichüge im Galopp zu 
dem faum verlafjenen Halteplag am Schnellmarfer Holze, lieh 
abprogen und alsbald feuern; etwas jpäter langte das Bataillon 
wieder am Walde an. So fam es, daß diefe Truppen erſt nad 
Beginn des Gefechts in die Stellung wieder einrüdten, die ihnen 
Ihon in der Nacht angewielen worden war. 

Der Irrthum war fehr begreiflid. Paludan hatte früh vor 
5 Uhr jeine Kapitäne zum Sciffsrath verfammelt und wahr: 
icheinlich jchon in der Nacht erfahren, daß NReichdtruppen in der 
Nähe ftanden; denn die Dänen beſaßen am Lande viele Spione, 
vornehmlich unter den alten Sceleuten, die ihres Danebrogs nicht 
vergefien wollten. Genug, der Schiffsrath erfannte, daß eine 
Landung der 250 Maun Infanterie ausfichtelos war. Damit 
verlor eigentlich die ganze Unternehmung ihren Sinn. leid) 
wohl ward fie nicht völlig aufgegeben. Nach den Verhören vor 
dem dänischen Striegegerichte müfjen wir annchmen, dab allein 
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furzem zu leidlichen Artilleriiten ausbildete; e8 waren 55 Mann 
in der Nordſchanze, 37 in der Südichanze. Das Kommando in 
der Südfchanze übertrug Iungmann dem Unteroffizier v. Preußer, 
einem jungen Zandwirth, der um des Vaterlandes willen frei 
willig eingetreten war und hinter bejcheidenem Weſen die un- 
beugjame niederdeutiche Willenskraft verbarg. Als die Schiffe 
gegen "8 Uhr zum eriten Male ihre Breitjeiten entluden, trat 
Sungmann auf die Bruftwehr hinauf, um feiner jungen Mann» 
Schaft zu zeigen, daß nicht jede Kugel trifft. Die Dänen jchofjen 
lagenweife, fo daß die Deutichen in den Zwilchenzeiten ihre über 
Banf feuernden Gefchüte immer bedienen fonnten, und fie zielten 
unbegreiflich jchlecht, obgleich die See noch nicht jehr hoch ging. 
Die Deutichen dagegen fanden an den mächtigen Schiffskörpern 
ein breites Biel, und feine ihrer Kugeln ging fehl. 

Bald griff auh die Südſchanze fräftig in den Kampf ein, 
nachher auch die vier naſſauiſchen Geſchütze am Schnellmarfer 
Holze. Ihr Kommandant, Hauptmann Müller, ein entjchloffener 
alter Soldat, der jchon bei Waterloo mitgefochten hatte, vers 
feuerte in einer Stunde 120 Kugeln und 28 Granaten, und er 
hatte Glück: eines feiner Geſchoſſe ſchlug troß der weiten Ent 
fernung dem einen Dampfichiff in die Majchine, die fait im jelben 
Augenblide von einer Kugel aus der Nordichanze getroffen wurde. 
Der Dampfer mußte, um den Schaden auszubefjern, für einige 
Zeit den Hafen verlafjen. Die Kartätjchen der Dänen Hingegen 
gingen allefammt zu kurz, ihre Kugeln und Granaten zu bod), 
fo daß die Naffauer in dem ungeheuren Getöſe gar feine Ver— 
Iujte erlitten. Als das Gefecht ſich weltwärts, tiefer in den 
Hafen hinein, 308, da vermochten die fchwachen Feldgeſchütze den 
Feind nicht mehr zu erreichen, und mein Vater ließ fie vorläufig 
das Feuer einftellen; ihre Stellung durften fie natürlich nidht 
wechſeln, da die Schiffe ſich ja in jedem Mugenblid wieder oft 
wärts wenden fonnten. Mein Vater jelbjt blieb vor dem Gehölze 
halten, denn er ſagte Jih, daß jein Pla da war, wo der Haupt» 
theil der Brigade jtand; wie durfte er in Abwejenheit des Her 
3093 dieſe Truppen ganz ohne Leitung lafien? Etwas fpäter, 
gegen 10 Uhr, hatten auch die beiden nah dem Nordftrande 
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der Föhrde hinauszuſchleppen. Das Glück blieb den Deutſchen 
treu; das Schlepptau zerriß, beide Dampfſchiffe mußten, ſelbſt 
beſchädigt, das Gefechtsfeld vorerſt verlaſſen. Auch ein Verſuch, 
die Schiffe durch Warpen am vorausgeworfenen Ankertau hinaus 
zuziehen, blieb vergeblich. Gegen 1 Uhr endlich hißte das Linien⸗ 
ſchiff die Parlamentärflagge. 

Der Herzog war durch den unvermutheten Beginn des Ge: 
fecht3 von feinem Stabe und dem größeren Theil feiner Brigade 
getrennt worden und er verjäumte die Zeit, da er noch ſchnell zu 
jeinen Truppen ;urüdfehren konnte. In einem geordneten Heere 
veriteht es fich von jelbjt, daß der Höchfte im Range während des 
Gefechts ohne weiterd den Oberbefehl übernimmt. Bei diejen Reichs⸗ 
truppen ftand es anders; jie follten nur neben den Schleswig. 
Holiteinern thätig fein. Ihrem General war ausdrücklich verboten, 
den Strandbatterien WVeifungen zu geben, und Sungmann würde 
jolhen Befehlen im Falle der Meinungsverjchiedenheit auch ficyer- 
lich nie gehorcht Haben. Der Herzog mußte fich aljo mit der 
Rolle eines Zujchauers begnügen, jo lange eine Landung nicht 
verjucht wurde, und ritt mit Hauptmann Stieglig planlos Hin 
und her. Er verweilte lange an der Windmühle von Borby, 
wo er nichts nügen, nicht einmal den Gang des Gefecht? genau 
überbliden fonnte. Dann ritt er nad) Edernförde zurüd, eben 
in dem Augenblide, da die Schiffe der Stadt nahe zutrieben. 
Er vermuthete, jekt würde eine Yandung gewagt werden — denn 
die Deutichen mußten nicht, daß die beiden großen Schiffe gar 
feine Zandungstruppen an Bord Hatten —, und führte daher 
das Bataillon Reuß, das bisher hinter der Stadt gededt geitanden 
hatte, bei ftarfem Kartätichenhagel an den Strand hinaus. Der 
Vormarſch erwies fich jogleid) als nutzlos, die Dänen dachten 
längft nicht mehr an eine Landung. Für alle Einzelheiten kann 
ic) hier nicht einftchen, da mein Vater jelbjt nicht zugegen und 
ganz auf die nicht immer genauen Erzählungen des Herzogs 
angewiejen war. So viel ijt ficher, der Herzog fühlte endlich, 
daß er nicht länger in einem Winfel verweilen durfte, wo nur ein 
fleiner Theil feiner Brigade, das Bataillon Reuß mit 560 Mann, 
itand; und die war auch Sungmann’3 Meinung. Doch wie nach 
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durfte nach feinen Inftruftionen bei diefer Entjcheidung nur mit- 
rathen, nachdem jeine ſechs nafjauifchen Gefchüge doch ein wenig 
mitgeholfen hatten. Eine Enticheidung ftand ihm nicht zu. Da 
er eben jest auf feinem unglüdlichen Ritte umberirrte, und man 
ihn nicht auffinden fonnte, jo fuhr Wigand mit den Edernförder 
Stadtbehörden zur Nordichanze, wo fie Jungmann und den Kom— 
mandanten des ſchleswig-holſteiniſchen Rejervebataillons, Irminger, 
trafen. Die Antwort veritand jich für tapfere Männer von jelbit, 
und es fteht einer großen Nation |chlecht an, davon viel Auf: 
hebens zu machen. Durch dad Parlamentiren hatten die Dänen 
den kläglichen Zuftand ihrer Schiffe, den man am Strande noch 
nicht volljtändig überjah, felber verrathen. Die Deutichen hielten 
den Sieg in der Hand; es wäre Wahnfinn gewejen, die fichere 
Beute ohne jeden erdenklichen Grund fahren zu laffen. Die 
angedrohte Beichießung von Edernförde konnte nicht jchreden, da 
die Dänen die Stadt Schon vor den Unterhandlungen heftig, 
aber ohne nennenswerthen Erfolg beichoffen hatten. Die drei 
Ichleswig » Holfteinischen Offiziere erwiderten furz, dab fie das 
Gefecht fortfegen würden und den Dänen die Verantwortung 
für die Beſchießung einer offenen Stadt überließen. Zur Mit 
unterzeichnung diefer Antwort wurde nachher in Edernförde aud) 
der Kommandant des Bataillund Reuß, Oberſt v. Heeringen, 
aufgefordert, ein kränklicher alter Herr, der nachher auf der Heims 
fehr im Bahnhof zu Altona gejtorben iſt. Er weigerte ich, zu 
unterichreiben. Offenbar quälten ihn die Kompetenzbedenken, Die 
in der alten Bundesarmee eine jo wichtige Rolle jpielten: wenn 
der Herzog jelbit nicht über die ſchleswig-holſteiniſchen Batterien 
verfügen durfte, jo doch noch weniger der Oberft der vereinigten 
Linien des Haufe Reuß. Böſe Zungen behaupteten nachher, 
der alte Knabe jei betrumnfen gewejen. Mein Vater erzählt nichts 
davon; er verachtete den Klatſch, der manchen Hiltorifern für 
Gejchichte gilt. Daher vermag ich über den Seelenzuftand des 
reußiichen Generaliſſimus nicht? auszujfagen. Genug, die Wieder 
aufnahme der Waffen war befchlojien, aber beide Theile juchten, 
wie in jtillem Einverjtändnis, die Waffenruhe zu verlängern um 
ſich für den legten Kampf vorzubereiten. 
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daß er nicht einen Augenblick gezweifelt hätte. Er ſagte ſich: 
Sollen die Schleswig-Holiteiner Alles allein thun? und ſollen 
wir nichts wagen, da dad Glück uns bisher jo günftig war? 
Er befahl dem Hauptmann Müller — jo berichtet Müller felbit 
— feine Gejchüge gegen Edernförde hin zu führen, zwiſchen ber 
Stadt und der Südjchanze eine geeignete Aufftellung zu nehmen. 
Zum Abſchied fagte er: „Gehen Sie mit Gott. Kommen Sie 
glüdlid hin, fo werden Sie das Ihrige thun, das weiß ich!“ 
Gar zu gern, jo geſteht er, wäre er jelber mitgeritten, doch uns 
möglich fonnte er jein Kommando verlaffen. In feinem furzen 
Berichte an das Jächfifche Kriegsminiſterium, woraus die Denk 
würdigfeiten des Herzogs einige Stellen mittheilen, jpricht mein 
Vater, indem er diejer Borfälle gedenkt, nur ganz im allgemeinen 
von den Bejchlüffen „des Brigadekommandos“. Er wollte nicht 
fagen, daß er jelbjt allein zur Stunde das Brigadelommando 
vertrat; der Abweſenheit feines Generals zu erwähnen, hätte er 
für unritterlich gehalten. Einige Tage fpäter ſagte ihm der 
Herzog einmal: Wäre ich dageweſen, ich hätte die Naffauer nicht 
abgefendet. Auf jolche bingeworfene Hußerungen läßt fid) nichts 
geben. Feſt fteht nur die Thatjache, daß der Herzog nicht zu—⸗ 
gegen war in dem einzigen Augenblide, da das Kommando der 
Nejervebrigade in die Zage kam, einen für den Ausgang des Ger 
fechte8 wichtigen Entichluß zu fallen. 

Die Nafjauer fuhren ab. Seltſam genug jahen jie aus in 
ihren grünen Fräcken mit gelbem Lederzeug und den hohen alt- 
fränkischen Tſchakos. Der winzige Zug, der aus der Ferne, 
wegen der nachjolgenden Munitionswagen, allerdings etwas länger 
ericheinen mochte, beunruhigte die Dänen ſehr; fie glaubten wieder 
eine große Artilleriemadht nahen zu jehen; doc) fie ftörten ihn 
nicht. Hauptmann Deüller jtellte nun jeine zwei Haubigen und 
zwei Sechspfünder im Süden der Stadt hinter den Dämmen am 
Strande wohlverdedt auf, nur 450 Schritt von dem Linienjchiff 
entfernt. Er jah ein, daß die Feinde, auf den Sieg verzichtend, 
nur noch aus der Zange, die fie umgriff, zu entfommen fudhten. 
Dieje Flucht zu verhindern, war jeine Aufgabe. Darum richtete 
er, ald die Deutichen nad) 4 Uhr dus Gefecht wieder begannen, 
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aber feine Flammen über dem Deck bemerkt. Er verbot alſo alle 
Löſchverſuche, damit die Einjchiffung der Gefangenen nicht ver: 
zÖgert würde, und in diefem Verhalten unterjtüßte ihn, wie es 
jcheint, ein verzweifelter Feind, der dänifche Kapitänlieutenant 
Krieger. Der mochte wohl wiſſen, was bevoritand — wer fann 
bier etwas Sicheres Jagen? — Doch als treuer Seemann wollte 
er jein geliebtes Schiff nicht in den Händen des Feindes laſſen. 
Ob eine Rettung noch möglich war, jcheint jehr zweifelhaft. Der 
durch) einen Bombenjhuß der Nordbatterie verurſachte Brand 
währte jchon jeit Stunden. Gegen 28 Uhr etwa flog das 
Ihöne Schiff in die Luft, den Strand weithin mit Trümmern 
und Leichen bededend. Unter den Zodten waren auch Preußer 
und Krieger. Als das Dunkel hereinbrad), wurde das Bataillon 
Gotha zur Bewachung der Einfahrt an den Eingang des Meer: 
bujens nad) Aſchau und Noer entjendet und die „Gefion“ durd) 
eine Kompagnie des Bataillong Reuß bejegt. Died genügte 
für die nächſten Stunden. Denn die Befürchtung ängitlicher 
Gemüter, daß die beiden jchwer beichädigten Dampfer noch in 
der Nacht zur Befreiung der Fregatte zurüdfehren würden, erwies 
jih bald als lächerlich, und ſchon am Morgen traf eine aus 
Kick herbeigerufene Matrojenabtheilung ein, um das Schiff nad 
Scemannsbrauch nothdürftig zu fichern. 

E3 war ein beiipiellojer Erfolg. Die Dänen verloren außer 
den beiden Schiffen 44 Offiziere und 981 Mann an Gefangenen, 
dazu 131 Todte und 92 Verwundete, die Deutichen nad) einen 
Kugelwechſel von etwa 10000 Schüſſen nur + Todte und 
14 Verwundete; davon entfielen ein Todter und 3 Verwundete 
auf die Nejervebrigade. Der Ruhm des Tages gebührte zuerit 
dem Hauptmann Jungmann, nach ihm dem unglüdlichen Preußer. 
Da das Gefecht weſentlich ein Kampf zwiſchen jchwerer Artillerie 
war, umd eine Zandung nicht einmal verjucht wurde, jo fonute 
die kleine Nejervebrigade mit ihrer Infanterie gar nichts, mit 
ihren ſechs leichten Feldgeihügen nur eine bejcheidene Beihülfe 
leiiten. Und dies geſchah redlich. Die beiden nafjauiichen Ka— 
nonen neben der Nordichanze kämpften unter Uberlieutenant 
Werne den ganzen Tag hindurch fräftig mit. Hauptmann Müller 





260 H. vd. Treitſchke, 


In unſerem heutigen Heere wäre nach den Erfahrungen des 
5. April ſicherlich ſofort ein tüchtiger General an die Stelle des 
Herzogs berufen und mit dem unbedingten Befehle über alle 
deutſchen Streitkräfte, auch über die Strandbatterien, betraut 
worden. Daran war in der alten Bundesarmee nicht zu denken. 
Als der fchleswig-holjteiniiche Kriegsminifter, ein Zivilbeamter 
Sacobjen, am 8. April hinüberfam, um der feierlichen Beitattung 
der Gebliebenen beizumohnen, da ftellten ihm der Herzog und 
die Offiziere des Generalſtabs dringend vor: während des Ge 
fechts hätte eigentlicd) niemand befehligt, für die Zukunft müßten 
aljo die ſchleswig-holſteiniſchen Truppen, auch die Batterien, dem 
Brigadefommando untergeordnet werden. Jacobſen jah das ein 
und gab die fchönften Worte, doch er that nichts. Auch Pritt- 
wis gab feine Antwort, als ihm der Herzog das nämliche Ans 
juchen ftellen ließ. Denn mittlerweile hatte Sungmann, deſſen 
Selbitgefühl durch den glänzenden Erfolg nod) gewacjjen war, 
über das Verhalten des Herzogs berichtet, und wer will es dem 
tapferen Manne verargen, daß feine Ausfagen jehr fcharf Elangen ? 
Delius antwortete: dem Herzog muß man dem Daumen auf's 
Auge halten. Bonin aber ernannte Jungmann zum Major und 
Kommandanten von Edernförde; er jagte ihm: Nehmen Sie feine 
anderen Befehle an, ald von mir, und folgen Sie feinem anderen 
Nathe, als dem Ihres tapferen Herzens! Das Alles ließ ſich 
menjchlic) wohl begreifen; doch die Folge war, daß die alte Ver- 
wirrung fortdauerte und nad) wie vor zwei jelbftändige Kom- 
mandos auf engem Raume neben einander jtanden. 

Mit Sungmann perjönlid) fam mein Vater immer gut aus; 
ſchon am 6. April verabredete er ich mit ihm über die Befeitigung 
des Meerbuſens. Die beiden Schanzen jollten verjtärft und am 
Südufer noch cine dritte erbaut werden, was aud in furzer 
Zeit gut gelang. Aber welch’ ein widerwärtiger Zank tobte unter: 
deſſen um die einzige Trophäe, deren wir und in Diejen ver 
worrenen Tagen erjreuten! Die Landmacht Deutichland war in 
der lächerlichen Zage, die erbeutete „Schon“ durch Landtruppen be 
jchügen zu müjjen gegen einen Angriff der dänifchen Flotte, der 
damals von aller Welt mit größerer Bejorgnis, als meinem 
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förde machte Noth. Dort war inzwiſchen das württembergiſche 
Bataillon eingerückt. Die Schwaben weigerten ſich, dem Stadt⸗ 
kommandanten Jungmann, der ſie ja gar nichts anginge, ihren 
Wachenrapport einzureichen, und was der Erbärmlichkeit mehr 
war. Da man die „Gefion“ auf Hoher See nicht gebrauchen 
fonnte, jo wurde fie als Blockſchiff in dem inneren Hafen jeit- 
gerammt und gleich einer Strandbatterie nur nad) der Seejeite 
bin armirt. Ihre übrigen Gejihüge und die aus den Wellen 
emporgeholten Kanonen des Linienjchiffs gingen zum Heere ab, 
nad) dem Sundewitt und nad) Fredericia, wo fie zun Theil von 
den Dänen wieder erobert wurden. Mehr als ein Jahr hindurch 
bat ji) der Streit um die „Gefion“, eine Schmad) für Deutſch— 
land, dann noch bingezogen, unter mannigjachen Wechjelfällen, 
bis das Schiff endlich unter den Schuge der anerfannten preußi- 
ichen Flagge in einen ficheren deutichen Hafen entführt wurde. 

Die Refervebrigade fam einige Tage nach dem Gefecht endlich 
vollzählig zujammen. Der Herzog führte in den Hauptquartieren 
zu Gettorf und Altenhof einen beiteren, gajtireien Hofhalt, der 
eine Zeit lang durch den Beſuch der Herzogin verſchönt wurde; 
er war ald Wirth und Kamerad höchſt liebengwürdig, aber fein 
Soldat, wenig befümmert um den täglichen Dienit und bei feiner 
fieberifchen Erregbarfeit unfähig, raſche, feſte Beſchlüſſe zu fallen. 
Mein Bater, der die Eöniglich fächfiichen Reglements theilweije 
jelbjt verfaßt hatte und ganz in ihnen lebte, ſtand jegt ald Stabs— 
chef vor der fchwierigen Aufgabe, noch acht andere Sontingente 
unter einen Hut zu bringen. Sie waren alletammt verjchieden 
in Bekleidung, Bewaffnung, Kommando, jo fehr, daß felbit der 
gemeinjame Poſtendienſt Schwierigfeiten bereitete. Ihre Som: 
mandanten zeigten alle den gleichen Stolz auf die Souveränetät 
ihres Striegsherrn, doc, keineswegs alle die gleiche militärifche 
Brauchbarfeit. Das Schmerzenstind der Brigade blicb das ba- 
diiche Bataillon. Diefe Truppe hatte zwar den ganzen Winter 
über in den Herzogthümern geitanden, die vom Radikalismus 
weniger al3 die mcijten anderen deutichen Lande durchwühlt 
wurden. Sie war jedoch ſchon vorher in der badijchen Heimat 
durch das Kincipenleben und dag Gejchrei der Volksverſammlungen 
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auch noch das Land ſüdlich des Kieler Bufens, die große wag- 
riſche Halbinfel bi8 nach Neuftadt hin zu. bewachen. Wie follte 
nun das andere Ufer des Meerbujens rafch erreicht werden? Man 
unternahm einen Verſuch, ließ das Bataillon Reuß auf Booten 
von Kiel nach der Mündung der Schwentine überjegen und fan 
zu der traurigen Erfenntnis, daß die Infanterie im Nothfalle 
rajcher zum Ziele gelangen würde, wenn jie einfach um die innere 
Spite des Meerbujens bei Dorfgaarden herum marjdjierte; Die 
Bahl der vorhandenen Boote war gar zu gering, die Überfahrt 
währte zu lange. 

Zum Glück fam die Brigade nie in den Fall, ihre Macht 
an den entlegenen Küften Wagriens zu entfalten. Auf dem Meere 
ward es ftill und jtiller, die Dänen jammelten ihre Kraft für die 
Schläge in Sütland. Der Krieg jchlief ein, und bald fiel es 
jchwer, die Truppen durch Exerzieren, Feldübungen, Revuen ge 
nügend zu bejchäftigen. Im Hauptquartiere lebte man bequem, 
ja faul, fo gefteht mein Water felbft. Ofters wurde der Prinz 
von Noer auf feinem jchönen, gleichnamigen Landſitze bejucht; 
die unterhaltenden Erzählungen des redfeligen Schloßherrn fand 
mein Vater nicht immer ganz glaubwürdig — ein Urtheil, das 
heute, jeit wir die Vebenserinnerungen des Prinzen fennen, wohl 
jeder denfende Hiftorifer unterjchreiben wird. 

Auch an politischer Arbeit fehlte e& nicht ganz. Der Herzog 
verhandelte mit meinem Vater lange wegen der Vereinigung jeineg 
Kontingent mit der föniglich jächfiichen Armee. Er dachte dabei 
an den alten Blan einer ſächſiſch-thüringiſchen Staatengruppe, 
an eine engere Berbrüderung des Gelammthaufes Wettin; feine 
Regierung und jeine Landſtände hingegen bezwedten, wie jie jehr 
naid ausſprachen, jchlechterdings nur „finanzielle Erleichterung“, 
da ihnen die in Frankfurt bejchlofiene Verftärfung der Bundes 
fontingente unerſchwinglich jchien. Die Entwürfe blieben liegen, 
weil Meiningen und Altenburg Militärkfonventionen mit Preußen 
abſchließen wollten und Gotha doch nicht allein vorgehen fonnte. 
Am 27. Mai famen die Statthalter Befeler und Graf Reventlow 
in’3 Hauptquartier, um vertraulich anzufragen, ob die 28 deutichen 
Regierungen, welche die Frankfurter Reichsverfaffung anerkannt 
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hatten, den Krieg gegen Dänemark allein weiter führen würden, 
falls Preußen Frieden ſchlöſſe. Natürlich) konnte der Herzog 
nur eine auöweichende Antwort geben. Jedermann fühlte, daB 
der Waffenitillitand nahe bevorjtand. Der Müßiggang dieſer 
zwedlojen Kantonirungen wurde für thätige Männer unerträglich), 
und mein Bater hielt fic) verpflichtet um Mitte Juni heimzufehren, 
als ihm der Befehl zufam, bei der Umgejtaltung der ſächſiſchen 
Armee den neuen Generaljtab einzurichten. 

Wir aber wollen das große, jtrenge Jahr 1866 in Ehren 
halten, das die Spufgeitalten de3 alten Bundesheerwejend ver⸗ 
nichtete. Eine Brigade von neun Nationalitäten werden wir 
nie wiederjehen und Hoffentlich auch nie das häßliche Schaujpiel 
eines Scheinfrieged. — 


Literaturberidht. 


La propriete fonciere en Grèce jusqu’a la conquä&te romaine. 
Par Paul Guiraud. Ouvrage couronn6 par l'Académie des sciences 
morales et politiques (1891). Paris, Hachette et Cie. 1893. 654 €. 


Wa Juſtus Möfer in der berühmten Einleitung zur osna⸗ 
brüdifhen Geſchichte von dem nationalen Gejhichtichreiber fordert, 
daß er nämlich „die gemeinen Landeigenthümer durch alle ihre Ver: 
änderungen verfolgen” müſſe, daS wird in dem vorliegenden Buche 
für das alte Hellas geleijtet. Es iſt eine helleniſche Agrargeichichte, 
in welcher nad) umfaſſenden Geſichtspunkten alle Verhältniſſe des 
platten Landes zur Daritellung kommen, welche für den politifchen 
Geſchichtſchreiber ebenſo, wie für den Wirthichaftd- und Sozial⸗ 
hiltorifer, für den Rechts- und Kulturhiſtoriker ebenfo wie für den 
praktiſchen Landwirth und den Politiker von Intereſſe find; und diefe 
Darftellung baut ſich auf einer ausgedehnten Kenntnis der Duellen 
auf: der literarifchen ſowohl, wie auch ganz bejonderd der infchrift- 
lien, jo daß wir ein Werk erhalten, den wir auf dem Gebiete der 
griechischen Agrargejchichte Fein deutſches an die Seite zu feßen haben. 

Bf. behandelt zuerjt in ähnlicher Weije, wie Ref. in der Geſchichte 
de3 antifen Kommunismus und Sozialismus, die Frage nad) dem 
Borfommen agrarfommunijtifcher Erjcheinungen in der älteren griedji- 
ſchen Gefchichte, wobei fi eine Übereinftimmung mit meinen An: 
ſchauungen ergibt, die mir bejonders erfreulich iſt, nachdem neuerdings 
im Gegenſatz zu lepteren ein Hiftorifer wie E. Meyer (in der Geſchichte 
des Alterthums) die Anjiht von der Entitehung der ſpartaniſch⸗ 
fretiihen Snititutionen aus einer urjprünglid rein fommuniftijchen 
Agrarverfafjung wieder aufgenommen und aud) Belody (in der gries 
hiichen Gejchichte) den Kommuniſtenſtaat der Liparer auf einen ana⸗ 
logen Urjprung zurüdgeführt hat. 
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in dem vorliegenden Werke finden. Sie zieht nicht nur der Geſchichts⸗ 
auffafjung des modernen Sozialismus den Boden unter den Füßen 
weg, ſondern aud dem bürgerliden Doktrinarismus, der feit Grote 
die moderne Behandlung der griechiichen Geſchichte beherrichte und 
noch immer nicht ganz überwunden iſt. 

Es ift fait beihämend, daß uoch nad) dem Erſcheinen eines 
jolden Buches ein deuticher Gelehrter gegen meine Darftellung des 
antiken Sozialismus einwenden fonnte, es habe in Hellad nie foziale, 
jondern immer nur politiide Revolutionen gegeben, e8 habe fich immer 
nur um das „Spiel der politifchen Inſtitutionen“ gehandelt, weil die 
Urſachen wie die Folgen der Staatdummälzungen nie jozialer, fondern 
immer politiiher Natur gewejen feien! Wer jih an der Hand ©. 
in die großen fozialen Phänomene der hellenifchen Welt vertieft hat, 
wird es geradezu als eine kindliche Naivetät bezeichnen, wenn E. Herzog 
gegen meine mit ©. fo vielfach jich berührende Aufjaffung diejer 
Phänomene behauptet, daß zu Athen in Friedenszeiten „jeder, der 
wollte, auf einen grünen Zweig fommen fonnte“. (!) 

Gegen jolde Atavismen einer dur und durch unpolitischen, 
gegenüber den verwidelten Problemen der Gejellichaft geradezu Hülf- 
lojen Bhilologie fei dag Werk G.'s angelegentlich enıpfohlen. Andrer: 
jeit8 verfennen wir freili nicht, daß dasſelbe aud) feine beträchtlichen 
Schwächen hat. Eine allzu große Abhängigkeit von der franzöſiſchen 
Forſchung, z. B. von Fuſtel de Coulanges, und zu geringe Berück⸗ 
ſichtigung der deutſchen macht ſich Häufig ſehr ſtörend fühlbar, be— 
ſonders nach der philologiſchen und hiſtoriſch-kritiſchen Seite hin. 
Die Art und Weiſe z. B., wie mit Ephoros, Pauſanias, Plutarch als 
geſchichtlichen „Zeugen“ operirt wird, iſt vom Standpunkt unſerer 
kritiſchen Quellenkunde aus ganz, unzuläſſig. Auch die methodiſche 
Analyſe der Tradition über die altſpartaniſche und die ältere griechiſche 
Geſchichte überhaupt hat Vf. bei ſeinen eigenen Aufſtellungen viel zu 
wenig berückſichtigt. Daraus und aus einer gewiſſen Neigung zu 
Kombinationen, für welche die nöthigen Grundlagen fehlen, ergeben 
ſich vielfach Hypotheſen und Behauptungen, die den Widerſpruch 
herausfordern. 

Es fehlt hier der Raum, dieſen Widerſpruch im Einzelnen zu 
begründen; und jo können wir nur noch dem Wunſche Ausdrud 
geben, daß die angedeuteten Schwächen der Wirkung ded Guten und 
Trefflihen, da8 in dem Bude geleiftet ift, Leinen Eintrag thun 
mögen ! Robert Pöhlmann. 
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reihend; fie zu führen bot feine große Schwierigleit, weil e8 auch 
bei den Metölen damals nicht üblich) geweſen fein wird, häufig um- 
zuziehen. Einen integrirenden Beltandtheil der Demen, mie die 
Bürger, bildeten alfo die Metöfen nicht; nod) weniger waren jie in 
die Phylen eingereiht. Daher fommt e8 denn, daß die von Metölen 
anhängig gemachten Prozeſſe durch den Polemarchen unter die Phylen 
verloft werden mußten, während bei den Prozeſſen der Bürger Die 
Phyle beitimmt war. — Die jährlihe Steuer von 12 Drachmen, die 
für den wohlhabenden Metöfen allerdingd kaum in's Gewicht fiel, 
war für den ärmeren immerhin eine fühlbare Laſt. Schon deshalb 
wird die Zahl der minder bemittelten Metöfen im Vergleich zu den 
zum SHoplitendienjte verpflichteten nicht jo beträchtlich geweſen fein, 
als C. annimmt. Er beziffert die Gefammtzahl der waffenfähigen 
Metöfen Attikas beim Beginne des peloponnefifchen Krieges viel zu 
hoch, auf 24000. Da von den Metöfen der größte Theil in der 
Stadt Athen jelbit, deren nächſter Umgebung und dem Peiraieus an: 
jäffig war, während von der Bürgerfchaft damals nur ungefähr ein 
Drittel als jtädtifch gelten kann, hätte fomit unter der freien Bes 
völferung der Stadt Athen da3 fremde Clement daß einheimiſch 
attiide ganz bedeutend überwogen: weder unfere BZeugnifje noch die 
Thatfahen der Geichichte rechtfertigen eine derartige Boritellung. 
Aber jelbjt wenn die Metöfen nur allerhöchiteng 15000 betrugen, 
mußten ſie in dem inneren und äußeren Leben des athenifchen 
Staates eine herdorragende Rolle jpielen; und diefe in allen Einzel: 
heiten aus den Quellen aufgezeigt und nad) Gebühr gewürdigt zu 
haben, ijt ein Verdienſt de3 vorliegenden Buches, dad wir ohne Bor: 
behalt anerkennen wollen. S. Bruck. 


Temistocle dal primo procesao alla sua morte. Studio del dottor 
Agostino Savelli. Firenze, Loescher & Sieber. 1893. 127 S. 


Für Themiſtokles' entjcheidungsvolles Leben fehlt noch immer 
die rechte, erihöpfende Darſtellung. Auch Savelli liefert dieſe nicht. 
Nur den chronologiid) jchwierigen PVerhältnifien von Themiftofles’ 
legter Zeit gilt jeine Arbeit, und gegen viele feiner Refultate erheben 
ſich Schwere Bedenken. Yu rühmen ijt die Eorgfalt und Vollſtändig⸗ 
feit in der Verwerthung der antilen und modernen, namentlidy der 
deutfchen Literatur, bisweilen ein gutes Urtheil im einzelnen, Dagegen 
mangelt eine Hare Methode: die quellenkritiihe Vorfrage ift nicht 
ſcharf genug losgelöſt von der Darſtellung, . die jicheren zeitlichen 
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die ſog. Philofophumena zum Ausgangspunkte der Unterſuchung 
gemacht zu Haben. Ihm jteht de Roſſi gegenüber, weldyer, die 
hippolyteiſche Verfafferfhaft der Philojophumena ablehnend, von ber 
Damafus-Inichrift aus zu ganz anderen NRefultaten kommt. Nach 
furzer Charalteriftif der Anſichten Neumann's, weldder Döllinger's 
Theſe von dem ſchismatiſchen römischen Epiffopat fefthält, und Light- 
foot's, welder Hippolyt eine Art von Bifhof in partibus von 
Portus mit dem Site in Rom fein läßt, werden dann die gemein 
jamen Ergebniffe firirt, und ald Grundlage der weiteren Unterfuchung 
die Abfafjung der Philofophumena durch Hippolyt, den Schriftfteller- 
biſchof des Eufebius, Presbytermärtyrer der Damaſus-Inſchrift und 
des Prudentianiſchen Hymnus und Presbyters des Catal. Liber. 
(235 nach Sardinien verbannt), feſtgelegt. — Die erſte Unterſuchung 
gilt dem Martyrium: Die depositio martyrum des Mommſen'ſchen 
Chronographen vom Jahre 354 muß nad dem Catal. Liber. des 
gleihen Sammelwerkes interpretirt werden: dad Martyrium war die 
Verbannung nad) Sardinien. Dies beftätigt die Damaſus-Inſchrift, 
worin von einem anderen Martyrium nicht die Rede ift: Hippolyt, 
irrthümlich zum Novatianer gemacht, ermahnt — ſelbſt am Schisma 
feithaltend — feine durch feine Verbannung führerlo8 gemorbene Ges 
meinde zum Anſchluß an die fatholifche und erwirbt jo das Recht, als 
Märtyrer zu gelten. Alles, was hiervon in dem auf die Damafus- 
Inſchrift zurückgehenden Hymnus des Prudentius abweicht, wird er- 
Härt aus der Benußung der Phädra des Seneca. Die Darjtellung des 
Prudentius — felbft Schon vielleicht durch die populäre Ehriftianifirung 
eined altrömijchen Feſtes des Thejeiden Hippolyt-Virbius (Id. Aug. 
cf. 13. Aug. Catal. Liber.) veranlagt — hat dann auch auf andere 
Traditionen eingewirft und mannigfache Kombinationen veranlaßt. — 
Die zweite Unterfuchung gilt dem Bistum Hippolyt's. Die erit im 
7. Sahrhundert fiher zu belegende Angabe, Hippolyt fei Biſchof von 
Portus gemwejen, erledigt ji) durch die Erfenutnid, Daß dies aus 
Prudentius und weiterhin au3 dem alten Hippolyt-Mythus jtammt. 
Demgegenüber fteht fchon bei Apollinarius von Laodicea v ajumrarog 
eniozonos "Pos. Tied in Verbindung mit dem Bericht der Philos 
fophumena und der danach zu erflärenden Damajus-Injchrift ift auss 
ichlaggebend für Döllinger’8 und gegen Lightfoot's Theſe, welche die 
viel |pätere Einrichtung de3 episcopatus in partibus ohne hijtorifche 
Begründung in Bippolyt’3 Zeit zurüdträg.. Am Schluß jind zwei 
Beilagen: 1. Zur Literarkritit, 2. Über die Kunde von dem Hippo 





274 Literaturbericht. 


Umgebung des Patriarchen, die als Erzählungen des alexandriniſchen 
Kirchenſchaffners Menas ſchriftſtelleriſch eingeführt werden, und aus 
Autopſie; er hat offenbar nicht nur das Ende des Johannes auf 
Kypros, ſondern wenigſtens auch einen Theil ſeiner Herrſchaft in 
Alexandrien als Augenzeuge miterlebt. In Anbetracht dieſer zu—⸗ 
verläſſigen zeitgenöſſiſchen Quellen iſt die Lebensbeſchreibung von 
hohem Intereſſe, weil ſie uns ein lebendiges und anſchauliches Bild 
von dem Leben und Treiben in Alexandrien in der letzten Zeit der 
griechiſchen Herrſchaft gewährt. Die ſonſt üblichen Marter⸗— und 
Wunderberichte treten nur vereinzelt auf. Sprachlich iſt die Vita ein 
intereſſantes Beiſpiel des im 7. Jahrhundert geſprochenen Vulgär— 
griechiſch, genauer betrachtet eines Kompromiſſes zwiſchen der gebildeten 
Schriftſprache und der Volksumgangsſprache. 

Tiefe bisher nur in der lateinischen Überfegung des Anaftafius 
Bibliothecarius bekannte Vita hat Gelzer aus dem reichen band- 
Ihriftliden Material mujtergültig edirt, bei der Konftituirung des 
Textes ji vor allem an den Cod. Parisinus 1468 saec. XI ans 
ſchließend. 

Der Ausgabe iſt eine Einleitung S. VH—XLV vorausgeſchickt, 
die über Perſon und Bedeutung des Helden wie des Verfaſſers der 
Vita (vgl. dazu H. Gelzer, „Ein griechiſcher Volksfchriftfieller des 
7. Jahrh. 9. 3. 61,1 ff.), über die handjchriftlihe Überlieferung, 
den Charalter der Sprache u. |. w. orientirt. Dem Texte (S. 1—103' 
folgen zwei Anhänge (S. 104—112): 1. eine Probe (c. 10) des eine 
längere Faſſung der Vita bietenden Cod. Berolinensis gr. fol. 57 
saec. XII; 2 ein Bruchjtüc der oben erwähnten Lebensbefchreibung 
de3 Heiligen don Sophronius und Johannes Moſchos: daran Ichließen 
ſich reiche, den Tert in hiſtoriſcher und jadhlidyer Hinficht erläuternde 
Anmerkungen (S. 113—154) und vier Berzeichniffe (S. 155—200), 
ein Verzeichnis der von Leontios angeführten Schriftitellen, ein 
Namens-, ein Wörter: und ein grammatifches Verzeichnis, von deuten 
bejonders dad Wörterverzeihnis (S. 160—195), dag die Parallel: 
belege zu dem Wortſchatze des Johannes aus der verwandten 
Literatur anführt, äußerſt dankenswerth iſt. Johannes Werner. 


Gäfarius von Arelate und die gallifanijhe Kirche jeiner Zeit. Bon 
Karl Franklin Arnold, Dr. der Theol. u. Phil., ao. Prof. der ev. Theo. 
an der Univ. Breslau. Leipzig, 3. E. Hinrichs. 16 M. XII 607 ©. 

Bis zum Erjcheinen diefed Werkes hat der berühmte und ver: 
dienjtvolle Biihof von Arled auf einen modernen Biographen warten 
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Verachtung behandelt, die ſie ebenſo wenig verdienen wie die heutige 
Minorität unter den Philoſophen und Phyſiologen, welche die Freiheit 
gegen den Determinismus zu vertheidigen wagen. Denn die auguſti⸗ 
niſch-pelagianiſche Streitfrage war doch nur die in Kirchengewändern 
auftretende, wohl ewig unlösbare Kontroverje über die Entitehung 
der menſchlichen Willensentſchlüſſe. Auf Einzelheiten einzugehen, ift 
bier nicht der Ort. Wir bemerfen nur noch, daß der Bf. bei der 
Beurtheilung der Lehre Augujtin’3 Ddefjen frühen Manichdismus 
anger Anſatz gelafien hat, durch den er an die Leugnung der Frei- 
heit (von innerer Nöthigung) — nicht des Wollens — gewöhnt war. 
Mehr wird der Lejer an Eonfeflionelle Auffajjungen erinnert durch 
die Äußerungen des Bf. über die Meßfeier, welche nicht ohne Wider: 
ſprüche iind. S. 134 findet er diefe Symbolik fremdartig und ge— 
ſchmacklos für eine chriſtliche Kirche; S. 143 nennt er Cäſarius ſchon 
einen Bertreter des mittelalterlihen Katholizismus, weil er in der 
Mefle den Höhepunkt des Gottesdienjtes erblide, was doch bekanntlich 
auch die alte Kirche des Orientes wie des Occidented that; S. 154 
aber fucht er feinem Helden damit wieder gerecht zu werden, daß er 
deſſen Gottesdienſt „trog der Verkümmerung des bibliichen Ideen⸗ 
reihthums und der evangelifchen Freiheit“ als „echt hriftlich” preift. 
Auch ſonſt wären Einzelheiten zu berichtigen, wie die bei einem fo 
reichhaltigen Werke nicht anders möglich it. ©. 236 wird der Arianis- 
mus al3 chritologische Neuerung bezeichnet im Gegenſatz zu der alt: 
kirchlichen Auffaſſung von ihm als einer trinitarifchen. Lebtere iſt 
auch heute noch richtig. S. 301 heißt es von Fenelon, er habe Rom 
ein „Gewiſſensopfer“ gebracht. Dieter landläufige Irrthum it längſt 
aufgededt:: jeine Unterwerfung war nad feinen brieflichen Mittheilungen 
nur eine äußerlihe. Daß Avitus von Vienne den Stuhl von Serus 
jalem über den von Rom gejeht habe (S. 307), beruht doch nur auf 
dem Mißverſtändnis der Worte primatus und princeps locus, welche 
bier die Patriarchalwürde, die höchſte nad) morgenländiſchem Kirchen— 
recht, bezeichnen jollen. Daß Cäſarius wirklid) ſchon das ſog. atha= 
naſianiſche Symbolum anführe, möchten wir bezweifeln; der betreffende 
Sermo (S. 313) wird ihm wohl nicht angehören. S. 529 heißt es 
bei der Mepieier „Miniſtrant“ jtatt „Celebrant“. Das Regiiter 
ift nicht ganz gleihmäßig gearbeitet, wie überhaupt eine nochmalige 
formale Durchſicht wünſchenswerth geweſen wäre. L. 
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und hie und da blidt diefe Schülerfchaft auch ſonſt aus feinen 
Schriften hervor. Aber daß es „überall“ geichehe (S. 16) und 
manches Andere, was über das Verhältnid Amalar's zu Alcuin bei 
M. zu hören ift, gründet ſich nur auf die ziemlich verbreitete hiftorifche 
Logik, weile von hiſtoriſchen Zeugniſſen mit der Thatſache, die jie 
deden, auch beliebige Konjequenzen, welche die Phantajie daran 
fnüpfen mag, für mitgededt hält. — Ein zweiter Theil unferes 
Werts handelt von den „Schriften Amalar's“ (S. 67—118). Auch 
hier erwarte nur niemand eine wirkliche Charafterijtif der fchrift- 
jtelleriichen Art de3 Amalar. Zwei Abfchnitte (5. 69— 107) behandeln 
den Gegenstand nur in der äußerlichiten Urt und auch dad faum 
irgendwie lehrreich über das, was ſchon anderwärtd darüber zu er: 
fahren ift, hinaus; ein dritter, „Die dogmatifchen Anſchauungen 
Amalar's über die Hl. Euchariſtie“ (S. 108—118), gehört gar nicht 
hierher und bejpricht einen einzelnen Punkt aus dem Inhalt der 
Schriften des Amalar an diefer Stelle nur, weil er in einer Mono: 
graphie über diefen nicht wohl zu übergehen war. Ein dritter Theil 
handelt von den „Schriften Amalar's ald Duelle für die Gefchichte 
der Liturgie karolingiſcher Zeit und ihren Einfluß auf die liturgifche 
Literatur vom 9. bis zum 13. Jahrhundert”. Von feinen zwei damit 
bezeichneten Segenjtänden war der Raum, der dem eriten gewidmet 
it (S. 121— 202), der Ort für einen auf einer wohlbegründeten all 
gemeinen Anjiht über Amalar's eigenthümlihe Behandlung der 
liturgiſchen Bräuche beruhenden Reallommentar zu Amalar’3 Schriften, 
wenn der Pf. feinen Lejern einen erniten Dienjt leiten wollte. Was 
diefe in Wahrheit hier finden, it ein fchledht geordneter Haufen von 
Notizen über die abendländifche Liturgie des frühen Mittelalters, der 
aus Amalar's Schriften ausgezogen it. Auch eine foldye Zucubration 
fann man am Ende „Die Schriften Amalar’d als Quellen“ u. ſ. w. 
überjchreiben, für eine ſolche Bekanntſchaft mit diefen Schriften wendet 
ſich aber der wißbegierige Leſer auch jept nocd mit bedeutendem Bors 
theil an jie ſelbſt. Am Abfchnitt über den „Einfluß der Schriften 
Amalar's und die liturgijche Literatur des Mittelalters“ (S. 203— 232) 
aber ift wiederum nichts auffallender als die Außerlichkeit, mit der 
jid) der Df. feiner Aufgabe entledigt hat. Mean kann faum wohl» 
feiler die Liturgiiche Xiteratur des Mittelalter? auf Spuren des 
Amalar unterjuhen und nicht leicht weniger für das Berftändnis 
feines Einflufjes leiiten. Zur Erklärung des bejonderen Geſchmackes 
des jpäteren Mittelalterd an Amalar's Schriften läßt M. zwar nicht 
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Potthaſt“ zur Verfügung zu Haben, hat gar feine Ahnung mehr von 
den Mühen, die es und Ältere koſtete, wenn wir vor dem Erfcheinen 
des trefflihen Buches und über die Ausgaben einer Duellenfchriit 
oder über die jie betreffenden Unterfuchungen vergewiſſern wollten, 
und e3 kann daher auch nicht die freude, un nicht zu jagen die 
Begeifterung verftehen, mit der wir dad Bud bei feinem Ericheinen 
im Jahre 1862 begrüften, dad und vermöge feiner Bollitändigfeit 
und Zuverläffigfeit mit einem Schlage jener Mühe überhob, ſoweit 
es menſchenmöglich war. Denn daß es bei einem derartigen Were, 
das ſich auf taufend und aber taufend Einzelheiten und Kleinigkeiten 
„erjtredtte, Dei den eriten Anlaufe an allerlei Irrthümern und Lüden 
nicht fehlen konnte, war felbjtveritändlich, vermochte aber die durch— 
Ihlagende Wirkung diefer Riefenarbeit umſoweniger zu beeinträchtigen, 
als P. jelbjt ſchon im Jahre 1868 ihr ein Supplement folgen lieh, 
das jenen Mängeln abhalf, joweit e3 anging, die Lücken ergänzte 
und aud) die inzwijchen erjchienene Literatur nachtrug. 

Aber in unjerer raſtlos jchaffenden Zeit ıjt auch das Beite der 
Gefahr ausgeſetzt, verhältnismäßig bald zu veralten. Wie viele 
Quellen find feit 1862 bezw. 1868 erſt an's Licht gezogen, wie viele 
neue Ausgaben bejorgt und wie zahlloje Abhandlungen gerade über 
mittelalterliche Quellen gejchrieben worden! Umſomehr machte ſich 
das Bedürfnis nach einer Erneuerung des „alten Potthaſt“ geltend, 
der obendrein durch den Buchhandel längſt nicht mehr zu beſchaffen 
war. Aber da P. jelbit durch ſeine Berufsſtellung für immer einer 
Neubearbeitung entzogen zu jein ſchien, — wo war der Mann, der 
ih) an cine folhe hätte wagen mögen? Die Hoffnung, das liebs 
gewordene, gewohnte Hülfsmittel zeitgemäß umgemodelt zu befomimen, 
wurde von Jahr zu Jahr geringer und war wohl jo ziemlich ge: 
ſchwunden, als P. jelbit jebt plößlidy mit einer Neubearbeitung ſeines 
Werkes hervortritt, Die e3 wiederum für Alle, die ſich mit mittel: 
alterliher Geſchichte beſchäftigen, unentbehrlid! macht und ſie zum 
aufrichtigjten Dante gegen den Vf., aber aud) gegen jeine Gattin 
verpflichter, deren „Drängende Ermuthigung“, wie er jelbit fagt, jeine 
vjt gewiß recht ermiüdende Arbeit dem Abſchluſſe entgegenführen hali. 
Es gehörte die Geduld cines Moſaikiſten zu ihr, der unermüdlid 
Steinden zu Steinchen fügt, bis dad Kunſtwerk fertig ijt. Und in 
gewiſſem Sinne iſt aud) das Bud des Bf. ein Kunſtwerk zu nennen: 
man Ichlage 3. B. die Artikel Beda, Bernardus Guidonid, Cajliodoruß, 
Chronica regia Coloniensis u. f. w. auf und fehe, wie fie aus dem 
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meines Geſundheitszuſtandes das Einzelne nicht nochmals auf der 
Bibliothek nachzuſchlagen vermochte. 

Bei den Sammelwerken vermiſſe ich allein die Sylloge monu- 
mentorum ad illustr. hist. Fennicam pertinentium, von der 
wenigitend 37 Bände in Abo herausgefommen find; ih muß eß be: 
dauern, daß der Vf. Died Mal beim Archivio storico Italiano von 
der Inhaltsangabe der einzelnen Bände abgejehen hat, die zwar übers 
wiegend Material zur neueren Geſchichte enthalten, aber doch nicht 
nur folches, und ebenfo daß er da3 vollftändige Inhaltäverzeichnis 
der Bibliothek des Titerarifchen Vereins zu Stuttgart jeßt durch eine 
Auswahl derjenigen Einzelpublifationen erjegt hat, die ausſchließlich 
Mittelalterliche enthalten. Die Inhaltsangaben jener umfafjenden 
Sammlungen in der älteren Ausgabe gingen ja allerdings etwas über 
den Rahmen des Werkes hinaus, aber fie waren bequem und nicht leicht 
ſonſt zu Haben, jo daß ich fie in der That ungern vermifle. Bei 
dem Berzeichnifje der in den Geſchichtſchreibern der deutschen Vorzeit 
überfeßten Quellen it ferner zwar der im Gange befindlichen Neu⸗ 
bearbeitung unter Leitung Wattenbach's gedacht, aber e3 hätte auch 
angeführt werden müfjen, was von ſolchen Neubearbeitungen bisher 
erſchienen ift, da diefe vielfach werthvoller find als die älteren Über⸗ 
ſetzungen. Sehr zwedmäßig finde ich aber, daß der Bf. bei den 
Mon. Germ. hist. den Hauptinhalt der einzelnen Bände der älteren 
Neihe der Scriptores (in Folio) kurz zu fennzeichnen verjudht bat, 
alſo 3.8. Bd. 1 ald Annales et chronica aevi Carolini, ®d. 23 
als Chronica aevi Suevici u. f. w. Dagegen würde die Auffindung 
der den großen Sammlungen angehängten Crläuterungdfchriften 
wejentlid) erleichtert worden fein, wenn auf S. 22 die Rubrit 
„Preußen“ in die einzelnen Provinzen zerlegt worden wäre. Bon 
folhen Erläuterungdfcriften jelbjt vermiffe ih nur: Falk, Vergeſſene 
und verlorene Wormſer Geſchichtsquellen, in den Forſch. z. deutſchen 
Geſch. 13, 584, und: Rademacher, Zur Kritik ungariſcher Geſchichts⸗ 
quellen, daſ. 25, 379. Wie weit ſich der Vf. übrigens ſeine Ziele 
geſteckt hat, möge man daraus erſehen, daß er außer ſolchen Schriften 
auch noch die wieder über ſie erſchienenen Recenſionen verzeichnet 
(vgl. S.25 Marczali mit der Recenſion von Huber u. ſ. w.). 

Was nun das zweite, das im vorliegenden Bande bid Claudianus 
reihende Verzeichnis der Einzelquellen betrifft, jo iſt aud bier das 
Fachwerk, in den der Bf. feine Notizen untergebradht Hat, dasſelbe 
geblieben. Dem Titel der Duelle folgen oft kurze Bemerkungen über 
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Herr PB. hat ſich als zeitliche Grenze feiner Sammlung das Jahr 
1500 gejegt, und eine Abgrenzung mußte fchließlih doch gemacht 
werden. Daß er jie nun nicht allzu ängftlich innegehalten und doch 
manche Schrijtiteller und Werfe ded 16. Jahrhunderts (jo 3. B. Car: 
bonell) zugelaſſen hat, fann man nur billigen, ja vielleiht wünſchen, 
Daß er nod) weiter gegangen wäre, fo 3. B. auch Anſhelm's Berner 
Chronik noch aufgenommen hätte. Um fo jchwerer ift zu begreifen, 
weshalb cr andrerjeit3 ſolche jett fortgelaſſen Hat, die doc ſchon in 
der eriten Ausgabe jtanden, wie 3. B. Aventinus. Ich veritehe, daß er 
bei der Fülle des unbedingt Aufnahme Heijchenden neuen Material! und 
um jein Buch nicht gar zu fehr anſchwellen zu lajjen, fi” mande 
Beſchränkung auflegen mußte inbetreff de3 nicht gerade Nothwendigen; 
indeflen würde ſich der nöthige Raum auch wohl anderweitig haben 
einbringen laffen, theils durch etwas kürzere Yafjung häufig wieder: 
fehrender Citate — fo würde 3.8. „Forſch. z. dtſch. Geſch.“ genügt 
haben jtatt des audgefchriebenen Titels —, theil3 aber und in viel 
höheren Maße durch Fortlaſſung der Nachweiſe urfundlicher Cuellen, 
die gar nicht Dierher gehören, wie verichiedener Bullae, Capitula, 
Capitularia zc., die früher unter diejen Leitivorten aufgezählt waren, 
jegt id) aber unter den Namen der betr. Könige u. |. w. (3. B. 
Caroli IV. bulla aurea) finden. Obendrein war e8 bei einem Weg: 
weijer durch die „Geſchichtswerke“, worunter doch erzählende Quellen 
zu verftehen jind, weder möglich, auch die urkundliden Quellen zu 
erſchöpfen, noch iſt es geſchehen. So gehört nad; meiner Anſicht 
auch des Albertus Bohemus Miſſivbuch nicht hierher. 

Wenden wir uns nun der Behandlung der einzelnen Quellen zu, 
ſo verſteht es ſich bei der Genauigkeit, die der Vf. überall walten 
läßt, eigentlich von ſelbſt, daß ſolche insbeſondere auf die Titel ver: 
wandt it. Wo eine Duelle jegt unter einem anderen ald dem früher 
üblichen Titel citirt zu werden pflegt und deshalb auch hier abgehandelt 
wird, ijt reaelmäßig unter dem alten Titel auf den neuen vermiefen. 
Ih finde in Bezug auf die Titel nur zu bemerken, daß zu dem der 
Chronik des Albricus wohl, wie in der Ausgabe der Mon. Germ., 
hätte hHinzugeleßt werden follen: a monacho monasterii Hoiensis 
interpolata, und daß unter Bentius Alexandr. jein Univerfalwerf 
nac Art des Vincentius Bellovac. anzuführen gewejen wäre, ftatt der 
Schrift De civ. Mediob., die nur der Herausgeber aus jenem heraus: 
gehoben hat. Ta ferner bei der Chronique du religieux de S. Denys 
von P. ausdrüdlich bemerkt iſt, daß der Lriginaltert lateiniſch iſt, 
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Form als die Ausgabe enthält. So wird jeder, der fi in Biblio⸗ 
thefen nach Handſchriften mittelalterlicher Hiftorifer umgefehen bat, 
ohne fonderlihe Anftrengung ſolche noch anzuführen im Stande fein, 
ohne daß aus dem Fehlen derfelben in der Bibl. hist. ihrem Vf. ein 
Vorwurf ermachlen könnte. In Wirklichkeit Hat er überhaupt damit, 
daß er nit gar zu felten auch die Handſchriften berüdjichtigt, ein 
opus supererogativum geleijtet, zu dem er in feiner Weife durch 
den Bived feiner Arbeit verpflichtet war, da8 aber gelegentlich gute 
Dienfte thun kann und deshalb Dank verdient. 

Der Schwerpunft feiner Bibl. hist. aber liegt in der Aufzählung 
der Ausgaben, und da darf ich, ſoweit ich meinen eigenen Notizen 
vertrauen Tann, als Ergebniß einer Vergleihung mit diefen in 
ftaunender Bewunderung ihre abjolute Vollſtändigkeit feftftellen. 
Abgeſehen von der einen Ausnahme bei der Chronique de Morée 
jcheint Herrn P. nicht eine einzige Ausgabe der von ihm verzeichneten 
Autoren und Werke entgangen zu fein, und auch von Irrthümern, 
wie fie ja ſehr verzeihlid) wären, fand ich nicht®, als daß unter 
Annales Vetero-Cellenses als dritte Ausgabe eine Chronica prin- 
cipum Misnensium angeführt wird, die nichtS anderes ift alö der 
Libellus de gente comitum Vettinensium. 

Etwa mehr Nachträge werden ſich wohl zu den Erläuterungd- 
Ichriften beibringen lafjen; wenigſtens kann ich zu dem bis jeßt vor- 
liegenden Theile der Bibl. hist. folgende anführen: 

Albertus Aquensis: vgl. Kugler in Forſch. z. dtiſch. Seid. 
23, 481. 

Angelus Clarinus: dgl. Tocco im Arch. stor. Ital. 1, 17 (1886). 

Annales Patherbrunnenses: vgl. Bernheim in Forſch. z. 
dtſch. Geſch. 15, 239 und Schum daf. ©. 61V. 

Annales Poloniae: vgl. Perlbach, Großpolniſche Annalen, in 
jeinen Breußijchy:polniichen Studien Bd. 2 (1886). 

Bartholomeus de Neocastro: vgl. Del Giudice im Arch. 
stor. Ital Bd. 12. 

Basinus: vgl. W. Meyer, Die Göttinger Handſchr. des 
Bafıus in Nachrichten 1892 Nr. 14. 

Bonconipagno: dgl. Sutter, Leben und Schriften des Magiſters 
B. (1894). 

Christianus Moguntinus: vgl. Schwarz, Das fog. Christiani 
chron. Mogunt. im Ardiv f. heſſ. Geih. N. F. 1, 2, 391. 

Chronica Cracovine: vgl. Smolfa in Gött. gel. Anz. 1874 ©. 44. 
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Chronicon Colmariense Franciscanorum 1227—1454, nur 
in einem deutſchen Auszuge erhalten, f. daf. 15, 460. 

Chronicon Terrae sanctae 1185—1191, das früher dem 
Radulf Coggesfale zugefchrieben wurde. 

Chronicon Veronense 1259—1306 bei Cipolla, Postille al 
L vol. delle antiche cronache Veronesi (1891). 


Dod was wollen diefe und die anderen Bemerkungen, die ich 
zu dem vorliegenden Theile der Bibl. hist, glaubte vorbringen zu 
dürfen, rüdjichtlich derer ich übrigens nocyntal® an den im Eingange 
erwähnten doppelten Vorbehalt erinnere, -— was wollen fie gegen: 
über der unendlichen Fülle zuverläjfigen Material bedeuten, die uns 
Herr P. in feinem verjüngten Zebendwerfe bietet? Sch kann zum 
Schluffe nur, und wie ich meine im Namen aller Fachgenoſſen, jeßiger 
und zufünftiger, ihm den herzlichſten Dank jür das fon Gebotene 
ausſprechen und den Wunſch, daß es ihm gelingen möge, feine opfer⸗ 
volle Arbeit recht bald in derjelben Weife zu Ende zu führen. 

E. Winkelmann. 


Deutfhe Geſchichte von der Urzeit bi3 zu den Karolingen. 1. Band: 
Die gemeingermanifche Urzeit und die germanifchen Wittelmeerftaaten. Bon 
Oskar Gutſche und Walther Schultze. Stuttgart, Cotta. 1894. XIII, 480 ©. 
(Theil der „Bibliothek deutſcher Geichichte, Herausg. von H. v. Zwiedined- 
Südenhorſt“.) 

Dieſen einleitenden Band des großen v. Zwiedineck-Südenhorſt'⸗ 
ſchen Unternehmens hatte urſprünglich Herr Gutſche allein aus— 
zuarbeiten übernommen; nachdem er bis zur Hälfte des Bandes 
gelangt war, hat Verſetzung in eine kleine Stadt und weiterhin 
Krankheit ihn genöthigt, die Weiterführung ſeiner Arbeit anderen 
und, ich ſage es ganz offen, berufeneren Händen zu überlaſſen. G. 
hat von dieſem 1. Bande das erſte Buch, das die deutſche Geſchichte 
von der vorgeſchichtlichen Zeit bis zum Anfang der ſog. Völker— 
wanderung enthält, vom zweiten, „die inneren Zuſtände“ behandelnden 
Buche aber nur den größten Theil des erſten Abſchnittes („Die ger⸗ 
maniſchen Stämme“, „Wohnung“, „Kleidung und Tracht“) verfaßt: 
mit der Darſtellung der „Bewaffnung“ löſt Schultze ihn ab. G.s 
Antheil erhebt ich weder in der hiltorifchen Auffaſſung noch in der 
Darſtellung über das Allergewöhnlicdhite, wa8 man etwa an einem 
für Die reifere Jugend bejtimmten Buche ausreichend finden mag. 
Die „Vorgeihichte des deutſchen Volkes“ iſt durchaus unzulänglid) 
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indem man die entſcheidendſten Quellenzeugniſſe und die wichtigſten 
ſonſtigen Gründe der getroffenen Entſcheidung in die Darſtellung 
verflicht, wie es Duncker im Ganzen vortrefflich, nur etwas zu weit—⸗ 
ſchweifig in ſeiner „Geſchichte des Alterthums“ gethan hat. Doch 
mag ich den Vf. nicht weiter darum ſchelten; vielleicht hat er ſich, 
mehr als ſeinen eigenen Neigungen entſprach, durch den einmal feſt⸗ 
ſtehenden Plan des Unternehmens gebunden gefühlt. Eine andere, 
den Gehalt des Buches weſentlich beeinträchtigende Schwäche iſt des 
Vf. Vorliebe für geſchichtliche (oder vielmehr ungeſchichtliche) Kon- 
ftruftionen; dieſe Vorliebe läßt ihn unrühmlid dem Modefchwindel 
des „Mutterrechts“ zum Opfer fallen: widerſtandslos Hat er ſich den 
blendenden, aber berzlih ſchwach fundirten Phantaſien Lamprecht's 
Dingegeben. Es kann gegenüber diefer Verfehrtheit nur immer wieder 
nachdrüdlid) betont werden, daß es auch nicht den Schatten einer 
Thatfache gibt, die auf mutterrechtliche Zuftände in irgend einer vor: 
geihichtlichen oder geichichtlichen Periode der Germanen oder eines 
der jtamm= und ſprachverwandten Völfer zurüdgeführt werden müßte; 
die älteſten gefchichtlidh bezeugten Yamilienverfaffungen der indo= 
germaniichen Völker und die Ergebnifje der vergleihenden Sprach⸗ 
forschung zeigen unmiderleglih, daß die Indogermanen ſchon vor 
ihrer Trennung in einer jtarr vaterrechtlihen Familienverfaflung 
lebten, in der wahrſcheinlich der Begriff der Verwandtichaft auf die 
mütterlihe Linie iiberhaupt nicht ausgedehnt wurde. Ob dennod in 
unvordenklich früheren Zeiten einmal mutterredhtliche Zuftände vorauj- 
gegangen find, ob dieje als der allgemeine Ausgangspunkt aller 
menſchlichen Familienorganiſation betrachtet werden müfjen (fo jelbit- 
verjtändlich, ıwie die Herren glauben, ift das keineswegs), die Er: 
Örterung darüber mag getrojt der Anthropologie überlafjen werden: 
in einer „deutſchen Geſchichte“ find diefe Theorien ganz gegenftands— 
los. Hoffentlih wird das Mutterrecht bald aufhören, Juriſten und 
Hiſtoriker zu hypnotiſiren. 

Der ſchwerſte Vorwurf aber, der gegen Sch. erhoben werden 
muß, iſt der, daß er von einer Seite her ohne genügende Vorbildung 
an ſeine Arbeit gegangen iſt: es fehlt ibm an der elementarften 
philologiihen und beſonders germanijtiihen Bildung. Man kann 
gewiß ein vortreffliher Hiltorifer der Nömerfriege und der Bölfer- 
wanderung fein, ohne PBertrautheit mit der Grammatik und den 
Piteraturdenfmälern der altgermanifchen Mundarten zu beſitzen; aber 
der Tariteller der „inneren Zujtände“ muß aus der Quelle der echt⸗ 
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tönnen ohne germaniftiiche Kenntnifje, entſchieden proteftirt werden. 
Grimm's Rechtsalterthümer haben gerade durch die Beherrichung des 
gefamnten germaniftiiden Materials zum erften Mal ein wahres 
und lebendiged Bild des altgermaniichen Staates ermöglidt. Eben 
die beiten deutſchen Rechtshiſtoriker — ih will hier nur an Wilda 
und v. Richthofen, an Brunner und v. Amira erinnern — haben 
died erkannt und find willig bei den Germaniſten in die Schule 
gegangen. Der Bf. wird mir alſo geitatten, fein „von Grund aus 
ſelbſtändiges“ Durchdenken des „gefammten Materials“ in allen 
„politiiden und redtlidhen Dingen“ etwas geringer zu bewertben, 
als er felbit e8 thut. Wenn der Bf. diefen Verſuch, feine Unwiſſen⸗ 
beit auf diefem Gebiete zu befchönigen, mit dem Hinweis jchließt, 
„daß jeder... . bei vielen Punkten fich gezwungen fieht, einfach die 
Nefultate der Spezialwifjenichaften anzunehmen, ohne im Stande 
oder in der Lage zu fein, ihre Nichtigfeit jedesmal nachzuprüfen“, fo 
rechnet er offenbar auf urtheilsloſe Recenſenten und Lejer; es handelt 
ih doch nicht um irgend eine nebenfächlihe Einzelheit and der 
Agyptologie oder aus der Chemie, fondern um Dinge, Die ganz 
wejentlich zu den Arbeitöfelde des Vf. gehören. In der Daritellung 
der Mythologie folgt Sch. der bekannten Arbeit Mogk's, natürlich 
ohne Urtheil und Verſtändnis (und zwar nidyt bloß in der Widergabe 
altdeuticher Worte). Die Glanzleiſtung dieſer Verſtändnisloſigkeit ift 
wohl der Satz S. 336: „Die Örundlage des germanischen Öötterglaubeng 
it ein arifcher Himmeldgott, Ziwaz (sic!), bei den Germanen als 
Ziu verehrt”; jede Bemerkung dazu würde die unfreiwillige Komik 
diefer Worte zeritören. Den Gott Thunar läßt Herr Cd. S. 342 am 
Mejerufer einen heiligen Hain bejißen, den man nur gefeflelt betreten 
durfte; er wird ſich wohl entichliegen müffen, diefen Hain an die 
Spree oder Havel zu verlegen und den Beſitz dieſes Haind dem 
jamofen „ariihen Himmelsgott Tiwaz, den die Germanen als Ziu 
verehrten“, zu überlajjien. Herr Sch. hat es unfcheinend nidjt der 
Mühe für merth gehalten, Tac. Germ. c. 39, wo diejer Kultus 
geichildert wird, nachzuſchlagen: er würde dann wenigitend die Lage 
des Haines richtig angegeben haben, wenn fchon die Gründe, weshalb 
der regnator omnium deus Ziu und nicht Thunar ift, fi) jeinem 
Verständnis entziehen dürften, er hat den Heiligen Hain des Herkules 
Tac. Ann. 2, 12 mit dene Semnoneahain Germ. c. 39 verwirrt. 
Sch nenne den Namen Tacitud und berühre damit eine weitere 
Schwäche ded Buches, die hoffentlich auch ſolche Hiſtoriker, welche die 
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zu verwerfen, ohne erft zu fragen, was denn in ihr, die doch nicht 
aus den Fingern gefogen fein fann, wohl für ein wahrer Kern ent- 
halten fein mag; ift die Nachricht „jo wie fie ift* nicht annehmbar, 
fo ilt fie eben „Mißverſtändnis“, Herr Sch. mag ſich drehen und 
wenden wie er will; iſt fie dies aber, jo haben wir aud) die Pflicht, 
dieſes aufzuflären, und erjt wenn daß gelungen, dürfen wir die Nach—⸗ 
riht mit gutem Gewiſſen verwerfen. Ich verwerfe fie freilich nicht, 
fondern nehme ſie, „wie fie ift“, und betrachte fie als Editein 
ältefter germanifher Verfaſſung. Die abſchätzige Beurtheilung des 
Tacitus beruht zum Theil auf der antiphilologifhen Idioſynkraſie 
des Vf., zum größeren Theile aber auf des Pf. Neigung zu 
Konftruftionen, der natürlich die Fülle pofitiver Angaben, die allein 
Tacitus über alle Seiten ded germanischen Lebens enthält, oft hinder- 
lihe Steine in den Weg wirft. Hätte Cäſar, dejjen Bericht über die 
Gernianen ohne einfichtige Beurtheilung der Grenzen feiner Glaub- 
würdigfeit in den Himmel erhoben wird, eine ebenjo detaillirte Dar: 
jtellung wie Tacitus hinterlaffen, jie würde Herrn Sc). nit weniger 
ojt der Beachtung unwerth erſcheinen als Tacitus, fo oft er anderes 
berichtet, al in Herrn Sch.'s altgermanifches Verfaſſungsſyſtem paßt. 
Sch. ift eben von der ganz unhiſtoriſchen firen Idee beherricht, die 
altgernianifche Verfaſſung ſei ein „durchaus folgerichtiges Gebilde“, 
von dem ich „troß des Verfagens der Überlieferung“ (d. h. nachdem jie 
als „unglaubwürdig“ und „nicht beachtenswerth“ verworfen ift) eine 
„objektive Erfenntnis“ gewinnen läßt. Das glaube, wer mag und 
wer's vermag. In das perikleiſche Athen ragten der Archon Baſileus 
und der Areopag als Zeugen urzeitlicher Verfaſſung hinein, mitten 
unter der parlamentariſchen Regierung des modernen England ſehen 
wir die Wahl des Speakers ſich unter Formen vollziehen, die auf 
einer vergangenen Jahrhunderten angehörigen Machtvertheilung 
zwiſchen Krone und Volksvertretung „folgerichtig“ erwachſen ſind, 
zu den heutigen Verhältniſſen aber paſſen wie die Fauſt auf's Auge: 
zu keiner Zeit iſt es auf irgend einem Gebiete menſchlichen Lebens 
anders geweſen, überall ſind die Schichten jüngerer Entwicklung 
durchbrochen von dem Urgeſtein früherer Entwicklungsſtufen, deſſen 
Überreſte ſich mit den jüngeren Erſcheinungen niemals zu einem 
„durchaus folgerichtigen Gebilde“ verbinden laſſen. Ein ſolches Stück 
Urgeſtein iſt die altgermaniſche Hundertſchaft, die unter Herrn Sch.'s 
Händen aus dem germaniſchen Leben faſt verſchwunden iſt; es iſt ihr 
freilich noch niemand gerecht geworden. Darüber aber an anderem Orte. 
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fönnen die Nechtöbildungen einer größeren Geſchichtsepoche wirklich 
geiftig beberrfcht werden, nur jo kann ihre Zujammenfaflung unter 
großen Ideen von fiegreich zwingender Überzeugungskraft erfolgen. 

Sreilih Died Studium des gefamniten Kulturlebens einer Zeit 
bildet für den Dariteller ihres Rechtes nur die unerläßlicde Bor: 
bedingung, nicht aber bereit3 die Gewähr des Gelingens jeiner Arbeit. 
Den höchſten Erwartungen fann ein großes Hijtorifche® Werk nur 
dann entjprechen, wenn feinem Verfaſſer die machtvolle gejchichtlidye 
Vhantafie zu Gebote jteht, weldye ihn lehrt, dad Weſentliche von dem 
Unweſentlichen zu jcheiden, und ihn auf diefe Weife tief in die inneren 
Zujammenhänge der Dinge führt. Dem phantajievollen Dichter D. 
eignet die disziplinirte Einbildungskraft des Hiſtorikers nur in auf: 
fallend geringen Umfange. Es iſt ihm nicht gegeben, dad Zufällige 
und Unweſentliche ſcharfen Blides zu erfennen und feiner untergeord- 
neten Bedeutung gemäß zu behandeln. So wachſen fich feine großen 
Werke, und injonderheit feine „Könige“, zu Yabyrinthen aus, in denen 
der Leſer nur allzu häufig ohne den Faden einer leitenden Idee ums 
berirrt. Auch an dem vorliegenden Bande der „Könige“ läßt fich 
dieje Beobadytung wieder machen. Kine unendliche Fülle von Stoff iſt 
zuſammengetragen, ein Verzeihnid von nicht weniger als 162 Drud- 
feiten gibt, allerdings jehr in extenso, lediglich die Titel der benußten 
Quellen und Literatur wieder — aber zur Durchdringung diejes 
maſſenhaften Material® mit dem Sauerteig einheitlicher geiltwoller 
Auffaſſung it wenig mehr als cine Reihe von kurzen Anläufen vor- 
handen. Zu diefen legteren rechnet Ref. 3. B. die trefflihe Schilde: 
rung der jittlihen Yäulnid des Frankenreiches und ihrer Gründe 
(1, 114 ff.), die lebendige Darjtellung des gegenfeitigen Einfluffes von 
Franken und Römern (1, 121 }f.), die einleuchtende Erörterung der 
inneren Gründe für die Aufzeichnung der Stammesrechte (2, 46 fj.). 
Im übrigen charafterifirt fi) der neue Band gleich feinen Borgängern 
ald eine das geſammte Berfafjungsleben der behandelten Epoche 
erſchöpfende Maſſe von Einzelunterfudjungen. Durd) den Einzelwerth 
dDiefer Unterjuchungen wird daher der Wert) des Buches jelbit bezeich- 
net. So, unter Verzicht auf die Verwirklichung höchſten Anipruches, 
betradytet, fann nun allerdings die jüngite Arbeit D.'s glei ihren 
Borgängern lebhaiter Anerfennung ſicher jein. Die Unterſuchungen 
der erfchienenen Wbtheilungen des 7. Bandes der „Könige“ jind 
wiederum von nicht gewöhnlichen Werthe, und das gilt auch da, 
wo ihre Ergebniſſe feineswegs auf unbedingt überzeugenden Beweijen 
beruhen. Nur Einzelnes fann hier hervorgehoben werden. 
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Polemif gegen Brunner’3 Auffafjung vom Zuſammenhang des Antru⸗ 
ftionat8 und der Vajallität (1, 161), die Bemerkung, daß die Säfu- 
larifation des Kirchengut3 unter den Söhnen Karl Wartell’3 als 
allgemeine geſetzliche Maßregel nie ftattgefunden habe (1, 212), den 
Widerſpruch gegen die Schröder'ihe Theorie vom königlichen Ober: 
eigenthum an erobertem Grund und Boden (1, 230) und an der 
Almende (2, 6) Hingewiefen. Sehr eingehend wendet jih D. gegen 
die Lehre Sohm’d von Gegenſatz ded „Königsrechts“ und „Volks— 
recht8“, der „KKönigsbeamten“ und „Vollsbeamten“ (2, 34 ff. 84 ff.); 
legtere glaubt er treffender als „Gemeindebeamten“ bezeichnen zu 
follen. Während Ref. dem Vf. Hier mit gewiſſen Einſchränkungen 
folgen zu können glaubt, iſt dies entjchieden nicht der Fall bezüglich 
der Behauptung, daß der Graf bereit zur Zeit der lex Salica 
Gerichtöbarkeit bejeflen habe (2, 108. 110 f.), es wird vielmehr an der 
herrſchenden Anſicht feitzuhalten fein, die in ihm für die ältere Me: 
ropingerzeit einen Erekutivbeamten jieht. Auch die damit in Zufammens 
bang jtehenden Aufitellungen über die Identität des thunginus und 
deö Centenars (2, 126 ff.) jcheinen mißglüdt, die Beweiskraft des 
Pluralis (l. Sal. 44 und 46: indicant) wird durch den Hinweis auf 
die barbarifche Sprache des Geſetzes nicht befeitigt. Verfehlt ift ficher- 
lich endlich die Vermuthung, daß Centenen allgemein erſt durdy die 
decretio Childeberti II. von Jahre 596 im Merovingerreihe cin- 
geführt worden feien (1, 84; 2, 126 ff.); die Erwähnung des Cen⸗ 
tenar8 in der lex Salica feßt den Beitand von Centenen voraus, 
wie heutzutage der Titel Amtsrichter ein Amtsgericht. Zujtimmen 
kann man Dagegen wieder, wenn D. bei ſämmtlichen Ämtern der 
Monarchie in jorgfältiger Unterfuchung zu fcheiden unternimmt, was 
an ihnen rein germaniſchen Urjprunges iſt, mas dagegen auf Ein- 
wirkungen des römischen Ämterweſens zurüdzuführen jein dürfte. 
Wenn er auf Ddiefe Weife dazu gelangt, jowohl im Grafen, als im 
Herzog, als endlich aud) im Hausmeier ein germaniſch-römiſches 
Miſchamt zu finden, jo jept er ſich zwar hierdurch wiederum mit der 
berrichenden Lehre in Widerſpruch, aber nicht ohne jeiner wifjenjchait- 
lichen Überzeugung viel Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. 
Otto Heinrich Geffcken. 

Nachtrag: Nah Abſchluß obiger Beſprechung geht dem Ref. 
die joeben erichienene dritte (Schluß-)Abtheilung des 7. Bandes der 
De'ſchen „Könige“ zu (Leipzig, Breitlopf & Härtel. 1895. VI, 581 ©. 
15 M.) Ihr reicher Anhalt kann hier aus äußerlichen Gründen nicht 
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geber ſtellte, hat Prutz mit Geſchick gelöſt und durch Fußnoten und 
ein Gloſſar das Verſtändnis der Rechnungen weſentlich erleichtert. 
Nur ſcheint er mir hin und wieder mit Vermuthungen etwas zu 
raſch bei der Hand zu fein, jo wenn er S. 41 Osey für entſtellt 
aus Malmasey erllärt, S. 34 Westnall (verfchrieben für Westvall) 
für Warſtenſches Tuch (ftatt für weitfälifhe Leinwand), ©. 98 Wyl- 
houghe jür Welun hält (während man wohl eher an den englifchen 
Namen Wylhoughby denten muß) oder ©. 173.3. 29 Preda für 
identifh mit Deutfchhrod erklärt (während ©. 194 3. 11 und 13 
Preda und Deuchebrod neben einander genannt werden). Auch die 
Vermuthung, daß die S. 101 erwähnte tabula commensalis de 
Prucia — wörtlich überjeßt eine preußifche Tifchplatte, wie valetti 
de Prucia S. 103 preußifhe Diener — in eingelegter Arbeit eine 
Landkarte don Preußen dargejtellt Habe, erjcheint mir als zu kühn. 
Auf einem Mißveritändnid beruht die Angabe ©. LVIIL, daß ein 
Theil des prinzlichen Gefolges anjtatt bei Rirhoeft bei Brüd gelandet 
jei. Der dominus de Burser ©. 38 ift nit ein Danziger Bürger, 
wie ©. JIX behauptet wird, fondern ein englijcher Edelmann, wahr 
icheinlich derjelbe, weldyer S. 97 3.30 dominus de Bourser genannt 
wird. Nicht mit einem Trunk in einer Schenke, wie S. LIX gejagt 
wird, feierte der Prinz feine Ankunft in Danzig, vielmehr wurde der 
von einem Gaſtwirth gelaujte Wein im Quartier de8 dominus de 
Burser getrunfen. Als Beilagen zu den Rechnungen veröffentlicht 
P. einige Briefe aus dem Anfang des Jahres 1391, in denen aber 
wohl in gleicher Weife, wie es bei den Rechnungen geichehen ijt, der 
u⸗Laut durch u, der v⸗-Laut durch v hätte wiedergegeben werden 
jollen. K. Panzer. 


Politiſche Korrejpondenz des Nurfürjten Albrecht Achilles. Herausgeg. 
und erläutert von F. Priebatſch. 1. Band: 1470- 1474. (N. u. d. T.: 
Nublifationen aus den fgl. preuß. Staatsarchiven. 59.) XII, 830 ©. Leipzig, 
Dirzel. 1894. 


Eine jtreng wiltenschaftlihe Würdigung des Kurfürften Albrecht 
Achill gehört ohne Frage zu den dringenditen Aufgaben der älteren 
Brandenburgiichen Geſchichte, ſowie der gleichlaufenden Periode unferer 
Geſchichte überhaupt. Tas Hatte vor einem halben Menfchenalter 
die Nubenow- Stiftung in Greifswald bejtimmt, eine monographiſche 
Behandlung des Stoff als Preisaufgabe zu jtellen. Leider hat der 
Tod den beruienen Bearbeiter der Frage, W. Böhm, vor der end= 
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vermißten Berichte der kurfürſtlichen Geſandten am kaiſerlichen Hoflager 
aus der Zeit vor und während der Trierer Zuſammenkunft. — Gern 
erführe man, wie es denn ſchließlich in Rothenburg mit dem Meſſe⸗ 
beſuch der böhmiſchen Geſandten geworden iſt (Nr. 786 vgl. 781). Als 
„Freiſcharen“ hätten in der Einleitung (S. 17) Kriegsknechte doch nicht 
bezeichnet werden follen, die jtatt um Sold „auf Gewinn und Berluft“ 
dienen (Nr. 83, vgl. Nr. 75). Auf die Fehlerfudhe bin ih nicht 
gegangen. ©. 608 vermißt man zwiſchen „daraus er“ und „modhte 
werden“ ein Wort, ohne daß daS dafür eingeführte Zeichen (....) 
gejegt wäre. H. Ulmann. 


Deutihe Geſchichte im Zeitraum der Gründung des preußiſchen König- 
thums. Bon H. u. Zwiedined⸗Südenhorſt. 2. Band. Stuttgart, Cotta. 
1894. XII, 664 ©. 


Nef. hat in einer ausführlicheren Beiprehung des 1. Bandes 
der ZwiedinedsSüdenhorft’ihen Geſchichte ( H. 3. Bd. 66) feine Anficht 
über Forſchungs- und Darſtellungsweiſe des Bf. zum Ausdrud gebradit. 
Er kann diefelbe in allen wejentlihen Punkten auch für den 2., abe 
ichließenden Band aufrechterhalten. 3. war, als er den Entihluß 
faßte, das Jahrhundert deuticher Geſchichte nah dem Dreißigjährigen 
Kriege zum Gegenftande einer weiteren reifen verjtändliden Dar: 
jtellung zu maden, in äußerft Ichwieriger Lage. Der Stoff war 
noch nicht genügend urkundlich erforſcht; 3. jelbit hatte bis dahin 
andere Gebiete der Geſchichte zum Gegenftande feiner Forſchungen 
gemacht; eine halbivegd genügende, zufammenfafjende Darjtellung lag 
nicht vor. Dazu fam, daß das lieferungsweiſe Ericheinen des Wertes 
dem DB. die Möglichkeit nahm, nad) Abfchluß der Arbeit die 
Mängel der Stoffeintheilung zu befeitigen, die zahlreidhen, im Laufe 
der Jahre des Erjcheinend publizirten Monographien über einzelne 
Fragen oder Perfonen jener Zeit zu berüdjichtigen. Diefe That- 
fahen hat Ref. bei der Anzeige des 1. Bandes hervorgehoben 
und den Muth ded DB. anerkannt, der fi trog unzmeifelhafter 
Kenntni® und Würdigung all diefer Schwierigkeiten an dieſes ge= 
waltige Unternehmen heranmagte. Allein wie damal® muß auch 
jebt Ref. jeiner Anſicht Ausdruck geben, daß ein derartiged Werk 
nur dann einen vollen Erfolg zu erringen vermögen wird, wenn die 
Darjtellung dem Lefer die Überzeugung verfcafft, daß der Bf. den 
Stoff in all feinen Berzweigungen fennt, nach allen Seiten hin durch⸗ 
gearbeitet hat, daß er aljo eigentlich) in der zujammenfaflenden Dar- 
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Jahren 1689 — 1711 find 555 Seiten, den Sahren 1711 — 1740 
90 Seiten gewidmet; für die Kriegsjahre 1689—1697 und 1701—11 
erweitert ji die Darftellung 3.3 zu einer europäifchen Geſchichte; 
die weile Beſchränkung Erdmannsdörffer's hätte 3. aud) in dieſen 
Fragen ein Muiter fein ſollen. Beſonders lebhaft hat Ref. bedauert, 
daß die Regierung Karl’ VI. bei 3. fo oberflädhlid behandelt 
worden ift; gerade hier hätte 3. durch eine eingehende Erörterung 
namentlid) der inneren öfterreichiichen Verhältniffe eine werthvolle 
Ergänzung der Erdmannsdörffer’ichen Daritellung bieten können, die 
über diefe Epoche leider auch etwas zu raſch hinübergleitet. Schließlich) 
mödte Ref. noch feiner Freude darüber Ausdrud geben, daß ein» 
gehendered Studium und wiederholte Nachdenken dem Bf. die Über- 
zeugung verichafft haben, daß fein Urtheil über Kaiſer Leopold I. im 
1. Bande doch ein allzu hartes war. Wer die Charalteriftil dieſes 
Fürſten im 2. Bande des Z.'ſchen Werkes (S. 427 ff.) liejt, wird 
ein in den meijten Punkten richtige Bild von den Vorzügen und 
Fehlern dieſes Herrfcherd gewinnen. Ref. fürdjtet nur, daß der aufs 
merkſame Leſer den Unterfchied in der Beurtheilung Leopold’3 I. 
ſeitens des Vf. bemerken wird. Vielleicht ermöglicht eine Neuauflage 
die Übertragung dieſer Korrektur des Urtheiles auf die Darftellung 
im 1. Bande des nunmehr vollendeten Werkes. A. Pribram. 


Briefe von Ferdinand Gregorovius an den Staatsfelretär Hermann 
v. Thile. Herausgeg. von Herman v. Petersdorff. Mit einem Bildnis 
von Ferdinand Gregorovius. Berlin, Paetel. 1894. 264 ©. 

Der Staatöfelretär Hermann dv. Thile, der von 1854 bi 1858 
den Poſten eines preußifchen Gejandten in Rom befleidete, nahm ſich 
des damals in engen Verhältniſſen feinen Forſchungen lebenden 
Ferdinand Gregorovius nicht nur in der liebenswürdigiten Weife an, 
jondern aucd mit fo viel Verſtändnis und jo eingehendem Intereſſe 
an diefen Studien, daß aus dem Zuſammenleben eine herzliche Freund— 
ichaft der Männer erwuchs. Freilich fchreibt der ſonſt fo ftolze und 
fait jchroffe Gregorovius dem hochgeſtellten Freunde bei aller Selb 
jtändigfeit dod) inımer in einem Tone der Ehrerbietung, felten wie 
der Gleichjtehende. Es wirkt hier nach, daß Gregorovius in der Beit, 
da jih das Verhältnis begründete, fi) in fo engen und ungünitigen 
Berhältnijjen befand. Später als Gregorovius von dem Ertrag feiner 
Werke zwar feine glänzenden, aber doch befriedigende Einnahmen 
hatte, haben ſie ſich nur vorübergehend gejehen. Die Briefe eritreden 
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wenigſtens ſoweit es diefen Zeitabfchnitt betrifft, einſchränken. Der 
Herr Bf. Hat ſich nämlich im Vertrauen auf die im Ganzen zuver⸗ 
läjlige Höpfner’ihe Darftellung davon dispenſirt, die Kriegsakten 
des Generalſtabsarchivs einer neuen Durchſicht zu unterwerfen. Bei 
dDiefer Unterlaffung ift er zu der Anficht gelangt, Hüpfner habe die 
Korrefpondenz ded Grafen Kalfreuth, des Gouverneurs von Danzig 
1807, wie jie in dem 1809 erfchienenen fleinen Buche: „Belagerung 
von Danzig im Jahre 1807“ mitgetheilt ijt, nicht benußt. Die 
2, 192 unjeres Werkes hervorgehobene Verjchiedenheit in dem von 
Höpfner gebrachten Berichte Kalfreuth’8 über den Entſatzverſuch am 
15. Mai gegenüber der in obigem Buche enthaltenen FZafjung hätte 
wohl auf den Gedanfen führen können, daß den genannten Scrift- 
iteller cin anderer Bericht zur Verfügung geftanden bat. Und dem 
war in Wirklichkeit fo. Die Kriegsaften enthalten nicht nur Die 
Konzepte der Kalkreuth'ſchen Storrejpondenz weit vollitändiger, be— 
jonderd was die wichtigen Schreiben an den König und Rüchel an⸗ 
betrifft, al8 „Die Belagerung von Danzig im Jahre 1807”, fondern 
ed jind auch Auszüge aller im großen Hauptquartier die Belagerung 
von Danzig betreffenden Schriftjtüde vorhanden. Die oben angezogene 
abweichende Faſſung Höpfner’3 jtimmt mit dem Originalbericht überein. 
Es jtellt ſich aber im Übrigen heraus, daß diefer Schriftiteller im vor- 
liegenden Fall nicht mit der gewohnten Gründlichfeit gearbeitet bat, ja 
noch mehr, daß er in Bezug auf den für den ganzen Ausgang des 
Krieges bereits erwähnten wichtigen Entjaßverjuch eine unrichtige Dar: 
Stellung gegeben hat, welcher der General Köhler gefolgt ift. Es handelt 
ih um eine Abänderung in der Anlage de3 ganzen Unternehmens, 
welche vorzugsweiſe das Mißlingen herbeigeführt hat und von Höpfner 
übergangen worden tft, anjcheinend aus Rückſicht auf die betheiligten 
Perſonen. Der wirkliche Verlauf it furz folgender: Am 26. April 
hatte man ſich im Hauptquartier zu Bartenjtein entjchloffen, etwas 
für den Entjag Danzigs zu thun, mönlichit Schnell gegen 9000 Mann 
über PBillau und die Nehrung gegen Danzig vorgehen zu laffen, um 
dieje am 20. März verloren gegangene, wichtige Yandverbindung mit 
der Feſtung wieder zu öffnen und der hart bedrängten Garnifon Ber: 
jtarfungen, Pulver und Proviant zuzuführen. Eine jchnelle, möglichſt 
heimliche Ausführung war wejentlih, Damit Napoleon von feiner 
an der Paſſarge ſtehenden Hauptarmee dem Belagerungdcorp8 nicht 
Verſtärkungen jende. 

An die Spiße der Erpedition wurde der ruſſiſche General Graf 
Kamenstoi gejtellt, ein energifcher Mann. Die Einleitung war von 
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Napoleon war entrüſtet und verwies ihm ſeinen Wankelmuth in einem 
Schreiben vom 18. Mai in ebenſo derben wie charakteriſtiſchen Worten. 
Die Vertheidigung durch den Ingenieur und Artilleriften iſt mit 
ihren intereffanten Einzelheiten anfchaulid) zur Darftellung gelangt. 
Durch die Benugung des Grolman’shen Tagebuchs über den Feld: 
zug des Erbgroßherzogd Karl von Baden 1806/7 find einige Ber- 
vollftändigungen der biöherigen Darjtellung Hinzugefügt. 

Da die hervorgehobene Nichtbenugung von Quellen für die 
Belagerung von 1807 größtentheild durch das Vertrauen veranlaßt 
ift, welches der Vf. einem als vorzüglich befannten Werke entgegen- 
gebracht hat, jo iſt der Schluß, daß ähnliche Unterlaffungen auch 
für die übrigen Abjchnitte vorlägen, nicht berechtigt. So weit ich 
mich habe überzeugen können, ift dies aud nicht der Fall, und im 
bejonderen bat Herr 8. für die nächſt wichtige Belagerung von 1813 
eine große Zahl zeritreuter Quellen und auch das Kriegsarchiv des 
Generalſtabes herangezogen. v. Lettow-Vorbeck. 


BVeitpreußen feit den erften Sahrzehnten diefe® Jahrhunderts. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Entwidlung des allgemeinen Wohlſtandes in dieſer 
Provinz und ihren einzelnen Theilen. Bon Dr. VBallentin. Tübingen, 
9. Laupp. 1893. 225 S. (A. u. d. T.: Beiträge zur Geſchichte der Be- 
völferung in Deutichland feit dem Anfang diefes Jahrhunderte. Herausg. 
von F. 3. Renmann. Bd. 4.) 

Die verdienjtlihde Schrift muß an diejer Stelle mit einem furzen 
Hinweis vorlieb nehmen. Die rein dejfriptive Daritellung, vielfach 
den Charakter einer in fließende Rede anfgelöjten Zahlentabelle in ſich 
tragend, behandelt einleitend die Boden: und Flimatiihen Berhält- 
nilfe, Ernteerträge, Viehitand, Bodenerträge, Minimallöhne im all 
gemeinen, jodann in einem eriten Theil die Wohnungsverhältnifie, 
Berfehrsmittel, Gewerbe, Arbeitölöhne, Steuerergebnijfe, Schul- und 
Sanitätöverhältnifie, Sparkaſſen, Nriminalitatiftif, und in einem 
zweiten Theil die gleichen Gegenitände, örtlich gejondert nad) ihrem 
allgenieinen Charakter und ihrer nationalen Beitedlung nad) zu— 
ſammengehörigen Gebicten, jtets im Vergleich mit den entjprechenden 
Berhältnifien in den anderen Provinzen und im preußiſchen Staat. 
Heben der amtlihen Statijtif jind Spezialwerke und gelegentlich 
bandichriftliche Zufammenjtellungen Neumanı’s benugt. Die durchiveg 
jorgfältige Arbeit will nur eine Wiedergabe ded zahlenmäßig Feit- 
itellbaren als Materialſammlung bieten und meidet offenbar gefliffent= 
lid) alle mehrdeutigen oder nothiwendig nur annähernd genauen Babhlens 
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und Bd. 9 herausgegebenen Politiſchen Korrefpondenz Breslaus im 
Zeitalter König Georg's von Podiebrad. Die Anlage und Art der 
Publikation ift diefelbe geblieben, daher auch die Aufnahme in die 
Seript., während die Publikation von Urkunden und Dokumenten 
eigentlich in den Cod. diplom. Siles. gehörte. Die vieljährige Pauſe 
in der Weiterführung der politischen Korreijpondenz; Breslau ijt den 
vorliegenden zwei Bänden zu gute gekommen, indem das früher vor 
handene, äußerit Ipärlihe Material in reichjiter Weife durch Yunde 
in den Jahren 1883 und 1893 auf dem Boden des Breslauer Rath 
haufes in mehr als 6000 Stüden ergänzt worden ijt, jodaß die neu 
gehobenen Schäße circa zwei Drittel zu der vorliegenden Bublikation 
beigefteuert haben. Ferner wurden die Bredlauer und Treödener 
Staatsarchive und die Schweidniger und Görlitzer Stadtarchive benutzt. 
Entrollt die neue, nun vorliegende politifche KEorrefpondenz von 1469 
bi8 1490 auch nicht mehr ein jo lebhafted, dramatiſches Bild wie die 
aus der Zeit König Georg's 1454—1169 (Georg T 1471), wo 
Breslau der Mittelpunkt ded Kampfes gegen die ketzeriſchen Hufiten 
war und durch feine Ausdauer das Deutſchthum in Schleftien vor der 
Tſchechiſirung bewahrt Hat, jo jpielt Breslau noch inımer eine, freilich 
jeßt mehr pafjive, bedeutjame Rolle in dem lebten Akt des Kampfes 
um die böhmijche Krone; namentlid) dadurd) gewinnt die politische 
Korreijpondenz Breslau auch noch weiteren Werth für die allgemeine 
Geſchichte, daß Bruchitüde der Korreſpondenz Georg d. Stein’d, des 
Anwaltz und Tberlandeshauptmanns Könige Matthias’ in Schlejien, 
des eigentlihen Regenten in Sclejien, im Breslauer Staatsarchiv 
jid erhalten haben.!; Der 2. Band, welcher vom Olmützer Frieden, 
Juli 1479, bis zum Tode des Königs Matthias, April 149), reicht, 
umfchließt, abgejehen vom ©logauer Kriege im Jahre 1488, faſt 
durchweg Gegenſtände der inneren Politik, namentlid) Steuer: und 
Berwaltungsiragen. Die Rublizirung diefer Dofumente iſt für Die 
Verwaltungsgeſchichte Schlejiend ſehr wichtig, da die jpäteren ftändi- 
ſchen Einrichtungen, wie Fürſteutag, Ober- oder Fürſtenrecht ꝛc, damit 
auch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der verſchiedenen ſchleſiſchen 
Territorien in König Matthias ihren Urſprung zu ſuchen haben. — 
Die Publikation iſt unter der Obhut des früheren Herausgebers der 
politiſchen Korreſpondenz Breslaus, Hermann Markgraf's, entſtanden. 


"So finden ſich z. B. werthvolle Materialien über die von Stein be- 
triebenen Bündnisverhandlungen zwifhen Ungarn, Burgund und England, 
weiche man im Breslauer Stadtardhive nicht ſuchen würde. 
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korrekt zu fein. Schr ausführlich und eingehend find die Kommentare 
zu den einzelnen Etüden; in ihnen wird der Yoricher um fo dankens⸗ 
werthere Auffchlüffe über Einzelheiten finden, ald die Heraudgeber 
aud Hier noch unedirte Alten zu Rathe gezogen haben. Wie in dem 
eriten Bändchen, jo findet ſich auch in den beiden andern eine größere 
Zahl von Illuſtrationen. E. Sackur. 


Histoire des tribunaux de l’inquisition en France. Par L. Tanon. 
Paris, Larose & Forcel. 1893. 


Das Werk umfaßt einen Hiftorifchen und einen jyitematischen 
Theil. Der eritere (S. 8—126) ſchildert die Kegerverfolgungen Franf- 
reih& in ihrer gejhichtlichen Entwidlung feit ihren Anfängen bis zur 
Reformation; der Negierungdantritt des Papſtes Innocenz III. und 
die Begründung der eigentlichen, dDurd) Dominikaner und Franciskaner 
betriebenen Inquiſition bilden die Wendepunfte für die Gliederung 
in drei Kapitel. Die vier Ketzergruppen, gegen welche die füd- 
jranzöjiihe ISnquifition zu kämpfen hatte (Ratharer, Spiritualen und 
Beguinen, Apoftelbrüder, Waldenfer), werden S.52—112 in bejonderen 
Abſchnitten behandelt. Der umfangreichere ſyſtematiſche Theil (S. 127 
bis 555) beipricht zunächſt in drei Kapiteln die Quellen (E. 127— 168), 
die Organijation der Anquilitionstribunale und ihr Perſonal (S. 169 
bie 216), ihre Kompetenz (S. 217— 254) und bringt in den beiden 
folgenden Stapiteln dad Prozeßverfahren (S. 255—440) und Das 
Strafenfgitem (S. 441—548) zur Daritellung, um mit einem furzen 
Sclußfapitel zu enden. ' 

Hervorzuheben iſt die ſorgſame Durchforſchung und auögiebige 
Heranziehung der Quellen, vornehmlih der in Original oder Abjchrift 
erhaltenen Inquiſitionsakten, ſowie die jtete Anknüpfung an das 
gemeine Recht und die Berüdjichtigung der Wechjelbeziehungen zum: 
ordentlidden Strafverfahren. 

Bon beionderem Werthe jind die den Höhepunkt des Buches 
bildenden Kapitel über das Berfahren und das Strajenjyftem. Wer 
ein Bild davon gewinnen will, wie die Praxis der ſüdfranzöſiſchen 
Inquifitionsgerichte, etwa des Touloufer Tribunals unter Bernardus 
Guidonis ſich in Wirklichkeit gejtaltete, darf ji nicht an Eymericus 
und die bis auf die neueite Zeit von ihm beeinflußten Tarftellungen 
halten. NReinigungseide und gar Derurtheilungen zur Abjuration 
(Hinſchius, Kirchenrecht 5, 486) würde man in den Altenftüden des 
Bernardus Guidonis vergebli ſuchen. Dieſe Aftenjtüde ſelbſt 





314 Literaturberidht. 


Über die wahre Bedeutung und tieferen Beweggründe der franzö⸗ 
jiichen, und vor allen Dingen der in jenen Jahren eigenthümlid) 
wechſelnden engliichen Politik, bleibt der Lefer troß der breiten Dar⸗ 
fegung des diplomatifchen Hin und Herd am Ende doch im Unklaren. 
Über der Maſſe des gejammelten Material® gelangt der Bf. nicht 
zur Beherrſchung des Stoffes und zur ficheren Beurtheilung von 
Perfonen und Handlungen. Dabei Hindert ihn jein etwas ein- 
feitig franzdfiicher Standpunkt an einer ficheren Würdigung auch der 
englifhen Politif. Statt die Ausftellungen, welche gerade nad) diefer 
Seite hin an Mignet’3 fonjt glänzendem Bud über Karl V. und 
Franz I. gemadt werden müfjen, etwas obenhin zu fkritijiren, hätte 
er befjer Mignet nicht gerade in feinen Fehlern nachahmen follen. 

Das Intereſſante in den politiichen Verwicklungen jener Tage 
zwiſchen England und Frankreich liegt in den parallelen Ausgleichs— 
beitrebungen Luiſen's und des engliihen Staatsleiters Woljey, dem 
nur immer die Öegenjtrömungen am engliſchen Hofe jelbjt entgegen 
wirkten. Die Kritif, welche der Bf. an der Annahme dieſer ver: 
ſchiedenen politiihden Strömungen in England übt, jteht auf ſchwachen 
süßen, der Beweis für oder gegen läßt jich nicht Durch Vorhandenſein 
oder Fehlen beftimmter dofunentarifcher Belege führen, ſondern nur 
durch eingehende Studiun der ganzen politiihen Entwicklung eines 
Jahrzehntes. Die eigenthünlihe Miſſion Tunftal’s und Wingfield'3 
an Karl V. nach der Schlacht bei Pavia ijt nur obenhiu erwähnt, die 
Erklärung derfelben, welche nur in der Differenz von Wolſey's und 
Heinrich's Politik liegt, wenn man Woljey nicht eines auffallenden 
Unverſtandes zeihen will, diefe Erklärung wird umgangen. 

Der Haren Sicherheit und feiten Energie in der politijcheu 
Haltung Zuifeng, mit welcher fie ihr Zicl verfolgte, wird niemand 
die höchſte Anerkennung verfagen, aber, wenn der Bf. furziveg alles 
dasjenige ihren Verdienſt zujchreibt, bei dem beträchtliche andere 
Faktoren mitjpielen, jo heißt Das jich die Pflicht des Hiftorifers zu 
alljeitiger Prüfung jehr leicht maden. Die übrigen Mächte waren 
dod) nicht nur Marionetten in der Hand Luijend. 

Die Beurtbeilung gerade der engliſchen Politik ift jehr unvoll⸗ 
fommen; im Suli 1526 „Ichien” nicht nur das Biel derjelben voll» 
fonımen erreicht, jondern es war erreiht. Zu feiner Beurtheilung 
der Politik Wolſey's im Gegenjaß zu der Luiſens fonnte der Bf. 
nur fommen, weil er jih um eine Würdigung der Beweggründe und 
Ziele, die allein dieje Politik erklären, fait Faun bemüht bat. Seit 
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ji) das leicht aus der Thatſache, daß die erfte Redaktion M.'s erſt 
im Jahr 1815, alſo lange nach den Thatſachen, die der erſte Theil 
erzählt, niedergeſchrieben wurde. 

Der wilde Haß, der damals im Weſten Frankreichs die Gemüter 
der Royaliſten und Republikaner erfüllte, der die Rachezüge eingab, 
welche von Ort zu Ort, von Kanton zu Kanton zwiſchen den Parteien 
geführt wurden und oft mit entſetzlichem Blutvergießen verbunden 
waren, tritt auf ſeinen Blättern mit ungeſchminkter Offenheit zu Tage 
(z. B. ©. 68. 98), wenn auch hie und da Epiſoden dieſes Guerilla— 
frieges, der von 1795 bi8 1800 kaum unterbrochen wurde, dem Lejer 
ein Aufathmen erlauben. Auch über die royaliftiihen Umtriebe in 
der Normandie in den leßten Tagen des Saiferreiches gibt uns M. 
Auſſchluß. Der Herausgeber, H. L. Rioult de Neupille hat den Zert 
mit zahlreichen erläuternden Noten über die Häupter der Chouannerie 
verfehen, die recht danfenswerth jind; nur mit der Methode der Heraus: 
gabe jeines Textes können wir uns nicht recht einverjtanden erklären, 
da er die zwei Necenfionen desſelben (den von M. jelbjt 1815 diktirten, 
und den fur; vor 1830 durch defjen Schwiegerjohn Caſſin, viel weit: 
läufiger, und mit Zugabe zahlreicher rhetorifcher Floskeln redigirten! 
verınengt, dann feiner eigenen Angabe nad), diefen Text wieder 
emendirt und fomit ein Ganzes gejchaffen hat, das feinedwegd dem 
authentifchen Berichte M.'s entipridt. So fehlerhaft derielbe auch 
jtilifirt geiwejen fein mag, wir hätten lieber die Triginalerzählung 
des alten, biedern Feilenhauers vor Augen. 


Ter Krieg der VBendee gegen die Franzöſiſche Republit 1793: -1796. 
Bon U. v. Bognslamsfi, Generallieutenant a. D. Berlin, Mittler u. Sohn. 
1894. Mit Karten und Plänen. VIII, 302 ©. 

Wohl die hundertjährige Wicderfehr jener von inneren und 
äußeren Kämpfen erfüllten Zeiten hat den vielfeitigen General, den 
Bivgraphen von Tumouriez, dazu geführt, eine zujammenfafjende 
Darjtellung des Vendeckrieges zu Ichreiben, die bisher unferer Literatur 
schlte. Gab doch folde Schilderung zugleich die bejte Gelegenheit, 
eine gegemwärtig beſonders viel erürterte militäriihe Frage in's 
ſchärfſte Yicht zu ſtellen: daß nämlich Milizheere, aud) wenn feurigiter 
Enthuſiasmus ſie Dejeelt, der überwiegend nüchternen Härte des 
Krieges nicht gewachjen find, ja auch im Gefechte felbjt den über: 
rajchendften Rückſchlägen unterliegen. Als ein kühner Griff wird es 
bezeichnet werden dürfen, den der Vf. mitten hinein in die noch durch⸗ 
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dad Kriegshandwerk an und für ſich verrohe, wendet ſich der Bf. 
energifch: gerade die Berufsfoldaten, wie Kleber, Marceau, Savary, 
Hode bilden in ihrem Verhalten einen wohlthuenden Gegenſatz zu 
den im Kampfe nicht felten feigen, nad) dem Siege aber umfo mord« 
Iuftigeren KonventSmännern und „Emeutegeneralen“. Bei der viele 
föpfigen Kriegsleitung der Royaliſten macht er auf den feltjamen 
Widerſpruch aufmerkfam, daß fie, „die doc das Princip der Mehrheit 
an und für ji) principiell verwarfen, es gerade dort feithielten, wo es 
am wenigjten angebracht ift, für den Krieg“ (S. 151). Der Krieg an 
jih erftidt die edlen Gigenjchaften des Menſchen nicht: das zeigen 
auch unter allem blutigen Wirrfal die wahrhaft erhebenden Züge von 
Opfermuth und Hingabe auf beiden Ceiten, nicht zulegt von den 
Frauen. Wohl aber verdirbt ein Verwüſtungskrieg mit der Menſch— 
lichfeit unmweigerlid au die Disziplin. Erſt mußten die Republikaner 
lernen, die Manneszucht über den „Bürgerfinn“ und militärijche 
Fähigkeit über „Geſinnungstüchtigkeit“ zu ftellen, ehe ihnen der Sieg 
zu Theil ward. Die Darftellung gipfelt in dem Hinweiſe, wie die 
Vendee, trog ihrer Niederlage, leuchtend zeige, daß ein Volk fid) 
feiner RWillürherrfchaft unterwerfen dürfe, welche Yahne fie auch trage. 

Die zahlreihen Skizzen — das Titelblatt verheißt, wohl ver- 
jehentlih, au „Pläne* — genügen völlig, den Operationen zu 
folgen. Doch konnte vielleicht, wenigſtens für daS fo eigenartige 
Bocage, eine Terrainlarte beigegeben werden, wie fie 3. B. Die 
Guerres des Vendeens etc. (Bari, 1824—27) bieten. Denn ſo 
flar und anſchaulich des Bf. Terrainbefchreibung ift — neben der 
„Fechtweiſe und Irganifation der Vendeéer“ eins der anjprecdhenditen 
und lehrreichſten Kapitel —, jo kann fie doch nicht die Skizzen aus— 
reichend ergänzen. 

Die Schreibiveife der Ortönamen auf den Skizzen weicht nicht 
jelten von der ded Textes ab. Auf der Überjichtöfarte 1 fehlt das 
Städtchen St. Gilles (an der Mündung der Vie, auf der Karte als 
„Vic“ verdrudt), dad als Örenzbezeichnung der Vendee Militaire 
eine bejondere Bedeutung hat. Auch das Schloß Fonte Clauſe, die 
Heimat des tapferen Marquis Charette, wird dort vermißt. Als 
„Brotberr“ von Stofflet ſteht S. 285 irrthümlich Vauban ftatt 
Golbert. Bei der Erwähnung des Scladtliedes der Royaliſten 
Vexilla regis wäre für die meilten Yejer wohl eine ausführlichere 
Tertangabe, mindeften® noch) das prodeunt zur Kennzeichnung er. 
wiünjcht gewefen. Herman Granier. 
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welche das Weib in dem Manne wachzurufen vermag, die erhabenſten 
wie die niedrigſten, zarteſte Seelenſchwingungen und ſinnliche Raſerei, 
alles, alles hat Napoleon in vollſter Stärke empfunden. Neben 
dieſen und anderen bonapartiſtiſchen Extravaganzen enthält das Bud 
glücklicherweiſe doch manche annehmbare neue Auffaſſung, manche 
werthvolle neue Mittheilung. So konnte M. der ſchon ſo oft erzählten 
Geſchichte Joſephine's und Marie Louiſe's durch eine geiſtvolle 
Behandlungsweiſe neues Intereſſe leihen, das Liebesverhältnis zu 
der ſchönen Polin, welche die Mutter des Grafen Walewski wurde, 
aus bisher unbekannten Quellen in ſeiner politiſchen Bedeutung 
würdigen. Für die politiſche Geſchichte ſind noch von Bedeutung die 
Mittheilungen über Napoleon's Beziehungen zu Hortenſe und ihrem 
älteſten Sohne, ſowie die Andeutungen über die Gründe, wegen deren 
die ſchon früh beabſichtigte Scheidung von Joſephine jo lange 
hinausgejchoben wurde, Gründe, die, jo fcheint es, in der Beſorgnis 
Napoleon’3 lagen, den Hauptzived eined neuen Ehebundes zu verfehlen. 
Wo dabei M. (mie namentlid in dem Verhältnis Napoleon's zu 
Marie-Louiſe) das Gefühl der Liebe in allen Abitufungen wahr: 
zunehmen glaubt, wird der unbefangene Lefer neben ſüdlicher Sinn- 
lichleit nur die kälteſte Berechnung, den echt napoleoniihen „Lalcül” 
erbliden. 

Völlig nene Mittheilungen über die Familien Taſcher de la 
Pagerie und Beauharnaid bringen die beiden Studien, die M. kürzlich 
in der Revue de Paris veröffentliht bat. Was wir da über Die 
erite Ehe Joſephine's und über die Urſachen der Trennung von ihrem 
Gatten (der nicht als Vater Hortenje’3 gelten modhte) zum Theil aus 
gerichtlihden Urkunden erfahren, iſt für das Andenken Joſephine's 
befaftender noch als die fürzlid) erjchienenen Memoiren von Barras 
mit ihren plumpen Geltändniffen. Sehr pilfant iſt eine Bittjchrift 
Joſephine's an einen der biutigiten unter den Zerrorijten, an Badier, 
worin Die finftige Kaiſerin von Frankreich ſich als sansculotte 
montagnarde bezeichnet. P. B. 


les grands cavaliers du premier Empire. Par Ch. Thoumas, 
general de division en retraite. Paris-Nancy, Berger-Levrault. Premiere 
kerie 180, 529 S. Deuxieme serie 1892, 513 ©. 


Tiefe Notes biographiques, wie jie der Bf. jelber zutreffend 
bezeichnet, find zuerit in der Revue de Cavalerie erſchienen: jie 
üllen nun zwei ſtattliche Bände, denen nody ein dritter folgen ſoll. 
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denn auch der Vf. in anerkennenswerther Einſicht ſeine Anſprüche 
darauf beſchränkt, une sorte d’histoire anecdotique de la cavalerie 
de la Grande-Armee liefern zu wollen. Herman Granier. 


Bibliographie de I!’histoire de Belgique. Catalogue methodique 
et chronologique des sources et ouvrages principaux relatifs & 
l’'histoire de tous les Pays-Bas jusqu’en 1598 et à l’histoire de 
Belgique jusqu’en 1830. Par Henri Pirenne, professeur à l'universite 
de Gand. Gand, H. Engelcke. 1893. XI, 230 ©. 


Dem erſten Anſchein nad ift die Ausarbeitung einer Bibliographie 
der belgiihen Geſchichte feine außerordentlich fchwere Arbeit. Nament: 
lid weil in der Duellenfunde von Dahlmann-Waig und in Monod's 
Bibliographie de l’histoire de France ſchon jo viel dafür gethan 
ift, daß man denken könnte, der Vf. habe nur Ergänzungen zu jenen 
Werfen zu beforgen. Außerdem ift fein Gebiet ungleich enger, al 
das, was in jenen beiden Werfen beherricht werden mußte. Allein, 
wie der Bi. in feinem Vorwort klar und deutlich auseinanderfeßt, 
die Schwierigfeiten lagen für ihn nicht dort, wo feine deutfchen und 
franzöſiſchen Vorarbeiter fie fanden, namentlich nidyt in der unmög- 
ih vollfommen zu beherrichenden Maſſe ded Stoffes, fondern in der 
Schwierigkeit, zu beſtimmen, was zur beigifhen Geſchichte gehört und 
was nit. Fragen wie diefe: Welche Länder können überhaupt zu 
den Niederlanden oder zu Belgien gerechnet werden? und wie jene 
andere: Mit welchem Sahre foll man aufhören, die Geſchichte der 
verfchiedenen, allmählich jich von Belgien ablöjenden Länder in einem 
Buche, wie das vorliegende, als zur belgiſchen Geſchichte gehörig zu 
betrachten ? drängen ſich glei) von Anfang an auf und find fait 
unmöglich jo zu löfen, daß jedermann befriedigt ift. Denn derartige 
Beſtimmungen bleiben immer jubjeftiv. Wer aljo diejes Buch benußen 
will — und id) hoffe niemand, der ſich mit der niederländifchen Ge— 
Ichichte befaßt, wird dieſes verſäumen —, Joll vor allem das Vorwort 
leſen und bei der weiteren Benutzung desfelben gedenten. 

Wie ſchon der Titel anzeigt, hat der Vf. in der belgiſchen Ge— 
Ihichte zwei Perioden, eine niederländijche und eine fpeziell belgi- 
che, angenommen und als Grenze zwijchen beiden dad Sahr 1598 
geitellt, dag Todesjahr des legten die geſammten Niederlande beherr— 
\henden Yandesherrn, Philipp's IL, zugleid) da Jahr der Einfeßung 
einer jelbjtändigen belgiichen Regierung, derjenigen des Erzherzogs 
Albrecht und der Infantin Iſabella Klara Eugenia. 
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Revolution des 16. Jahrhunderts umfaßt, auf Nyhoff's Bibliotheca 
historica Neerlandica. 

Letzteres ift gewiß nicht überflüffig, weil hier jo fehr vieles fehlt. 
Überhaupt will e8 mir fcheinen, daß der Vf., der fich namentlid) mit 
dem Dlittelalter befaßt bat, hier nicht immer glücklich geweſen ift bei 
der Auswahl. 

Doch es wäre m. E. kleinlich, einem Autor, der fo befcheiden 
auftritt, wie der Vf., der doch wahrlich jich feine Sporen ſchon ver- 
dient bat, bei einer foldyen Arbeit, melde er namentlih zum Nußen 
und Frommen der Studirenden unternommen und melde ihm gewiß 
viel Zeit geraubt hat, dieſes vorzumerfen, namentlich bei einer eriten 
Ausgabe, die, wie er es jelber jagt, immer einigermaßen ein Verſuch 
bleibt. Vergleicht man die erfte Auflage von Dahlmann’3 Duellen- 
funde mit der letzten von Waig, und dieje wieder mit der Bearbeitung 
von Steindorff, jo erlieht man gleich, wie weit die fpäteren Bes 
arbeitungen immer die frühere übertreffen. Und fo wird es aud) 
bier gehen, wenn dieſes Werk, was wir herzlich hoffen, zu einer 
zweiten Auflage gelangt. 

Es jcheint mir nicht überflüfjig, hier eine gedrängte Überficht der 
Arbeit mitzutheilen. Die Einleitung ift diefelbe wie von Waig und 
Monod. Zuerſt kommen die allgemeinen und Sammelwerfe, voran 
die Hülfewiffenichaften (151 Nunmern), dann die Quellenfammlungen 
und ardivaliihen Arbeiten, zuerft die allgemeinen, dann die der 
verſchiedenen Landestheile, des Nordens wie ded Südens, wie aud) 
der jetzt zu Frankreich gehörigen Theile, zuletzt die, welche einen 
rechts⸗, ſozial- und literar-hiſtoriſchen Charakter haben, zuſammen an 
270 Nummern außer den in den Anmerkungen angegebenen, nicht 
ſpeziell hier unterzubringenden Büchern. Hierauf folgen die eigentlich 
hiſtoriſchen Werke in gleicher Ordnung, nur ſind hier die der letzt⸗ 
genannten Art in mehrere Abſchnitte eingetheilt. Die ganze Abtheilung 
weiſt ungefähr 600 Werke auf. Akademiſche und ſonſtige periodiſch 
erſcheinende Schriften füllen die nächſte Abtheilung, bei welcher für 
die provinziale oder ſpezielle Ländergeſchichte auf die in der zweiten 
Abtheilung genannten Bücher gewieſen iſt. 

Der zweite Theil, die Geſchichte nach Zeiträumen umfaſſend, 
hat gewiß noch viel größere Schwierigkeiten geboten als der erſte, 
namentlich weil hier ſo viele deutſche und franzöſiſche Werke, welche 
ſich auch mit Theilen der Niederlande befaßt haben, eingefügt werden 
mußten. Herr P. hat die niederländiſche Geſchichte bis zum Jahre 
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ziemlich befannte Werke fehlen in diefem legten Abfchnitte, und nicht 
nur foldhe, welde man in Nyhoff's Bibliotheca historica finden 
fann, wie denn überhaupt vergejlen zu fein fcheint, daß letztgenanntes 
Verzeichnid doch eigentlich bloß ein Antiquariatskatalog ift, in welchem 
das wifienjchaftliche Intereſſe nicht das erfte ift. Vielleicht aber hat 
der Bf. hier namentlich die Bedürfniffe feiner Studenten vor Augen 
gehabt, was vielleicht auch der Fall ift bei den drei lebten Abfchnitten, 
in welchen bloß von den belgifhen Provinzen und von Lüttich die 
Nede iſt und melde die ſpaniſche Herrſchaft bis zum Najtatter 
Frieden, die üfterreichifche und franzöjiiche Zeit Hi8 zum Jahre 1814 
und, zulcgt, die Zeit des Königreichs Wilhelm's I. und der Revolution 
umfajjen. 

Wenn ich alfo den die nadjmittelalterlihe Zeit umfaffenden Theil 
nicht unbedingt loben fann, |preche id) Dagegen gern meine Anerfennung 
für das ſehr forgfältige Regiſter aus, das ich nicht anftehe mufterhajt 
zu nennen. Es umfaßt 25 Seiten, während das Bud felbft nid 
viel über 200 füllt. Es zeugt mehr ald irgend etwas für den Fleiß 
und die Sorgfalt der Bearbeitung. P.L. M. 


Correspondance du Cardinal de Granvelle 1565—1583. Publi6 
par Charles Piot. Tome VIHT—XI. Bruxelles, Hayez. 1890-4. 
Bd. 8: LXXII, 669 ©; Bd. 9: LXXI, 827 €.; 3b. 10: LVIII, 721 &.; 
Br. 11: LXXII, 770 ©. 

Mit eritaunlicder, wahrhaft unermüdlicher Arbeitöfraft hat der 
gelehrte belgische Reichsarchivar, troß ſeines hohen Alters, die Her: 
ausgabe der bändereihen Korrejpondenz de3 jihreibjeligen Miniiters 
des vielichreibenden Philipp II. fortgeführt. Sept ift er dem Ende 
nahe. Denn ſchon ift im 10. Band der Termin, das Jahr 1583, 
erreicht, da8 feit der Herausgabe des 3. Bandes auf dem Titel ala 
letztes Jahr angegeben war, ſtatt des Todesjahres des Kardinals, 
1586. Der Herausgeber ſpricht aber im Vorwort des 11. Bandes 
die Abſicht aus, ſie bis zu letzterem Zeitpunkte zu führen. Hat 
doch der Kardinal auch in feinen letzten Jahren nicht aufs 
gehört, ſich mit der Politik zu befaſſen. Von Herzen ſei dem 
rüſtigen Greis die Kraft gewünſcht, dieſes Endziel zu erreichen. Frei⸗ 
lich darf die Korreſpondenz des Kardinals in dieſen vier Bänden 
noch weniger als eine Quelle erſten Ranges gelten, als in den drei 
vorhergehenden. Nach meiner Beſprechung der letzteren in dieſer 
Zeitſchrift 71, 530) glaube ich über dieſen Punkt ebenſo wenig etwas 
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jind die zahllofen Neuigkeiten, mit welchen die Herzogin von PBarnıa 
und der zum Bifchof von Doornif aufgerüdte Propft Morillon den 
Kardinal überfchütten, nicht immer von großem Werth, weil weder 
diefer, nod) der andere befähigt oder in der Lage war, die Dinge 
recht zu kennen und zu beurtheilen. Allerlei Privatgejchäfte nehmen 
einen jaft zu großen Raum ein. Natürlid) widmete der Kardinal 
außer den Niederlanden und Stalien auch feinem Waterlande, der 
Sranche-Eonite, feine jtete Aufmerkſamkeit. Und dieſes Ländchen befaß 
für die ſpaniſche Monarchie damald eine außerordentliche Bedeutung 
als Verbindungsglied zwifchen den Niederlanden und den italienifcyen 
Ländern derjelben. 

Darum hat der Heraudgeber neben den meijtend die Niederlande 
betreffenden Briefen und Alten, welche er der Korrefpondenz in einem 
jeden Bande beigegebenen Anhang zufügt, im 8. Band ein Supples 
ment gegeben mit Briefen und Alten über Beziehungen zur Schweiz 
und Burgund. Ebenſo hat er im Anhang zum 10. Bande eine Uns 
zahl Briefe über die 1582 ausgebrochenen kölniſchen Wirren ver- 
Öffentlicht ; fie find, wie die meiften in den Anhängen publizirten 
Alten und Briefe, großentheild den Liafjen der Audience im belgifchen 
Reichsarchiv entnommen. 

Lestere3 gilt au von der im 11. Bande anhangsweiſe ver- 
öffentlichten Korreſpondenz über die Unteriverfung Flanderns, nament- 
ih von Gent und Brügge. In dem Haupttheile des 11. Bandes, 
der eigenen Korreſpondenz Granvella's, überwiegen die ſpeziell 
jpanifhen Dinge. Namentlich umfaßt diefe den Briefwechjel mit 
Idiaquez, dem belannten Staatsſekretär Philipp's IL, zum Zweck 
der Steuerung der ärgiten Mißbräuche der Verwaltung, bejonders 
der Hacienda, des königlichen Schaged. Dieje Briefe find, fo zu jagen, 
Beilagen zu Bhilippfon’s befannten Buche über den Kardinal als 
ſpaniſchen Miniſter. 

Auch für die Beziehungen der Niederlande zum Herzog von 
Anjou und deſſen Bruder, dem Könige Heinrich III., in den Jahren 
I582- 1584 enthalten dieſe Bände vieles, was neu und von Intereſſe 
ift, wie denn überhaupt niemand die Geſchichte diejer Jahre ftudiren 
joll, ohne diefelbe zu Rathe zu ziehen. P. L. M. 


La revolution francaise en Hollande. La république batave. 
Paris, Hachette. 1894. XIIl, 393 ©. 


Es gejchieht nicht oft, daß ein Ausländer und namentli ein 
Franzoſe über holländifche Tinge ein fo klares und richtiges Urtheil 
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unabhängig; jelbjt die Nevolutionen, wenn auch der Befehl dazu 
bon Paris aus gegeben wurde, ſchienen da8 Werk ihrer eigenen 
Parteien zu fein. 

Denn die politiide Geſchichte der bataviſchen Republik beitand 
faft nur aus einer Reihe von mehr oder weniger gewaltfamen, aller: 
dings unblutigen Ummwälzungen und einem immermwährenden, beftig 
tobenden Parteilanıpf, bi8 im Jahre 1801 die jchwere Hand Bona= 
parte’8 auch diefen zur Ruhe zwang und alles ſchweigend dem Befehl 
des Gelbjtherrjcherd ſich untenvarf. 

Neben der Geſchichte der beiden Angriffe der Franzoſen auf die 
alte Republit in den Jahren 1792 und 1794/5, welche die eriten 
Hauptitüde ausfüllen, und der des Verfuches der Koalition im Jahre 
1799, Holland den Franzofen zu entreißen, iſt es die Geichichte jener 
Umwälzungen, welche den Vorwurf dieſer Arbeit ausmadt. Was 
eigentlich jenen Zeitraum oder, befjer gejagt, den ganzen Zeitraum 
der franzöfifchen Herrichaft, von der Eroberung im Jahre 1795 an 
bi3 zur Befreiung im Jahre 1813, zu einer der wichtigſten Seiten 
des niederländifchen Staats: und Volkslebens macht, in weldyer der 
Übergang aus jenem völlig überlebten Zuftand der Republik der 
Vereinigten Niederlande zum modernen niederländifchen Staat jtatt- 
fand, das wird in diefem Bud nur ſehr oberflächlich angedeutet und 
lag auch wohl nicht in der Abjicht des Vf. zu Ichildern. Jedoch auch 
jo find wir Holländer ihm Dank ſchuldig. Fehlte doch biß jetzt noch 
eine zufammenhängende, auf dem Studium jämmtlicher zugänglicher 
Quellen beruhende Darjtellung der politiichen Gefchichte der batapi- 
ſchen Republit. Wer diejelbe fennen lernen will, wird zwar nicht 
völlig bejriedigt von diejem Werke jcheiden, jedoch jich joweit durd 
deſſen Lektüre orientirt haben, daß er ſich aus den bier angegebenen 
Werken felber die Ergänzung feines Wiffend verjchaffen und aud) 
weiter in die innere Geſchichte der Zeit eindringen fann. 


Der Ref. kann natürlich nicht alle Urtheile des Pf. unter: 
Schreiben, ſchon darum nicht, weil ein heutiger franzölifher Nepu- 
blifaner die Dinge anders fieht, wie ein Holländer. Diefe Verfchies 
denheit des Urtheils darf aber nicht den Dank jchmälern, welchen 
Ref. meint, daß die Holländer dem Bf. ſchulden wegen feiner rich: 
tigen und unparteiiichen Daritellung eines jo wichtigen Bruchitüdes 
ihrer Geſchichte. P. L. M. 
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Eine Anzahl Beilagen (fie füllen faft die Hälfte der 400 Seiten, 
welche das Buch zählt) jind demfelben zugefügt, Darunter auch 
mehrere, welche ſchon herausgegeben find. Der Bf. Hat diefes wohl 
gethan, weil feine Lefer nicht immer Rocquain's Napoleon et 
le roi Louis und fonftige Werke zur Hand haben werden. Dod 
jehr viele jind unedirt, und darunter jehr interefjante, namentlich aud) 
über die finanziellen Verhältnijje, ohne deren Verſtändnis eine richtige 
Beurtheilung der Bujtände faum möglich ft. Das Werk bildet da- 
durch eine wirkliche Bereiherung unſeres Hiftoriihen Wiſſens. 

P. L. M. 


The Clarke Papers. Selections from the papers of William 
Clarke, Secretary to the Council of the Army, 1647—1649, and to 
General Monck and the Commanders of the Army in Scotland, 
1651—1660. Edited by C. H. Firth. Vol. I u. 2. Printed for the 
Camden-Society. 1891. 189. LXXVI. 442 ©. und XXXVII, 302 S. 


Dieje beiden Bände der Sanıden- Society wird man als das 
wichtigſte Quellenwerk bezeichnen dürfen, das feit vielen Jahren für 
die Geſchichte der engliihen Revolution erfchienen il. Ihr Heraus: 
geber, der in ausführlicher Einleitung, jorgfältiger Textbehandlung 
und Hinzufügung der lehrreidhiten Anmerkungen und Anhänge feine 
Meifterihaft bewährt hat, konnte vorzüglih aus einer Fülle von 
Handſchriften des Worceiter-College in Oxford jchöpfen, die merf- 
würdigerweife bis dahin der Forſchung ganz entgangen waren. 
Dazu treten ergänzend einige Reſte des handſchriftlichen Nachlafjes 
William Clarke's, die jih in Privatbejiß befinden. Die Biographie 
diefed Mannes, der 1645 bei der Umbildung der parlamentarifchen 
Armee dem Sekretär des Kriegsrathes Kohn Ruſhworth zugejellt 
wurde. dann felbit 1647 bis 1649 diefen Pojten bekleidete und von 
1650 bis 1660 in gleiher Eigenjchaft dem jchottifhen Heere bei- 
gegeben war, liegt in ihren Grundzügen klar vor unjern Augen. 
Seine weitiichtigen Sammlungen von Korrefpondenzen und Aften- 
jrüden, vor allem aber die von feiner Hand aufgejegten Protokolle 
des Atriegsrathes haben nur zum Zheil Aufnahme in die beiden 
Bände der Camden-Society finden fünnen. Manched, was fi) auf die 
ichottiiche “Periode bezieht, wird von der Scottish Historical Society 
herausgegeben werden. Anderes, was die Reitauration der Stuarts 
betrifft, veripricht E. Firth noch in einem befonderen Bande mitzutheilen. 

Tas und zunächſt Gebotene dient vorzüglich zur Beleuchtung 
der politiihen Stellung des Heeres, jeines Zufanımenftoßes mit Dem 
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eine Menge von Aktenſtücken vereinigt, welche die Beziehungen Karl's II. 
zu den Covenanters in Schottland und namentlich die 1650 in Breda 
geführten Verhandlungen betreffen. Ein großer Theil der Dokumente 
ijt einer gedrudten Duelle entnommen. Aber dieje, die Zeitung 
Brief Relation, da8 offizielle Organ des Staatsrathes der Republik, 
ift äußerjt jelten, und ſchwerlich findet fi an einer anderen Stelle 
al8 im Britifhen Mufeum ein vollftändiges Eremplar. Bon den 
handſchriftlichen Quellen gehören die wicdhtigiten dem Record-Office 
in London an. Die politiihen Schachzüge Karl's II. in jener 
fritiichen Zeit werden dem Leſer deutlich vor Augen geführt, und 
man wird nicht behaupten wollen, daß der Stuart durch die belle 
Beleuchtung ſeines Thuns und Denkens gewinnt. A. St. 


The memoirs of Edmund Ludlow, Lieutenant-General of the 
horse in the army of the commonwealth of England 1625— 1672. 
Edited with appendices of letters and illustrative documents by 
C. H. Firth, M. A., Oxford. At the Clarendon Press 1894. 2 Vols. 
LXIX, 548 und 571 ©. 


Der ausgezeichnete Kenner der engliſchen Revolutionsgeſchichte 
C. H. Firth, der Herausgeber der Clarke-Papers und des Lebens 
Strafford’5 von Robert Bromwning?), hat ſich durch eine neue Aus 
gabe der Memoiren Edmund Ludlow’3 wieder ein hohes Verdienſt 
erworben. In Deutjchland fennt man die Perjönlichleit des tapferen 
Generals und überzeugten Nepublifanerd, der Cromwell wie dem 
König Troß bot, Jahre lang auf ſchweizer Boden im Eril lebte und 
nad) flüchtigem Wicdererjcheinen in der Heimat 1692 in Vevey ftarb, 
gewöhnlich aus der Überfegung jeiner Memoiren in Guizot's Samm- 
lung und Guizot's ergänzender Etude biographique Wie viel aber 
jür den Neudrud und für die Erläuterung des Originald zu thun 
übrig blieb, lehrt fait jede Ecite der uns vorliegenden, mit äußerjter 
Sorgfalt außgeitatteten zwei Bände Der Text der Memoiren ijt 
durch Aufnahme früher unterdrüdter Stellen erweitert, die zuerft 
W. D. Chriftie in jeiner Biographie Shaftesbury's mitgetheilt hatte. 


ı) Robert Browning's Prose Life of Strafford.. With an intro- 
duction by C. H. Firth, M. A. Oxon. and forewords by F. J. Furni- 
wall, M.A. Hon. Dr. Phil. Publisht for the Browning Society by 
Kegan Paul, Trench, Trübner & Co. 1892. LXXVL 319 © — Der 
Beweis, dag Browning und nicht, wic früher angenommen, Sohn Forfter 
Hauptverfaſſer diefer Biographie jei, erjcheint unanfedhtbar. 
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Da galt es, aus den Sammlungen des Britifchen Muſeums und der 
Bodleiana, aus den Nicholas Papers, aus den franzöfifchen Gejandt« 
jchaftSberichten und, um anderes zu übergehen, vor allem aus den 
Clarke-Papers forgfältig auszulefen, wa8 zur feineren Ausmalung 
de3 im ganzen und großen befannten Bildes der Vorgänge dienen 
fonnte. Sit es erlaubt, Cromwell und Karl IL al die Helden ber 
Erzählung zu bezeichnen, fo darf man fagen, daß der erite um ebenjo 
viel gewinnt, als der zweite verliert, wenn er überhaupt nod) viel 
zu verlieren Hatte. Bejonderd hervorzuheben ift Cromwell's ſchöne 
Anſprache im Kreiſe der Offiziere vor Übernahme des irifchen 
Kommandos (S. 26—29), die Erklärung feine? harten Benehmens 
in Irland (©. 165), fein Verfahren gegenüber den Gefangenen von 
Dunbar (S. 328). Mitunter fommen SHinweifungen auf kriegs⸗ 
geihichtlihe Parallelen (3. B. Worte Wellington’d S. 132 oder 
Marbot’3 ©. 147) dem Bemühen der Entlaftung des puritanijchen 
Helden zu Hülfe. Sehr viel Neued wird in der Darlegung der Ber: 
bandlungen der iriihen Häuptlinge Owen Roe O’Neill mit ones, 
Ormond, Mont geboten, deögleihen in dem Bericht der legten 
Erpedition Montrofe’3 und feines tragifchen Ended. Will man fid 
aber ein glänzendes Beispiel der Kunſt auf's feinfte ausgeführter 
Edilderung vor Augen ftellen, jo leſe man die Erzählung aller 
Wechielfälle der romantischen Flucht Karl's II nad) der Schlacht 
von Worceiter. 

Es läßt ſich denken, daß ein fo tief eindringender, mit allen 
Einzelheiten jeine® Gegenſtandes vertrauter Hijtorifer nicht jelten 
Berbeflerungen von Borgängern anzubringen hat. So finden ſich 
mande Irrthümer von Carlyle angemerkt. Umgekehrt jcheint dem 
Bi. entgangen zu fein, daß ſchon vor ihm J. GoU in feiner Arbeit: 
Recherches critiques sur l’authenticite des Ambassades et Négo- 
ciations de M. le Comte d’Estrades (Revue historique 4, 307) 
im Sahre 1877 die Echtheit des Entwurfes jenes Vertrages des 
Prinzen von Oranien und d’Eitrades von 20. Oftober 1650 (ſiehe 
S. 354) beitritten hat. Für die Geichichte der Ermordung des 
Torislaus (S. 73) hätte noch die Studie von Broſch: Ein Gejandten- 
mord im 17. Jahrhundert (Zeitſchrift für allgemeine Gejdhichte. 
Stuttgart, Gotta. 1884. Bd. 1) herangezogen werden können. Wie 
die früheren Bände, jo iſt auch diejer mit einer Reihe außgezeichneter 
Karten und Schlachtpläne verjchen. Alfred Stern. 
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ſondern auch Juriſten, ſogar Nichtgelehrte —, ſoweit ſie Söhne ſolcher 
Städte waren, die, wie Köln, Nürnberg, Frankfurt a. M., Hildes⸗ 
heim, wie Antwerpen, Mecheln, Gent, Haarlem in den Niederlanden, 
durch ein Kunftleben dauernder und ungewöhnlicher Art fich ehedem 
auszeichneten, mit Vorliebe der Künitlergejchichte ihres Ortes, ohne 
in der Regel für dieſe Spezialaufgabe eine andere Fähigkeit zu 
bejigen, als den Bienenfleiß des Notizenfammlerd. Sie fertigten 
Ercerpte aus den jtädtiihen Archiven, aus Nathsprotofollen, Stadt: 
rechnungen, Rirchenbüdyern und Gildeurfunden und gaben ſchließlich 
lerifographiihe Werke heraus, die ebenfo gewiflenhaft und weit: 
Ihweifig, wie mangelhaft redigirt find. Was ein M. für die alte 
Colonia Agrippina zu Wege brachte, das thaten 3. B. für Holland ein 
Immerzeel und fein Yortjeger Kramm. Der deutiche Forjcher nahm 
Alles dankbar in fein Werf auf, was ſich aus den Kölner Schreins⸗ 
büchern und alten Aufzeichnungen verjchiedenfter Art über die bürgerliche 
Stellung der Meifter und ihre äußern Lebensbegebenheiten ermitteln 
lich. Naturgemäß entſpricht aber das zufällig vorhandene Material 
nicht der Fünftleriichen Bedeutung diefer Meiiter, ſodaß dadurch der 
wiffenichaftlihe Wert der meitjchweifigen Sammelarbeit erheblich 
beeinträchtigt erjcheint. Überhaupt ijt Künftlergefchichte nicht Kunſt⸗ 
geihichte.e Wer ſich ala Forſcher mit der eriteren ausſchließlich be⸗ 
Ichäftigt, liefert im beiten „Falle verdienſtliche Kärrnerarbeit. Doch 
bat M. wenigitens ſolche Kunſtwerke von Ruf äfthetiich zu würdigen 
gefudht, hinter denen ein befannter Meifter fteht; feine Kritik ftand 
indes no „unter dem Zeichen der Romantik“. Hingegen erijtirten 
namenloje Schöpfungen, ſelbſt folche, worin ſich ein hervorragendes 
Talent verräth, nicht für ihn, weil er eben als Lerilograph von der 
Berfon des Künſtlers ausging. 

Was num für die Verbefferung des M.'ſchen Werkes gethan 
werden fonnte, liegt wohl auf der Hand. Es Handelt ſich hier um 
eine Bearbeitung im Sinne der modernen Kunſtwiſſenſchaft, welche 
nicht die Perjönlichkeiten der Nünjtler, fondern deren Arbeiten zum 
Ausgangspunkt der Betrachtung wählt. Namen und Lebensnadhrichten 
von Meijtern, die mit feinem künſtleriſchen Schaffen nachweislich im 
Zuſammenhang jtehen, jind jür uns belanglod. Dann erwuchs wohl 
int vorliegenden alle die Aufgabe: eine jtrenge Sichtung des vor⸗ 
bandenen Bildermaterials vorzunehmen, die Entitehungszeit befannter 
Werke teitzujtellen und bei der Betradjtung derjelben den jtreng 
methodiichen Weg der heutigen Kunſtwiſſenſchaft einzufchlogen. In⸗ 
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Monogrammiften (Xylographen, Kupferitecher, Zeichner, Steinmeßen 
u. |. w.) jowie die anonymen Maler anfügte, wobei er ſich bemühte, 
„Geift und Ausdrudsweife" M.'s „möglichft unverfälſcht“ zu bes 
wahren. So kam ed, daß troß der erwähnten Kürzungen dennod 
ein Ganzes von ca. 600 doppelipaltigen Seiten refultirte. Das 
Künftlerleriton von Köln greift freilich weit über den engen Rahmen 
lokaler Kunjtintereffen hinaus und empfiehlt fid) auch für jeden 
Hiftorifer ald Duelle reicher, wifjenfchaftlicher Belehrung und viel- 
fültigen Nugend. Im Mittelalter gab es dort nicht nur einzelne 
hervorragende Maler, jondern auch namhafte Steinmeben, welche die 
Kölner Baubütte jogar im Auslande, in Kampen, Prag und Burgos, 
zu Ehren brachten. Das lebte Jahrhundert blidt dort mit einigem 
Stolze auf Meilter wie Steinle, Karl Begad und Wilhelm Leibl. 
G. Galland. 


Notizen und Nachrichten. 


Die Berren Derfaffer erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berücfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 

Die Redaktion. 


Allgemeines. 


Die Verlagsbuchhandlung von 3. C. B. Mohr in Freiburg i. B. und 
Redaktion geben jept offiziell bekannt, dab die Deutſche Zeitſchrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft vom 1. April 1896 ab unter der Redaktion 
ber Leipziger Dozenten &. Buchholz, K. Lampredt, E. Mards und 
G. Seeliger erjheinen wird. Die eigentlihen Redaktionsgeſchäfte hat 
Prof. &. Seeliger im Verein mit dem Privatdozenten Dr. Salomon 
übernommen. Neben den, wie biäher, ericheinenden Vierteljahrsheften, die, 
je acht Bogen ftart, Abhandlungen nınd eine Bibliographie zur deutjchen 
Geſchichte enthalten werden, jollen künftig noh Monatshefte ausgegeben 
werden; fie jollen jedesmal einen kritiſchen Aufſatz, ſodann NRecenfionen und 
Nachrichten bringen. Das Abonnement beträgt für die Vierteljahrshefte 
allein 16 M., jür die Monatsblätter allein 8 M., ifür beide zujammen 
20 M. jährlich. 

Die bisher von J. Jaſtrow herausgegebenen „Jahresberichte 
für Geſchichtswiſſenſchaft“ wird Ardivratd Dr. Ernit Berner 
fortan übernehmen. Die Redaktion des „Korreipondenzblattes des Geſammt⸗ 
vereins der deutichen Geſchichtsvereine“ führt an feiner Stelle künftig Archiv» 
tatb Dr. P. Baillen. 

Mm New-Yort Macmillan & Eo.) ift am 1. Dt. 1895 die erfte Nummer 
einer neuen amerikaniſchen *biftorifchen Zeitfchrift herausgegeben worden 
unter dem Titel: The American Historical Review. Es iſt eine 
Zeitfchrift großen Stils, deren erſtes Heft den vortreffliciten Eindrud macht 
und die ebenjo die Centrale für Hiftoriijhe Studien in Amerika zu werden 
veripricht, wie die English Historical Review in England. Neben einen 
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Komitee von Heraußgebern zeichnet als leitender Redakteur 3. Franklin 
Ramejon. Tie Zeitjchrift erjcheint vierteljährlich (Abonnementspreis 
3 Dollars, Einzelheft 1 Dollar. Das 1. Heft ift 13 Bogen ftarl. Den 
Haupttheil bilden Aufjäge; dann folgt Mittheilung von Dokumenten, die 
im allgemeinen der amerikaniſchen Gefhichte entnommen fein follen. In 
dritter Linie folgen Recenfionen, im vorliegenden Heft zumeift jehr umfang 
reihe und ſachkundige Kritifen; jie bejchränten ſich allerdings im vorliegen- 
den Heft auch fait ganz auf die amerifanifch -englifche Literatur, deutſche 
Werke werden gar nicht berüdjichtigt. Zum Schluß folgt, wie in unferer 
Beitichrift, eine Rubrit Notes and News, hier außer nach Zeiträumen aud 
nad Ländern geordnet. Wir verzeichnen noch die Aufſätze des 1. Heftes. 
Eröffnet wird die Zeitjchrift durd) einen einführenden theoretifhen Artikel 
von W. M. SIoane: History and Democracy. Es folgt ein Auffar 
von M.E. Tyler: The party of the Loyalists in the american revo- 
lution (plaidirt für geredhtere Beurtheilung, eine Art Rettung), und daran 
fchließt fi ein kurzer Artikel von H. C. Xea: The first Castilian inqui- 
sitor ıpublizirt die Bulle Sixtus' IV. vom 1. Auguſt 1475, durch die dem 
Legaten Niccolo Franco die Inquifition übertragen wird). 9. Adams 
madıt Mitteilungen über Count Edwart de Erillon, einen Abenteurer, 
den man fälihlih für einen franzöfiihen Rolizeiagenten hielt (1812;, und 
F. J. Zurner behandelt: Western state-making in the revolutionary 
era (durd eine Karte erläuyert). In der Rubrit Documents werben publis 
zirt: 1. Letters of Col. Wm. Byrd (on Slavery and intented servants' 
1736, 173%. 2. Intercept«! letters and journal of G. R. Clark 1773, 
1779. 3. Briefe über Georgia and the confederacy 1865. 


Am 20. September 1895 ift ferner dag erjte Doppelheft einer neuen italieni- 
ihen Zeitihrift erjchienen: Rivista storica del risorgiment« 
italiano, diretta da Benj. Manzone (Turin, Rour Fraſſati & Co.: 
Preis jührlih 12 Lire für zehn Hefte, Einzelheft von ca. 100 ©. 1,50 8... 
Cie ijt, wie der Name andeutet, hauptjäclich der Geſchichte und der Ur— 
hındenpublifation zur Geſchichte der Wiedereritehung Italiens, wie fie vor 
25 Jahren ihren Abſchluß fand, gewidmet, und zwar jol jie die Zeit von 
1189, wo nad dem Herausgeber in Jtalien der erſte Anjtoß zur Freiheit 
durch die jranzöjiihe Revolution gegeben wurde, bis 1870 umfafien. Der 
Inhalt zerfällt in Aufjäge (Jleinorie), Aftenpublifationen (Documenti in- 
editi , Verſchiedenes varieta, Bibliographie (bezw. Recenfionen: und 
Notizen. Wir notiren bier den Inhalt des eriten Heftes: Prefazione vom 
Berausgeber. — ('ome il gabinetto Lanza ci condusse a Roma {Diario 
del ministro Castagnola) mitgetheilt von der Redaktion. — Te due Rome 
di Vincenzo Gioberti von C. ®ioda. — Lo statuto fondamentale pel 
governo temporale degli stati della chiesa von D. Banidhelli — 
Note e documenti inediti su Angelo Masini von ®. Fiorini. — La 
espugnazione «di Monterotondo nel 1867 (narrazione di un testimone 
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Mit ebenjo jicherer wie behutſamer Künjtlerdand entwidelt A. Dove 
in feiner alademifhen Feſtrede „Ranle und Sybel in ihrem Ber: 
bältnis zu König Mar” (Beilage zur Allg. Zeitung, 18. u. 19. Won. 
1895) die verjchiedenen Tendenzen der beiden großen Hiftorifer aus dem 
Thema, das ihnen König Mar gewiſſermaßen praftiich aufgab: dem Ber- 
hältni® der Hiltorie zu den Wufgaben der Gegenwart. Die mächtigen 
Ströme der Ranke'ſchen Hiftorie, führt er aus, „münden nicht jelten wie 
der Nhein, weil er Bedenken trug, ſie voll und frei in’ politiiche Gewoge 
der modernen Folgezeit zu ergießen“; aus der Gegenwart entnahm er für 
jeine Zwede nur die „generelle Anſchauung politiſch Ichaffender Willens: 
kraft“; der religiöje Charakter feiner Geſchichtsbetrachtung forderte politijche 
Entjagung. Andrerſeits aber: „da die Welt, wie Goethe fagt, voller 
Widerfprud ſei, wird in Ranke's Hijtorifher Anjhauung niemals über- 
ſehen; für Sybel ift die Gefchichte durch und durch bemeisbar, und hart- 
nädig Hält er an der gejchmiedeten fette jeiner Gedanken feſt.“ Auch 
dem rejignirten und doch nicht entmuthigenden Worte: „Für das barte 
Leben der Völker iſt die biftorifche Wahrheit der Güter höchſtes nicht“, 
kann man getroft zujtiimmen. — Wir weiſen Hierbei gleih auf das im 
Bismard-Jahrbud 2, 256 abgedrudte Schreiben Ranke's an Bismard vom 
22. Februar 1877 über das Verhältnis von Hiftorie und Politik hin, jowie 
auf die Ranfe-Erinnerungen Bailleu's, jeines einftigen Amanuenjen, in der 
Kreuzzeitung vom 21. Dez. 1895. 


Ein Aufjag von Treuber in den Süddeutichen Blättern für höhere 
Unterrichtsanjtalten 3, 18: Cin Beitrag zur Würdigung des ethiſchen und 
des geſchichtsphiloſophiſchen Utilitarismus, juht an dem Beiſpiel von 
Ihering's Vorgefhichte der Sndoeuropäer, zum Theil im Anſchluß an die 
Delbrück'ſche Recenfion in unjerer Beitihrift, nachzuweiſen, zu welchen Ber: 
tehrtheiten es führt, wenn man überall ethiſche und religiöje Saßungen im 
legten Grunde auf praktiichutilitariftifche Urſachen zurüdführen will. 


Qeue Bäder: Lightfoot, Historical Essays. (London, Mac- 
millan & Cu. 5 &h.) — Trivero, La storia nell' educazione. (Roma, 
Loescher) — Adams, The law of civilization and decay. :Londen, 
Sonnenschein & Co. — Neulamp, Einleitung in eine Entwidlungs= 
geih. des Rechts. (Berlin, Heymann. 5 M.) — O. Lorenz, Genealog. 
Handbuh der europäifhen Staatengeihicdte. (Berlin, Hertz. M.) — 
Verſch, Geſchichte der Volksſeuchen nah und mit den Berichten d. Zeits 
genojjen, mit Berüdjihtigung der Thierjeuchen. (Berlin, Karger. 11 MM.) 


Alte Geſchichte. 
Einen ſchönen Eſſai, aus reichjter Kenntnis der Tinge geichöpft, ver- 
öfientliht H. Oldenberg im NWovemberbeit der Deutihen Rundſchau: 
„ie Religion des Beda und der Buddhismus“. — Derſelbe 
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In den Comptes rendus vom JulisAuguft der Académie des in- 
riptions behandelt Th. Reinach: La bataille de Magdolus et la 
ehute de Niniveh. Nah ihm ift die Schlaht von Magdolus nicht mit 
der don Megiddo zu identifiziren und wurde nicht gegen die Juden, jondern 
nenen die Aſſyrer gefchlagen, der Anfang zum Ende von Niniveb. Gegen 
Reinach aber wendet fi) mit Necht ebendort (Comptes rendus, Julie 
Muguft) Oppert in einem Artikel: C’adytis ((’archemis) et Magdolus. 


In der Ztichr. des deutichen Baläftinavereins 18,2 polemifirt Schlatter 
nenen Gelzer in einem Heinen Artikel: Gadara nicht Geier. In einem 
fulgenden Artikel polemifirt dann umgefehrt Gelzer gegen Schlatter: 
Rod einmal das paläftinenfiiche Städteverzeihniß bei Georgios Kyprios 
wwenen die Annahme, daß es ein Bisthümerverzeichnis jei,. Wir notiren 
aus dem Heft noch einen Artikel von K. Bud de: Erläuterungen zum alten 
Tejtament aus dem Neben der Türfenvölfer (nah W. Radloff's „Aus 
Sibirien”). — Terjelbe Berfajier, 8. Budde, veröffentliht in den Preuß. 
Jahrbüchern, Dezember 1895, einen Heinen Artitel: Noch etwas vom Xolfäs 
lied des alten Israel. Berjajier erfennt in 4. Moje 21, 18 ein Brunnen» 
liedchen, wie es einft vom Bolte nad Aujfindung eines neuen Brunnen 
gejungen wurde; er liejt freilich au8 dem Berje wohl etwas zu viel herauf, 
bezw. zu viel in den Vers hinein. 


Die Revue des deux mondes vom 1. November 18% bringt 
einen Ejjai von G. Perrot: La religion de la mort et les rites 
funeraires en Girece, inhumation et incineration. Berfailer gebt von 
dem aus den präbilteriihen Grabfunden in Griehenland gezouenen Fedl⸗ 
ſchluß aus, daB auch die Hellenen in älteiter Zeit ihre Todten nicht vers 
brannten, jondern bearuben, und gelangt jo zu talihen Rombinationen. — 
In der Itſchr. für die öſterr. Gumnaſien 40, 34 veronentlibt 8. Reiche! 
in einem feinen Artilel: Zu den bomerijhen Waien, eine Entgegnung auf 
die Kritik jeiner Schrift von A. Sheindler. — Kine eingebende Recentor 
der neuen Zroejapublifationen von Türpfeld und Vorticher verärentlicht 
Übr Belger in der Berliner Philolog. Wochenſchriit Ir. 47 B. — 
Aus dem Gumnaltum 1: notiren wir einen Autlag ven $. Dörrwald: 
Ithaka Aujammeniiimmen der Urtlicfeiten mit der bomeriihen Schilde 
run — A. F. R. Knotel bat den zweien The ſeines Werkes: 
Someros der Blinde ven Ebio$ und feine Werte Neipzig, 
Girunom. 185. 36 2 erideinen laſſen. Wir fonnen lediglih unier über 
Jen eriten Theil geaußerica Urtbeil 4,532 miederboien. Keriañer. ber 
ubrigens ver furzem veriiorden tt, rübmi ih, ım Gegeniet sur ditologijch 
tierariien bilterite Kritik zu üben: aber ijein Buchh ir eben! seder 
kit:stiichen wie Iitereriiben Kritik bar 

In den Wiener Studien 17. 1 veronentlice I NoScmeier eumer 
ernen Artiter: Über den Nimoriiben nieder Telımer die Annahme 
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„Nundinalfragen” (über die Dauer des trinundinum, über Bollsverfamm: 
lungen an den Markttagen und über Wochenmärkte am Neujahr und an 
den Nonen). Ebendort unterjudt F. Neuß: Die hronologifhen Angaben 
des Pauſanias (fie find nach dem Berfafler nicht erften Quellen, jondern 
einer chronologiſchen Zabelle, vielleiht den yoovızaı des Wpollodor, ent 
nommen‘, und 5. Rühl veröffentlicht einen Heinen Artikel: Der Jeruſalemer 
Biograph Alerander’8 des Großen über die von Bapadopulos:Kerameus 
aus einer Handſchrift der Patriarchalbibliothet zu Jeruſalem veröffentlichten 
biographiſchen Sragmente,. 

Am Rheiniſchen Mujeum 50, 4 veröffentligt Ad. Schulten eine um: 
fängliche Unterſuchung: Die peregrinen Saugemeinden des römiſchen Reichs 
(er ſtellt zunächſt den Beſtand ſolcher Gemeinden in den einzelnen Pro⸗ 
vinzen, Sardinien und Korſika, Spanien, Afrika, Gallien, Germanien, 
Britannien und den Donauländern zuſammen und erörtert dann ihre 
Organiſation). Ebendort folgt ein Artikel von J. M. Stahl: Thukydides 
über das alte Athen vor Theſeus (topographiſch, gegen Dörpfeld), und 
N. Fuchs fährt mit der Publikation von Anecdota medica gracca fort. 
Endlich R. Rohde gibt eine mit neuen Hochfahrenden und wenig geihmad- 
vollen Ausfällen gegen Ed. Meyer gejpidte Erllärung der Nekyia der 
Odyſſee. In den Miscellen des Heftes macht W. Kroll Bemerkungen über 
„Die chaldäiſchen Orakel“ und 9. Ziehen über Fortuna populi Romani 
‘ijt die Göttin des Glücks bei Jujtin 30, 4, 16). 


Im Hermes 30, 4 findet fi ein bemerfenswerther Artikel von 
U. Wilden: Mlerandriniihe Gejandjchaften vor Kaiſer Claudius (Publi⸗ 
fation und Erörterung jehr interejlanter Papyrusfragmente des Berliner 
Mufeums, betr. die Streitigkeiten der alerandriniichen Juden mit den 
Hellenen). Ebendort veröffentliht 2. Mitteis eine überjichtliche Beſprechung 
„gur Berliner Bapyruspublifation” (namentlidy die rechtlihen Stüde, Prozeß⸗ 
atten und Verträge, und U. Wilden gibt in einer Miscelle nad) einer 
stollationirung des Londoner Papyrus neue Lesarten „Zu Nriltoteles’ 
Tloi. Are“. Wir notiren aus dem Heft nod einen Aufiag von 
F. Muenzer: Zur Kunjtgeichichte des Plinius (über die Yortbildung der 
griehiihen Runfttradition bis auf Klinius) und Miscellen von ®. Soltau: 
Die Echtheit des Liciniſchen Ackergeſetzes von 367 v. Chr. (gegen Nieſe) 
und von U. Köhler: Zwei atheniſche Injchriiten aus der Raiferzeit nach 
Funden an der Alropolis). 


Sm Philologus 54, 2 beipridt 5 Tümmler: Zwei Gortunifche 
Urtunden ısc. der von Halbherr gefundenen und publizirten, die Dümmler 
in die Zeit von Ptolemäus Euergetes datirt!. Ebendort gibt 9. Bomtom: 
„Neue Gleichungen attijher und delphiſcher Archonten“ (dazu einen größeren 
Nachtrag unter den Miscellen: Die Tatirung der 12. delphiichen Briejter- 
zeit, nach einer neueren franzöſiſchen Publifation,. Sodann veröffentlicht 
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Aus der Contemporary Review 358 notiren wir einen Aufiab von 
E. Martinengo: The Roman’s villeggiatura. 


Einen eingehenden Beriht über deutfche Arbeiten zur römiſchen Ge⸗ 
ihichte veröffentliht W. Liebenam im Bulletin historique der Revue 
histor. 59, 2: Allemagne et Autriche. Publications relatives a l’histoire 
romaine (1892/93). 


An der Revue des deux mondes vom 15. November findet ji ein 
Eſſai von G. Boijjier: le Journal de Rome (über Zeitungsweſen in 
Rom, dejjen geringe Bedeutung Verfaſſer anerkennt und zu erffären fudt). 


Bei Tebefia an der tunefiichralgeriichen Grenze find wieder die Ruinen 
einer ganzen Stadt aus römiſcher Zeit, Haidra, entdedt. Zahlreiche Funde, 
ähnlich denen aus Timgad, find bereit3 geborgen, und viel ift noch von der 
weiteren Ausgrabung zu erwarten. — In Conftantine find 400 römiſche 
Münzen aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. gefunden. 


Bet den in diefem Sommer fortgejegten Ausgrabungen in Tunis bat 
P. Telattre 75 neue Gräber aufgededt und eine Menge puntjcher Alters 
thümer gefunden, Shmudjadhen, Skulpturen ꝛc. — Ebenfall$ auf tunefifchem 
®ebiet bei Uduah Hat feit zwei Jahren auh Gaukler Ausgrabungen unter« 
nommen, bei denen eine ganze Reihe von Billen blosgelegt wurden. Ge⸗ 
funden wurden namentlich dabei eine große Reihe jhöner Moſaiken mit 
mythologiſchen Darftelungen von feltenem Reihthum aus den erften Jahr⸗ 
hunderten n. Chr. 


Am Nemijee iſt von Taucern ein 23 Meter langes und 9 Meter breites 
Schiff mit reihen Verzierungen in Bronze und Mojaif gefunden, das die 
Prachtbarke des Tiberius fein foll, die nach fagenhafter Überlieferung in 
den See verjenft wurde. Doc find auch eine Reihe von Fundſtücken, nas 
mentlich jchwere, mit Thierköpfen verjehene Bronzefapitäle, aus dem See 
gehoben, die nicht wohl zu einem Schiff gehört haben können. 


Bein alten Bhaleronhafen hat Th. Wiegand eine umfangreiche, fpät- 
helleniſche Villenanlage entdedt, deren Grundmauern mit Unterjtügung des 
deutſchen archäolog. Inſtituts freigelegt jind. Außer jpätzeitlihen Funden 
aus römiſcher Zeit ijt bei diejen Ausgrabungen aud ein ®rabrelief aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. gefunden. 


An St. Colombe in der Nähe von Bienne (Niere, jind zwei römijche 
Statuen von guter Arbeit aus der Ntaijerzeit gefunden, eine Göttin Dar⸗ 
jtellung der Stadt Nom?) und ein junges Mädchen darjtellend. 

Im Auguſtheft der Notizie degli Scavi berichtet Iſ. Falchi über die 
ſehr ergebnigreihen Ausgrabungen in Vetulonia in den Jahren 1893 und 
1894. Im Septemberheft beridtet G. 5. Samurrini über Tombe 
etrusche scoperte nella frazione comunale di Pozzuolo, und berfelbe 
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und religiöje Jdealität der Aufgabe, die Perfönlichkeit mit dem individuell 
Menſchlichen, zeitlid Gebundenen, vor Allem mit dem national Beſchränkten 
auszugleichen, iſt jelten jo Har erfaßt und fo unbefangen durchgeführt 
worden. Die drei Etationen der Entwidlung, welde der Berfafier mit dem 
Namen Prophet, Menſchenſohn, Mejliad andeutet, können wohl auf ihrer 
zwei zurüdgeführt und manche fühne Behauptung ermäßigt werden. Aber 
die Art, wie bier das Berhältnid des ethiſchen und des apolalyptiichen 
Momentes in Jeju Verkündigung vom Gottesreich beſtimmt wird, fowie die 
ganze Begründung des Meſſianismus und der damit zujammenhängenden 
Katajtrophe ift zwar nicht gerade neu (der Verfalier Hat jih an Strauß, 
Bauer, Zeller, Stein, Pfleiderer, Joh. Weit und dem Kommentar des Unter: 
zeichneten orientirt), aber in der gejchlojjenen Darjtellung, die hier vorliegt, 
belehrend und aller Beachtung werth. H. Holtzmann. 


In der Nuova Antologia vom 1. Oftober und 15. Oktober 1895 fept 
R. Mariano jeine Studien über die Anfänge der dhriftlihen Kirche jort: 
la costituzione episcopale della chiesa cristiana (Urjprung und An- 
fünge des Epijfopats.. 

Dad Hiitoriihe Jahrbuch 16, 3 bringt die Fortſetzung der quellen: 
kritiſchen Unterſuchungen v. Funk's: Das achte Buch der apoftoliichen Kon⸗ 
ſtitutionen und die verwandten Schriften (Unterſuchungen über das Ber: 
bältni® der ägyptijchen Kirchenordnung zu den Canones Hippolyt’s, auf 
Grund deren Funk entihieden gegenüber Achelis die Priorität der eriteren 
verficht. Ebendort findet fih eine Midcelle von Dr. Braun: Die Ab— 
haltung der Synpde von Sangra (fällt nad einem fyriihen Tert in's Jahr 
343. — Aus der Römifhen Quartalſchr. 9/1 notlren wir eine Abhandlung 
von Battifol: Un Historiographe anonyme arien du IV sièele. 


In der Nouvelle Revue histor. de droit francais et etranger 19, 
veröffentliht Y. Suerin den Anfang einer beinerfenswerthen Unterfuhung: 
Etude sur le fondement juridique des persecutions dirigees contre 
les chretiens pendant les deux premiers siecles de notre ère im An: 
ſchluß an den Artifel von Mommijen in Bd. 64 unjerer Beitihrift:. — In 
den Etudés religieuser Oktober und November 1805 findet jich ein zweiter 
und dritter Artifel von X. Wccdineau über: Les originer de la bible 
latine (la reecension des anciens textes latins par Saint Jeröme und 
Traduetion nouvelle de Saint Jeröme; formation de la Vulgate. — 
In der Contemporary Review 353 behandelt Yindjay: The unity of 
the church in apostolie times. — Aus der Quarterly Review 364 notiren 
wir einen eindringenden Eſſai: Lightfoots Apustolie fathers (Studien 
iiber die Entwidlung des Chriſtenthums im Anfang des 2. Jahrhunderts). 
— Segen die Ficker'ſche Aberciushypotheſe wendet ſich auch TH. Jahn in 
der Neuen Nirchlichen Zeitſchrift von Holzhauſer 6, 11): Eine altdhrültliche 
Srabjdhriit und ihre jüngsten YAusleger. — In der Theologiihen Quartals 
jhrift 77, 1 finder jih der Schluß der Abhandlung von Shanz: Tie 
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Lehre des hl. Auguftinus über das Hl. Satrament der Buße und der Anfang 
eines Artifel® von Beljer: Lukas und Joſephus (gegen das Bud von 
Krentel, beitreitet die Abhängigkeit des Lukas von Joſephus). — In der 
Zeitichr. für Kirhengeich. 16, 2 werden die beiden Abhandlungen: „Die Buß 
injtitution in Karthago unter Eyprian“ von K. Müller und „Eine En- 
eyklika Julian's des Abtrünnigen und ihre Borläufer” von J. R. Aſsmus 
zu Ende geführt. Bon leßterem Berfafjer notiren wir nod ein Programm 
(Gymnaſium zu Zauberbiihojsheim 1895, 42 S,: Julian und Tion 
Chryſoſtomos, in dem die Abhängigkeit Julian's von Dion, ald deren 
Bermittler Themiftios erjcheint, eingehend erörtert wird. 


Zu Franz Bücheler's 2djährig. Bonner Profejjorenjubiläun haben 
ihm eine Reihe von Schülern aus dem Bonner Philologen-Seminar eine 
Ausgabe der Vita S. Hypatii gewidmet: Callinici de vita S. Hypatii 
liber (al8 Bändchen der Bibliotheca Script. Graec. et Roman. Treubneriana, 
Leipzig, 1895. XX. und 185 ©... In der Praefatio wird über die beiden 
Handſchriften diejes biäher nur in den Acta Sanctorum veröffentlichten 
Heiligenlebens berichtet und eine liberfiht der Testimonia nebit einer 
chronologiſchen Tafel angefügt. Zum Schluß folgen der tüchtigen Ausgabe 
ſehr fleißig gearbeitete fachliche und ſprachlich-grammatiſche Indices. 


Sn derjelben Teubner’ihen Sammlung ift der Dialog ITeoi aotoodoyias 
erjchienen: Anonymi Christiani Hermippus de Astrologia dialozus, edi- 
derunt G. Kroll et P. Viereck :Leipzig 1895, XI und 87 S.. Beide 
Heraußgeber hatten unabhängig von einander eine neue Ausgabe diejer 
nit uninterefjanten Heinen Schrift aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. vors 
bereitet und haben dann verftändigerweile ihre Arbeit vereinigt. So ift 
eine treffliche Ausgabe entjtanden, die durch eine präzife Praefatio und 
einen ſprachlichen Index vervollitändigt wird. 


S$m American Journal of Archaeology 10, 2 beginnt U. %. Fro⸗ 
thingham mit der Veröffentlichung von Notes on byzantine art and 
culture in Italv. 


Sn den Atti della R. Accad. delle scienze 30, 10 veröffentlicht 
G. Mercati: Alcune note sul Cronico del Franza (»lo storico della 
decadenza dell’ impero bizantino«, tertfritifch). 


Nah Zeitungdberihten hat G. Schlumberger kürzlich auf einer 
Forſchungsreiſe den altern Sig der Bagratiden, Ani in Armenien, bejucht 
und die zum Theil großartigen Bauwerke aus der Blütezeit der jegt vers 
ödeten Stadt, dem 10. und 11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, in wunder⸗ 
bar gutem Buftande erhalten gefunden. Zur weiteren Erhaltung und 
wiſſenſchaftlichen Bekanntmachung diejer Tentmäler jollen Schritte unter- 
nommen werten. 


Htftortiche Zeitſchrift N. 5. Bd. XI.. 23 
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Rene Büder: Pöhlmann, Aus Alterthum und Gegenwart. 
Münden, Beck. — Liers, Das Kriegsweſen der Alten mit beſonderer 
Berückſichtigung der Strategie. (Breslau, Koebner. IM.) — Willrich, 
Juden und Griechen vor der maffabäifchen Erhebung. (Göttingen, Banden: 
boef und Ruprecht. 4 Mi — J. Meyer, Der römiſche Konfubinat 
nad den Rechtsquellen und den Inſchriften. Leipzig, Teubner.) 


QRömif-germanifche Beit und Mittelalter Bis 1250. 


Über einen „Maflenfund römiſcher Münzen“, der im Frühjahr 
18% in Köln gemacht wurde, wie es fcheint, eine ganze dort vergrabene 
öffentliche Kaſſe, berichtet E. Stedtfeld im Korreipondenzblatt der Weit: 
deutſchen Zeitſchr. 14, 910. Es müffen nad) der Schäpung des Verfaſſers 
mehr als 100000 Münzen, zumeilt aus der Sonftantinifchen Leit, geweſen 
jein, die zum Theil verfchleudert, zum großen Theil aber in's Berliner 
Münzkabinet gelangt find. — Im Limesblatt Nr. 16, das auch ein Regiiter 
tür die drei erjten Jahrgänge des Blattes enthält, berihten Dahm über 
Kaſtell Arzbadj - Augit, Jacobi über die Strede Brauer Berg bis Kemel 
(Kaftel Zugmantel), Wolff über neue epigraphifche Funde aus Großkrotzen⸗ 
burg, Soldan und Anthes über PBallifaden und eine Inſchrift von der 
Tdhenwaldlinie, Kofler über die Zwilchenkajtelle bei Hejjelbah und Würz: 
burg an der Odenwaldlinie, Schumacher über einen Kolonnenweg und 
Abjteinung an der inneren badijchen Linie, und 8. Zangemeijter über 
die Schanze bei Irnſing an der Donau (hält fie gegen Fink für wahrfcein- 
lich römiid). 

In der Nähe des Bahnhofs von Ems jind im Herbit 1895 die Funda— 
mente eines zweiten kleineren römiſchen Kajtells vom Überftlieutenant 
Dahm aufgededt. — In der Nähe von Eyſchen in Luxemburg ijt ein großer 
römijcher Friedhof entdedt. Unter den zahlreihen Fundſtücken jind ein voll 
jtändiges wundärztlices Beſteck und zwei ſchöne jilberne Spiegel bemerkens 
werth. — Bei Silcheſter in England jind wieder die Fundamente eines 
Gebäudekomplexes aus römijcher Zeit aufgegraben, die majjenhafte Funde 
an Hausgeräth, Arditelturreiten, Inſchriſten ꝛc. ergebeii baben. — Am linten 
Ufer der Drina bei Skelani jind von Beamten des bosnifcd : herzegomini: 
ihen Yandesmujeums ausgedehnte Nuinen einer römiihen Stadt gefunden 
worden. — An Slaraborgs Yän in Schweden iſt ein Runenſtein mit einer 
ans 25 Runen der älteren Form zujammengejegten Inſchrift gefunden. 


In der November: Zigung der Berliner Bejellichaft für Anthropologie 
bielt Prof. Radlofj einen intereflanten Vortrag über die von ihm auf 
jeiner Erpedition im Jahre 1891 gemadten Entdeckungen jrühmittelalter- 
lider mongolijher Alterthümer und Inſchriften und ihre Ent - 
ziiſerung durch Prof. Thomjen «vgl. unjere Notizen 71, 370; 72, 545 
m 7Rr3 30 





356 Notizen und Nachrichten. 


Zeugnijje über die Herkunft der Germanen aus Skandinavien ein. Run tit 
gewiß möglichites Yeithalten an der gefchichtlichen Überlieferung erite Pflicht 
des Hiſtorikers: e8 muß fih aber, zumal auf einem @ebiet, wie dem vom 
Verfaſſer bearbeiteten, mit methodiſcher Kritik, Hiftorifcher wie ſprachwiſſen⸗ 
ihaftlicher, verbinden, und an beiden fehlt e& dem Verfaſſer. Die Schrift 
kann daher als eine Bereicherung der ethnologifch-germaniichen Literatur 
nicht gelten. 


Aus der English Histor. Review (Oft. 1895) kommen für diefe Abs» 
theilung nur einige Miscellen in Betradt. C. 9. Turner: The paschal 
canon of Anatolius of Laodicea, wendet fi) gegen Andcombe, vgl. die 
Notiz 75, 546. F. Haverfield veröffentliht English topographical 
notes (1. Some place naınes in Bede, sc. engliihe Städtenamen. 2) Ban- 
navem Taberniae, sc. bei St. Batrid = Bannaventa); W. Batejon madı 
Mittheilungen aus einer Cambridger Handidrift: A Worcester cathedral 
book of ecclesiastical collections made c. 1000 A. D.; endlidh 
3.9. Round gibt eine Notiz Über den Zufammenbang von The hundred 
and the geld. 


Sm Archivio storico lombardo 22, 6 erörtert 2.9. Ferrai in 
einer Unterfuhung über Agnello Ravennate e il Pontiflcale Am- 
brosiano da8 Verhältnis des Agnello zu den anonymen Berfafler des 
Pontif. Ambr. 


In einer Reihe von Artikeln jeit März 1895 behandelt Ch. 3. Bellet 
in der Universite catholique 20: Les origines des &glises de France 
et les fastes Eepiscopaux (eingehende Unterjuchungen für jede einzelne 
Kirche, — Aus der Revue de !’histoire des religions 31, 1 notiren wir 
einen Artifel von U. ESmein: Les elections Episcopales dans l’eglise de 
France du IX. au XI. siecle (Anzeige des Werkes von Jmbart de la Tour). 


In den Analectes pour servir a l’histoire eccles. de la Belgique 
25, 4 veröffentlicht E. de Warneffe ein jleißig zujammengejtellte: Tableau 
chronologique des dignitaires du chapitre Saint Lambert a Liege. 


In der Römiſchen Uuartalichrift 9, 2/3 madıt &. Mercati bemertens- 
werthe Deittheilungen über die in der Ausgabe der Langobarden— 
quellen in den Monumenta Germ. nicht benußte Handſchrift, die der 
Muratoriſchen Ausgabe des Stüdes zu Grunde liegt: Il catalogo Leonense 
dei re longubardi e franchi. Er beſchreibt, unterjucht und publizirt die 
jest in Badua befindliche Handidrift aus dem 49. Nahrhundert. Aus dem 
1. Heft der geitichrift notiren wir nod den Beriht von I. U. Endres 
über die Wiederauffindung der Bebeine des hl. Emmeran im vorigen Jahre: 
Tie neu entdedte Confessio des hl. Emmeran zu Regensburg. 


In ber willenjhaftliden Beilage zum Jahresbericht des Askaniſchen 
Muſeums zu Berlin (Oſtern 1805 veröffentlicht Augujt Mittag einen Ver⸗ 
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Autobiographie des Ujama ein Lebensbild desfelben: Ousama, un émir 
syrien au I. si®cle des croisades (geb. 1095, geit. 1188). Aus dem⸗ 
jelben Heft notiren wir eine literargeſchichtliche Miscelle von Th. de Buy» 
maigre: Roland dans les traditions populaires. 


Ein Ejjai im Oktoberheft der Edinburgh Review 374: Mediaeval 
Cyprus, behandelt die Rolle, die Eypern in der Epoche der Kreuzzlige nad) 
der Eroberung durch Richard I. jpielte, auf Grund namentlich der wieder: 
gefundenen Schriften Philipp de Nevaires’, deſſen Leben und fchriftitellerifche 
Thätigfeit eingehend charalterifirt werden. 


In der Ungariſchen Revue 15, 5—7 behandelt M. Werfner: Ungarns 
Komitatsbeamtenförper bid 1301, nad urkundlichen Quellen (genaue Zu⸗ 
jammenjtellungen für die einzelnen Comitate). 


Sehr ausführlich behandelt in der Revue Histor. 59, 2 F. be Rocca: 
Les assenıblees politiques dans la Russie ancienne (ihre Blüte im 
Mittelalter und ihren Niedergang vor der monarchiſchen Gewalt). 


Sn den Atti della R. Accad. delle scienze di Torino 30, 9 ver: 
öffentlicht F. Patetta einen Artikel: Contributo alla storia della lette- 
ratura medioevale riguardante la fine dell’ impero romano e la venuta 
dell’ Anticristo (mit Abdrud und Erläuterung eines Briefes an den aber- 
gläubiichen Bifhof von Ylorenz aud dem Anfang des 12. Jahrh.). 


Dr. Ulrich Stup, Brofefior für deutjches und Kirchenrecht an ber 
Univerjität Bajel, hat unter dem Zitel: Die Eigenlirhe als Ele- 
ment des mittelalterlich-germaniſchen Kirchenrechtes (Berlin, 
1895: feine Antrittövorlejung veröffentliht. Die einftige Eriftenz eines ger⸗ 
manifchen Kirchenrechtes vor der nadyfolgenden Ausgeſtaltung der kirchlichen 
Rechtsidee im Hajfiihen fanoniichen Rechte wird nachdrücklich hervorgehoben, 
und ganz bejonders findet der Autor diejes Recht in der Geltung eines 
Grundelemented3 ausgeſprochen, da3 gleich mit dem Eintreten der Germanen 
in die Kirche ji) al& Faktor bemerkbar madıt, der Eigentirhe, fo wie fie 
zur biihöflihen Gewalt in ihrem Aufbau auf der germaniſchen Grundherr⸗ 
ichaft da8 Gegengewicht bildet. Die Kirche auf Grund und Boden des 
wohlhabenden Germanen bleibt als Stern eine® Sondervermögens im Eigen» 
thum des Brundherrn, jo daß diejer in jeiner Eigenfchaft als Eigenthümer 
von Kirdengut am PVerfehre mit jolhem Gute, jammt allen vermögen®: 
rechtlichen und öffentlich rechtlichen Befugniljen Theil nimmt. Diefe Eigen« 
firchen erhielten jich in der fränkifchen Kirche, und der Epiffopat Hagte 
jhon in der Mitte des 7. Jahrhunderts, daB die füniglihen und die Eigen- 
firhen überhaupt gegenüber den biſchöflichen Kirchen vielfad ganz im Vor⸗ 
range jtänden. Jene unter Karl Martell jo ſchmerzlich empfundene kirchliche 
Anarchie beruhte ganz beſonders darauf, und die nachher zu deren Beflerung 
einjegende farolingiiche Kirchengefeßgebung bemegte firy wieder auf biefem 
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Ein Heiner Artikel von R. Schäfer in ber Beilage ber Mündhener 
Aug. Big. vom 25. Oftober 1895 wirft die Frage auf, wo „ber Urſiß der 
Hohenzollern“ war. Berfafier enticheidet fi in Anlehnung an Lubwig 
Schmid für den Schalf3berg im württembergijchen Amte Balingen. — Eben: 
dort in der Beilage vom 8. Noveniber veröffentliht B. Milkowicz feinen 
Habilitationsvortrag an der Czernowitzer Univerſität: Die allmähliche Ab— 


ſonderung des Ditens von dem Weſten Europas (politiih und kirchlich zur 
Zeit der Karolinger). 


In einer Miscelle der Ziſchr. für die Geſch. des Oberrheins veröffent⸗ 
licht und beſpricht H. Pfannenſchmid ein Mandat Kaiſer Fried— 
rich's II. vom Jahre 1236, wodurch er ſeinen Schultheiß in Colmar be— 
euftragt, die dortige Privrei S. Petri vor ungebührlichen Beläftigungen ber 
Bürger zu ihügen {aus dem Bezirksarchiv zu Colmar). 


AS Sonderabdrud aus dem Jahrbuche der Geſellſch. für Iothringiiche 
Geſchichte und Alterthumskunde 7 ijt eine Abhandlung von &. Wolfram 
ausgegeben: Die Dufresne’jhe Urkundenſammlung (Me, Scriba. 1895, 
IE. Bar. dazu noch einen furzen Artitel von Wolfram in der Beilage 
der Münchener Allg. Ztg. vom 4. Nov.“ Verfaſſer gibt einen eingehenden 
Bericht, den man nicht ohne höchſtes Befremden lejen kann, wie fih Tus 
fresne als höherer Beamter Präfekturrath in Meg) in den Beſitz einer 
großen Anzahl von werthvollen mittelalterlihen Urkunden und von Archiva⸗ 
lien gejeßt hat (allein aus dem Bezirksarchiv zu Meg über 100 Urkunden). 
Hoffentfih wird die Initiative, die die franzöſiſche Regierung neuerdinge in 
der Sache genommen hat, dazu führen, daB die Urkunden ihren rechtmäßigen 
Beſitzern, joweit es noch möglich ijt, wieder zugeführt werden. Aber es 
berührt doch jeltjam, daB ſolche Zuſtände, wie jie die Broſchüre verräth, 
überhaupt an einem Archive unter dem franzöfiihen Regime möglich waren, 
und daß die Verzeichnung der Urkunden jo mangelhaft war, daB man 
hinterdrein den Verlujt nicht einmal mit Sicherheit beſtimmen konnte. Hoffent« 
lich find aud) in Frankreich derartige Zuſtände jetzt unmöglich geworden. 


Menue Büher: Knoke, Die römiſchen Moorbrüden in Deutſchland. 
Berlin, Gärtner. 5 M.) — Monumenta (rermaniae historica. 
Epistolarum tomus IV, Karolini Aevi Il. (Berlin, Weidmann. 21 M.' 
— (iregorii registri I. X—XIV. Berlin, Weidmann. 8 M.) — Auct. 
antiquiss. Chronica minora. 111, 2. Berlin, Weidmann. 5 M. — 
Paris, La podsie du moyen-äge. Leçons et lectures. 2. serie. 
(Paris, Hachette. 3,50 Fr. — Cori, Bau und Ginrihtung der beutichen 
Burgen im Mittelalter. 2. Auflage. (Linz, Mareis. 6 M.) — Monunm. 
bist. ducatus Carinthine. I. Die Gurter Geſchichtsquellen. 864— 1232. 
(Nlagenfurt, Kleinmayr. 20,40 M. — Jaekel, Tie Grafen von Mittel» 
iriesfand aus dem Geſchlechte König Ratbod's. (Gotha, Perthes.) — 
Vacandard, Vie de St. Bernard, abb&e de Clairvaux. 2 voll. : Paris, 
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das der Biſchof von Chalon, Jean Bernain, 1452 an Karl VII. richtet, 
um die Lage des Heiligen Landes zu jchildern. Herausgeber find Röhricht 
und Schefer. 


Unter den Miscellen des Hijtor. Jahrbuchs Bd. 16 findet ji S. 545 
eine Zufammenftellung des Stinerars ber Päpfte zur Zeit des großen 
Schismas mit orientirender Einleitung von 8. Eubel; ©. 587 beipridt 
M. Fanfen den fehr intereflanten Bericht, den der Chroniit Levold 
von Rorthof über die goldene Bulle hat; ©.5% publzirt 2. Shmig 
den wichtigen Brief eines italienijchen Abtes über den Yürftentag zu Frank⸗ 
jurt vom Januar 1409, 


In Bd. 34 der Memuvires der Parijer Akademie jtehen zwei werthvolle 
Abhandlungen von PB. Biollet. Die umfangreihere: Comment les 
femmes ont été exclues, en France, de la succession a la couronne, 
zeigt in detaillirter Darlegung, wie nod in den Ordonnanzen Ludwig's X. 
die Berehtigung der weiblidhen Erbfolge über allem Zweifel fteht. 
Nach jeinem Tode aber innerhalb der Jahre 1316—28 firirt ſich zunädjit 
als Grundjag, dag Frauen nit auf dem Throne folgen können. Und 
weiter in einer längeren Periode bis etwa zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
wird dann auch die weitere Konjequenz zur Norm erhoben und die weibliche 
Linie überhaupt ausgeſchloſſen. Im erjteren Fall ift es Philipp der Zange, 
der durch geſchickte Verhandlungen und rüdfichtsloje Ausbeutung der Lage 
zum Thron gelangt. Im andern Fall jegt ſich allınählih in langem Kampf 
gegen die Anſprüche Eduard's III. von England und jeiner Nadhiolger 
als Nothwehr das zweite PBrincip feit, das natürlid auch innerhalb ‚srants 
reichs für die Krone gelten mußte: L’interet, parfois l'interet d'un 
nioınent, le dessine. La guerrc le fixe. Man gemwöhnte fid an die 
Theorie, nachdem jich einmal die Thatſachen nicht hatten abweijen laſſen. 
Tie kürzere Abhandlung publizirt ein neues, umfangreiches Altenftüd zur 
Geſchichte des Revolutivnsjahres 1358, das in der Form einer Ordonnanz 
des Tauphins die VBejchlüjje der Etats gendraux vom Februar aui« 
zeichnet. Beſonders interejlant ijt die Wiederaufnahme der Maßregeln für 
die nationale Vertheidigung und charakteriſtiſch die führende Rolle, die der 
Stadt Paris bei den künftigen Verjanmlungen der Etats jhon damals 
zugejprodyen wird. 

Hiltoriihe Gedichte etiva aus der Mitte des 15. Jahrhunderts vers 
öfientliht 3. Huemer in den Mittheil. d. öjterr. Inſtituts 16, 633. Sie 
haben einen Nikolaus Petſchacher zum Berfajlier und beziehen fi 
zumeijt auf die Perſon Albrecht's II. Sie find formell nicht gerade ſchön 
zu nennen, aber doch ein charafterijtiiches Denkmal der verwirrten Verhält⸗ 
niſſe Böhmens nad) dem Tode des Kaiſers Sigmund. 


In den Sikungsberichten der kgl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiflenjchaften 
S. 13 edirt 3. Förſtemann Fragmente von Alten zweier Provinzial 
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Weformation und Gegenreformation (1500 —1648). 


In einem Aufſatze: Les origines des premiers consulats de ia 
nation francaise à l’etranger (Revue d’histoire diplomatique 9, #; 
ihildert &. Salles die politiichen, fommerziellen und jozialen Berhältnifte 
der franzöſiſchen Konſuln und zeigt befonders, welche bedeutende Madıt 
diefe Beamten in Alerandria, dem widtigften levantifhen Handelsplat im 
Anfange des 16. Jahrhunderts, bejaßen. Eine Fortſetzung der Abhandlung 
ift in Ausſicht geitellt. 


Einen Bericht über das Leihenbegängnis des Herzogs Albredt von 
Sadjen (25. Sanuar 1501) veröffentliht W. Lo oſe in den Mittheilungen 
des Vereins f. Geſch. der Stadt Meißen 4,1. 


Würdig jchließt fi die 4. Auflage des trefflichen Friedber g'ſchen 
Lehrbuchs des katholiſchen und evangeliihen Kirhenrehts (Leipzig, 
Zaudnig. 1895. XVI, 560 S. 12 M., ihren Borgängerinnen an. Im 
Tert ift die Umarbeitung auf wenige Paragraphen beihräntt, Sohm's geijt- 
reihes Raradoron vom Widerfprud des Kirchenrecht? mit dem Weſen ber 
Kirche Hat den Berfajier nur zu furzen polemiſchen Notizen veranlaßt. 
Srößerer Einfluß ijt dem Rieker'ſchen Buche über die rechtliche Stellung 
der evangelijhen Kirche Deutſchlands Leipzig 1893‘ eingeräumt worden: 
von allen Abjchnitten des Friedberg'ſchen Werkes jind allein diejenigen über 
die evangeliihe Nirchenverfafjung einer jtärteren Revifion unterzogen, obne 
daß den Rieker'ſchen Aufjtellungen überall beigepflichtet wäre. Im übrigen 
beruht der Unterjchied der neuen Auflage von der früheren wefentlih auf 
der in die Anmerkungen verlegten Berüdiidhtigung der gefammten jeit 1889 
entjtandenen Gejepgebung, Literatur und Judilatur. Und es ijt geradezu 
erftaunlich, mit welcher peinlichen, aud) die Heinjte Erjcheinung des Bücher: 
marftes regijtrirenden Sorgfalt der Verfaſſer bier wiederum verfahren üit. 
Kein Wunder, wenn auch die Praxis beginnt, das Friedberg'ſche Wert in 
jtärferem Maße zu nüben. Dem Lernenden und Lehrenden war es ja 
längit ein hochgeſchätztes Hilfsmittel. 0.2. Geffcken. 


Zwei intereflante Briefe Wimpfeling's an Hermanni vom 2. Rov. 
1524 und an Brant vom 15. Mugujt 1512 veröffentliht und erläutert 
&. Barrentrapp in der Ztidr. f. Kirchengeſch. 16, 2. 


Der Inhalt des jegt vorliegenden 1. Bandes der Beiträge zur bayeri- 
ſchen Kirchengeſchichte, Heranfgegeben von Th. Kolde Erlangen, 
F. Junge) bezieht ſich ganz vorwiegend auf die Reformationsgeſchichte. 
Der „Herausgeber ſelbſt ijt vertreten durch eine inziwijchen auch jeparat 
erjchienene längere Abhandlung über den Humaniſten und Rejormator 
Andreas Althamer (1500 bis ca. 140°, der wejentlih in Ansbach gemirft 
bat, und durch die Kublifation zweier Briefe zur Gefchichte Eberlin's 
von Sünzburg ‚von 1525. Koh. Miedel veröfientlicht Aktenftücke zur 
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die Beziehungen des Giovanni Anguiſſola, eines des Hauptbetheiligten an 
der Verſchwörung gegen Bier Luigi Farneſe, zu Spanien jeit der Ermorbung 
Pier Luigi's am 10. September 1547. 


Im Bulletin du protestantisme francais 189%, 11 wird der von 
ung 75, 554 erwähnte Aufiag über die Yamilie des Neformators Joh. 
v. Lasco von C. Bascal zu Ende geführt. 


Aus dem Hilt. Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft 16, 3 notiren wir eine 
Heine bio-bibliographiihe Skizze von Roth über den eifrigen Verfechter 
des Katholizismus in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, Johannes 
zum ®ege (a via), der ein genaues Verzeichnis feiner zahlreihen Schriften 
beigegeben iſt. 


In das Betriebe des Welthandels, jpeziell der Handelsbeziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Portugal führt ein Aufſatz von Haebler über Konrad 
Rott und die thüringiſche Geſellſchaft, jene große unter den Auſpizien des 
Kurfürſten Auguſt von Sachſen 1579 gegründete Handelskompagnie, welche 
Leipzig zum Stapelplatz für den Pfefferhandel von ganz Deutſchland machen 
wollte, aber jhon 1580 durch den Banterott ihres Gründers ein traurige 
Ende fand. NR. Archiv f. ſächſ. Geſch. u. Altertfumstunde. 16, 3, 4.) 


Die energifhe und muthige, freilich praftifch ziemlich ergebnislofe Inter: 
vention der protejtantifchen deutfhen Reichsſtädte bei Kaiſer Rudolf IL zu 
gunften ihrer bedrohten Aachener Slaubendgenofien im Jahre 1581 und 
auf dem Augsburger Reichſstag vom Sommer 1582 behandelt Joh. Müller: 
Augsburg in der Weſtdtſch. Ztichr. j. Geſch. und Kunft 14, 3, vornehmlid 
auf Grund von Alten aus dem jtädtiihen Archiv in Augsburg. 


Einen recht interejjanten Beitrag zur Wirthſchafts- und Finanz» 
gejhichte des 16. Jahrhunderts geben zwei neue Aufläge von 
J. Hartung in Schmoller’s Jahrbuch 19, 3 und 4 (vgl. unjere Notiz 
74, 546), von denen der erjtere die augsburgiiche Vermögengjteuer und die 
Entwidlung der Bejigverhältnifje in der Bürgerichaft, der andere die Be- 
lajtung des Großkapitals durd jene Steuer unterjudht. Wir begnügen 
ung hier mit der Andeutung, daß die Bejigverbältntiie fih vom 16. Jahr⸗ 
hundert an bereitö im plutofratifch-proletariihen Zinne entwideln und daß 
die formell proportionale Vermögensſteuer thatſächlich eine nad) oben des 
grejlive Richtung einjchlug. 


Das großpolnijiche Fleiſchergewerke vor 300 Jahren be 
handelt Seorg Adler in der geitichrift d. Hit. Sejellich. für d. Provinz 
Bojen 9, 210—372, unter vornehmliher Berüdjidhtigung des 16. und 
17. Jahrhunderts und der Städte der heutigen Provinz Bojen. ie ein- 
gehende Tarjtellung, weldhe zum großen Theil auf Urkunden des Pofener 
Staatsarchivs beruht, zeigt deutlich, wie ſich auch in diejen öſtlichen @ebieten 
die gewerblichen Irganilationen und gemwerbepolitiihen Beſtrebungen ganz 
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Augen geführt (Bamberg 1895, C. C. Buchner, VII und 154 ©.). ®egen 
Mitte 1631 ſetzt die ausführliche Erzählung ein, mit Anfang 1632, vor dem 
ſchwediſchen Hauptangriff bridt jie ab. Zu einer Fortjegung kann man 
den Berfafjer gewiß in dem von ihm gewünjchten Sinne ermuntern. Denn 
feine vorwiegend aus bisher unbenutzten Quellen des Bamberger Ardivs, 
daneben aus den Archiven von Münden und Würzburg und aus jorgjältig 
zufammengebraditer Literatur ſchöpfende Daritellung ift durch gründlichen 
Fleiß und rührige Sadlichleit ausgezeichnet, und die zum Theil ſehr in 
Einzelheiten eingehende, aber gut geordnete Arbeit vermittelt die Bekanntſchaft 
eined trop jeiner Weitſchweifigkeit vielfahe Belehrung bietenden Stoffes. 
Bejonders hervorzuheben find die Mittheilungen liber Guſtav Adolf. Seinem 
Briefwechſel mit Bischof Johann Georg von Bamberg ijt ein Heiner urkund— 
fiher Anhang gewidmet. — Unfreiheit unter mittelbarem oder unmittel- 
barem Drud der Waffen bejtimmt in den betrachteten Monaten die Ber: 
hältnifje des Kreifes wie die Politik des Stiftes. Immer lauter wird der 
Baftenlärm: auf Nriegsrüjtungen folgen Truppendurchzüge, auf diefe mili- 
täriijhe Beſetzung. Das Bedeutjame inmitten dieſer Entwidlung ijt der 
Umſchwung der Madıt. Um die Mitte des Jahres beugen Kaifer und Liga 
Alles unter ihre (Forderungen, an feinem Ende beherriht der Schwedentönig 
die Lage. Bon einer nad außen gerichteten, förmlich übermüthigen, fird: 
fihen Rejtaurationspolitit muß der Bamberger Biihof herabjteigen zum 
Häglihen Handel um fein eigenes politiihed Tajein. — „uellenmäßig” 
ijt die Darjtellung des Verfaſſers in einem Punkte allzujehr: in der Form. 
Bejonders in den, zum Theil jehr langen, unverarbeiteten Quellenaugzügen 
im Text, die noch dazu eine Buchjtabentreue zeigen, wie man fie jelbit in 
reinem Quellenabdrud nicht mehr für miflenjchaftlih Hält. Außerhalb der 
Gänſefüßchen zeigt jih das Feſthängen an den Duellen zuweilen in ältlichen 
Wendungen jeltiames Ylnjehen gewinnen, unvermeidliche Nothdurft) und 
häßlihen Fremdwörtern (Kondition, Temporijation.. Herm. Diewar. 


sin der Revue des questions historiques von 1. Oftober 1835 gibt 
TZauzin eine Überſicht über die wechſelvollen Kämpfe an der pyrenäiſchen 
Grenze von 1635 bis 1639, welche den langjährigen Krieg zwiſchen den Spa— 
niern und Franzoſen mit dem Angriff auf die Guyenne einleiteten. 


Menue Büher: Berger, Luther. I. 1483- 1525. Berlin, Hofmann. 
4,830 M. — Ernit Müller, Seichichte der Berniichen Taufer. Frauenfeld, 
Huber. 5,60 M. — Lamprecht, Deutſche Geſchichte. V, 2. (Berlin, Gärtner. 
b WM) — Hantzſch, Teutiche Reifende des 16. Jahrhunderte. (Leipzig, 
Dunder & Dumblot. — Spont, Semblancay 2—1527 la bourgevisie 
tinanciere au debut du XVI® sieele. (Paris, Hachette.. — Des Mon- 
stiers-Merinville, Un Eveque ambassadeur au XVI. ziecle. Jean 
de Monstiers seigneur de Fraisse, eveqne de Bayonne. (Limoges, Du- 
eourtieux. — Kromsigt, John Knox. Utrecht, ten Bokkel Huinink. 
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dr. dv. Weed beginnt in ber Ziſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 10, 4 
den Abdrud von Altenftüden und Aktenauszügen aus dem vatikaniſchen 
Archiv, die er gefammelt und die nicht in ben Rahmen der Publikationen 
der badiichen hiſtoriſchen Kommiifion fallen. Die erfte Serie, die in zwang» 
lojer Folge fortgefegt werden ſoll, enthält ein Verzeichnis bed Inhalts der 
Alten ber Congregazione sopra il Palatino, d. h. der 1622 in Rom ein» 
gejegten Kommilfion, welche die Erfolge der kaiſerlichen Waffen zunächſt 
jür die Ober- und Unterpfalz, ſpäter aud für Ober: und einen Theil von 
Niederdeutfchland fruttifiziren follte.e Darauf folgen kurze Notizen aus dem 
Sabre 1688 über die Bemühungen der Dominikaner, bie Lehrjtühle der 
Theologie und Philofophie an der Univerfität Konjtanz zu bejegen, und 
endlich eine Inſtruktion des Kardinalftaatsjetretärd Paulucci für den Mon» 
jignor Spada bei feiner außerordentlihen Mijfion an den kaiſerlichen Hof 
vom 25. März 1702. 


Ausführliche Mittdeilungen Über Beitand und Alter der in der Provinz 
Sadjen, in Anhalt und den meiſten thüringiihen FürfientHümern nod) 
vorhandenen Kirchenbücher ſowohl evangelifcher wie katholiſcher Pfarreien 
bringt R. Krieg in den Neuen Mittheilungen des thüring.-fädhl. Vereins 
zu Halle 19,1, worauf bei der Wichtigkeit diefer Quellen für Statiſtiker 
und Senealogen hiermit hingewieſen jei. 


Wille gibt in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern 5, 2 ein an⸗ 
ziehendes Charafterbild der Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte, 
Herzogin von Lrleand. Seine Uuffafiung Liſelotte's weicht, wie er felbir 
betont, in manden Stüden von der biäherigen ab. Immerhin verdantt 
der Berfajler doch da8 Beſte der Charakterijtif Ranke's im 12. Bande 
der Werle. 


In behaglicher Breite jhildert der Vicomte Boutry (Revue d’histoire 
diplomatique 9% 4: Le cardinal de Tencin et le duc de St.- 
Aignan A l’ambassade de France a Rome) die Ränke, durd die ſich der 
übel berufene Kardinal de Tencin den beim nahen Tode Klemen?’ XII. 
doppelt wichtigen Botichafterpoiten in Rom erſchlichen hat. 


Zur Beihihte der Beſißnahme Oſtfrieslands durd 
Sriedrihd den Großen veröffentliht Archivrath Dr. Wagner au® 
Auricher Alten einige neue Stüde mit einigen einleitenden Bemerkungen 
über die Beſitzergreifung. 


Zu den Arbeiten, weldye die lofalgeihichtlihe Forſchung mit Geſchick 
in den Rahmen der allgemein hiſtoriſchen Tarjtellung einfügen, gehört ein 
Aufſatz von Ittofar Weber: „Tie Okkupation Prags dburd die 
Franzoſen und Baiern 1741— 17143“, Der Berfafjer, welcher neben Material 
aus den Wiener Ardiven vorwiegend ſolches aus den Prager Lokalarchiven 
verwendet, insbejondere die dortigen Kloſterarchive benußt, gibt manches, 
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fondern nur „wenig mehr ala 144000 Stombattanten“ zur Verfügung hatte. 
Aus der Unvollkommenheit der Rüſtungen des Königs, ber von der Ber. 
wirtiihung des 1752 aufgejtellten militäriihen Programms nod weit 
entfernt war, folgert der Verfaſſer die Unrichtigleit der Lehmann'ſchen Anſicht 
über den Urſprung des Srieged. (Jahrbücher für die deutſche Armee und 
Marine 97, 3.) 


Ein noch gewichtigereg, geradezu erdrüdendes Material gegen Lehmann 
füprt jodanın der 1. Theil von Naudé's Beiträgen zur Entjtehung®- 
geihichte des Siebenjährigen Krieges Forſch. zur brand. und preuß. Geld. 
8,2 und jeparat, Tunder & Humblot. 2M.) in's Feld. Wir werden darauf 
ebenjo, wie auf die Schrift von Lehmann's Schüler F. Wagner (Frieb: 
rich’3 des Großen Beziehungen zu Frankreich und der Beginn des Sieben- 
jährigen Krieges (Hamburg, Gebr. Beithorn. 157 ©.) zurüdzutommen haben. 


Ein ſchon oft behandeltes Thema, die Shladht bei Prag, unterjudt 
von neuem Sriedrid v. Bernhardi im 8. Beiheft zum Mil. Wochen» 
blatt 1895, und zwar beichäftigt er jih da hauptjählid mit dem Feldzugs⸗ 
plane von 1757, dem Zwede der Schladt und der Aufgabe des auf dem 
linten Moldauujer zurüdgelafienen Keith’jchen Heerestheild. (Vgl. 72, 379 
und 73, 375.; Seine in einer früheren Abhandlung vertretene Anſchauung, 
daß der König vor der Scladt bereits den Entſchluß geſaßt Habe, die 
Diterreicher nad) Prag hineinzutreiben, hat er bier aufgegeben; er iſt jept 
der Meinung, Friedrich habe die feindliche Armee durd eine Umfaſſung, 
wobei Keith durch einen Übergang auf das rechte Ufer entjicheidend mit» 
wirfen jollte, auf freiem Felde zertrümmern wollen. Weil diejer Übergang 
nicht gelang, jcheiterte des Königd Vorſatz. Eine quellenmähige Begründung 
gibt Bernhardi nicht, er folgert dieje Abjiht nur aus den willkürlich inter: 
pretirten taktiſchen und jtrategiihen Maßregeln Friedrich's. Zur Wider⸗ 
legung diejer Behauptung, die in der Hauptjadhe eine Erneuerung einer 
bereits von Theodor dv. Bernhardi vertretenen Idee ijt, veriveije ich auf meine 
Abhandlung in der Teutjchen Heereszeitung {1894, 42, 43): dort und in 
Telbrüd’d Schrift: zriedrih, Napoleon, Moltte (Berlin 1892), find auch 
jeine übrigen Ausführungen — bis auf einige zum Theil, wie mir jcheint, 
gerechtiertigte polemijche Bemerkungen gegen Naude (Friedrich's des Großen 
Angriffspläne im Siebenjährigen Nriege) Wiederholungen aus jeiner älteren 
Schrift: Telbrüd, ‚sriedrich ver Große und Clauſewitz — bereitd widerlegt. 

(1. Roloff. 

Über Mirabeau finden jich neue Mittheilungen in einer Abhandlung 
von Brette, der nad den Alten des Pariſer Kriegsarchivs dejien militärifche 
Laufbahn {1767 bis 1771) jchildert und dabei charalterijtiiche Beiträge zur 
Gejchichte der Armee unter dem ancien regime gibt (Itevol. franc., Sep» 
tember 1895:;, und in einem Aufſatz der Preuß. Jahrbücher Juli 1896) über 
Mirabeau's Plan, das Herzogthum Kurland dem ruſſiſchen Eins 
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In der Revue d’hist. dipl. (1895, 4) veröffentliht Korzeniomweti 
Dentwürdigfeiten des Fürſten Stanislaw Poniatowski, Nefien des 
Königs Stanislaw Auguſt, mit Schilderungen eines Beſuches bei König 
Friedrich dem Großen 1784), der Zuſammenkunft von Kaniow (1787), des 
vierjährigen Reichsſstags (Antheil Luccheſini's und Piatoly's an ber Kon⸗ 
ftitution vom 3. Mai 1791), Potemkin's, der Kaiſerin Katharina in der 
legten Zeit ihrer Regierung u. j. w. 

Über die Anfänge der Emigration veröfientliht F. Mafion 
Auszüge aus einem überarbeiteten) Tagebud vom 12. bis 31. Juli 178%, 
dejien Berfajier, Graf Eſpinchal, mit dem Prinzen Conde emigrirte. 
Die Aufzeihnungen enthalten lebhajte Klagen über die Schwäde König 
Ludwig's XVI. (Les debuts de l’emigration in der Revue de Paris, 
1. Nov. 1795). 


Charlotte Eorday, eine fritiihe Daritellung ihres Xebens und 
ihrer Perſönlichkeit. Von Dr. Rudolf Focke. Leipzig, Dunder u. Hum⸗ 
bfot. 1895. XVI, 162 ©. (Mit Rortrait.) Eine höchſt anziehend gejchriebene, 
nad den beiten Quellen zufammengejtellte Lebensſtizze des enthufiaftiichen, 
willendkräftigen Mädchens. In kritiiher und gewijienhafter Benugung alles 
bis jept vorhandenen Materials — und Neues von Wichtigkeit wird wohl 
jelbft aus dem Nachlaſſe von Batel in Verſailles nicht mehr zu Zage 
treten — und ohne rhetoriiche Übertreibung geichrieben, aber in jympathi⸗ 
ihrem Berjtändnitie für dieje in die modernen Zeiten verirrte Römerfeele 
ift die Biographie Charlotte Corday's von Focke um jo eher willlommen 
zu heißen, als eine nur einigermaßen volljtändige Arbeit über dad 
Mädchen von Lacn in der deutichen geſchichtlichen Literatur bis jept ge 
jehlt Hat. R. 

Das Iftoberheft der Revol. frang. bringt Abhandlungen von Barijet 
über die Societe de la revolution de Londres, deren Korrejpondenz mit 
der franzöjiihen Nationalverjammlung und Sympathie für die Revolution 
Burfe zu jeinen „Betrachtungen“ anregte (in ihrer Bedeutung für den Aus: 
bruch des englijch-jranzöfiihen Kriege® wohl überſchätzt), von Brette über 
die gens Je couleur libres et leurs deputes en 1789 (Verſuche namentlid 
Gregoire's, den ireien Schwarzen eine Vertretung in der Konitituante zu 
verſchaffen, Foriſetzung im Novemberheit: und von Nulard über Florian 
während der Revolution. 


Yuf Grund der Alten des Record Oftice und des British Museum 
in London, jowie einiger preußiſcher Korrejpondenzen in Geheimen Staat: 
ardive unterjuckt F. Salomon in feiner Leipziger Habilitationgjchrift: 
„Das politifhe Syſtem des jüngeren Pitt und die zweite Theilung 
Polens“ Berlin 1895, Preuß. 80 S) die Haltung Pitt's gegenüber den 
polnijchen Angelegenheiten. Ausgehend von einer Darlegung des politijchen 
Syſtems Pitt's, gelangt Salomon zu den Schlufie, dab Pitt das Ceinige 
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Regierung und ihrer Politik ganz unmittelbar und entfchieden auf den Leib 
gegangen lt. 


In der Vierteljahrefhrift für Staats- und Volkswirthſch. 4, 3 beichlieht 
8.0. Rohrſcheidt feine Arbeiten über den eriten Ausbau der Gewerbe: 
freiheit in Preußen mit der Parftellung der Entjtehfung des Gewerbe 
polizeigejeßes vom 7. Sept. 1811 und deſſen Inhaltsangabe. 


Aus den Papieren des Freiherrn v. Gruben, Gouverneurs von Aſchaffen⸗ 
burg, veröffentlicht der Freiherr v. Hertling einige Echriftitüde aus dem 
Jahre 1808, weiche den Plan einer Ernennung des Freiherrn Emmerid 
Joſeph vd. Dalberg zum Nachfolger des Fürſt-Primas Dalberg betreffen, 
und ein Schreiben des legteren vom 30. Sept. 1809 an Napoleon über den 
Zujtand des NRheinbundes (Hijtor. Jahrb. 16, 3). 


Zur Geihichte der Napvleoniihen Kriege notiren wir den Aufjaß von 
Kornelius Will (Verhandlungen des Hijt. Vereins der Oberpfalz 47), der 
viel ardivalifches Material über die Einnahme Regensburgs durd die Fran— 
zojen 1809 enthält, darunter mehrere Briefe des Fürſt-Primas Talberg. 


In den Preuß. Jahrbüchern Dezember 1895) wendet jid) General 
Pfiſter gegen Bandal, der in einer Beſchreibung de Napoleoniſchen 
Heeres von 1812 im Anſchluß an Außerungen Napoleon’3 die Disziplin 
der deutſchen Nontingente getadelt und in&bejondere den Württembergern 
den Vorwurf, durd ihre Unordnungen den inneren Zuſammenhang der 
Großen Armee unterbrodhen zu baben, gemacht hatte. Pfiſter weit nun 
nad, dal dieje Unordnungen durch ungenügende Verpflegung jeitens der 
franzöſiſchen Heeresverwaltung und infolge der auf Ney's Befehl vorgenom— 
menen Requiſitionen entſtanden ſind. Wenn Napoleon die Württemberger 
beſonders tadelte, ſo leitete ihn dabei die Abſicht, einige mißliebige Generale 
als unfähig hinzuſtellen und ihre Entfernung zu bewirken. 


Eine umfangreiche Abhandlung über Napoleon J. veröffentlicht Rochel 
aus dem Nachlaß Proudhon's Nouvelle Revue, 1. und 15. Nov., 
1. Tez. 1895;, ein Zeichen der Reaktion gegen den herrſchenden Napoleon- 
Nultus. Wie das Motto zeigt — delebo eum de memoria hominum —, 
it es ein leidenichaftlicher Angritt gegen Napoleon, den Feldherrn, den 
Staatsmann, den Menſchen, der in einer mehr logiihen als hiſtoriſchen 
Beweisführung als Vertreter der Reaktion, als faux grand homme, grand 
homme à rebours dargejtellt wird. Ter Schluß der Abhandlung, cine 
Unterfuhung über die Schlacht von Belle Alliance, wendet ſich zugleich gegen 
Charras und gegen die Vertheidiger Napoleon's und zeigt (ähnlich wie 
Delbrück, daß die Niederlage durd dag Mißverhältnis der Streitlräfte von 
vornherein gegeben war. 


In den Deutſch-Evangeliſchen Blättern 1895 Sept. bis Dez. publigirt 
Beyſchlag mehrere Attenjtüde, die auf die Suspenfion des Magdeburger 
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pres de Nupoleon. (Memoiren Xejeune’8). (Paris, Firmin-Didot.) — 
L&mann, Napoleon I. et les Israelites. (Paris, Lecoffre.) — Bondois, 
Napoleon et la societe de son temps. (Paris, Alcan.) — Meinede, 
Reben des Generalfeldmarihalld H. v. Boyen. I. (Stuttgart, Eotta. EM.) — 
8. Süren, Friedrih Süren. (Berlin, Mittler. 2,25 M.) — Memoires du 
chancelier Pasquier. V. VI. (Paris, Plon.) — Dickinson, The develop- 
ment of Parliament during the 19tlı century. (London, Longmans & Co.) 
— Souvenirs du baron de Barante. IV. V. ı11830—1837.) (Paris, Calman- 
Levy.) — Calmon, Hist. parlementaire des finances de la monarchie 
de Juillet. I. (Paris, C. Levy. 7,50 Fr.,— Lichtenberger, Le socia- 
lisme au XVIII. siecle. (Paris, Alcan.) — Th. v. Bernhardi, Der Streit 
um die Eibherzogthümer 1863—1864. (Leipzig, Hirzel. EM.) — Bernin, 
Das Leben des General3 Auguſt v. Soeben. I. (Berlin, Mittler u. Sohn. 
750 M.) — Barthel&emy St. Hilaire, Victor Cousin, sa vie et 28 
correspondance. I—III. (Paris, Hachette et Alcan.; — Lamy, Etudes 
sur le second empire. (Paris, ©. Levy.) — Rousset, Hist. generale 
de la guerre franco-allemande. I—IV. ‘Paris, Libraire illustree.) — 
Lehautcourt, ('ampagne de la Loire en 1870.71. Paris, Berger- 
Levrault. 


Bermifdtes. 


Tie Begründung einer hiſtoriſchen Kommiffion für das 
Königreih Sachſen darf, nahdem die II. Kammer des Landtags in 
der Eißung vom 16. Januar 1896 den dafür in den Staat3hauöhaltplan 
eingejtellten Betrag von jährlid 10000 M. einftimmig bewilligt bat, als 
gefichert gelten: ihre Konjtituirung iſt al&bald nad der Verabſchiedung des 
Landtags zu erwarten. 


Am 21. und 22. Tftober jand in Karlsruhe die XIV. Plenarjigung 
der Badifchen Hijtorifhen Kommission ftatt. Nad ihrem Bericht 
jind jeit der vorjährigen Plenarjigung folgende Veröffentlichungen erfchienen: 

Ladewig, P. und Müller, Th., Regeften zur Gefchichte der Bi: 
ihöfe von Konjtanz. Lieferung 5. (Schluß des 1. Bandes und Negifter. 
Feſter, R., Regeften der Markgrafen von Baden und Hachberg. Lieferung 
6 bis 8. Schroeder, R. Überrheinifche Stadtrechte. I. Abth.: Fränkiſche 
Rechte. 1. und 2. Heft. Krieger, W., Zopographiiches® Wörterbuch des 
Großherzogthums Baden. 3. Abtheilung. Kindler von Anoblod, J., 
Oberbadiſches Geſchlechterbuch. Lieferung 2 und 3. Badiſche Neujahrs: 
blätter. 1. Blatt. Gothein, E, Bilder aus der Nulturgejchichte der Pfalz 
nah dem Dreibigiährigen Kriege. Zeitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins. Meue Folge. X. Band. 1. big 3. Heft nebſt den Mits 
theilungen der Badiſchen Hijtoriihen Kommiſſion Nr. 17. 

Bon den Regejten zur Geſchichte der Bijhöfe von Kon» 
tanz ijt die Beröflentlihung der 2. Yieferung des 2. Bandes dur Dr. 
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Der Trud des von Dr. Feſter bearbeiteten Neujabrsblattes für 
1896 „Markgraf Bernhard I. und die Anfänge des badiſchen Territorial: 
jtaate3” wird demnächſt beginnen. 

Unter die wiflenjhaftliden Unternehmungen der Kommilfion find die 
Bearbeitung einer Geſchichte des ſchwäbiſchen Kreiſes von 1648 
bis 1806 durch Dr. Frhorn. Langwerth v. Simmern und die Bearbet- 
tung einer Gejchichte der badijchen Berwaltung von 1802 bis 1818 
durch Dr. Theodor Zudwig aus Emmendingen aufgenommen worden. 


In Torre dei Greco ijt am 22. Oktober im 70. Lebensjahre Ruggiero 
Bonghi gejtorben, der wie ald Staatsmann fo auch als Verfaſſer vieler 
philologifcher und Hiftorifcher politiiher Werte bekannt iſt. Freilich war er 
in der Wiſſenſchaft wie in der Politik nicht immer ernjt zu nehmen. Einen 
Netrolog von ihm veröffentliht %. D’Cvidio in der Nuova Antologia vom 
1. November 1895. 


In Paris ftarb am 24. November im Alter von W Jahren geb. 
19. Augujt 1805) der audgezeichnete Staatsmann und Gelehrte Barthelemn 
Saint-Hilaire Wenn feine wifjenichaftlichen Arbeiten auch hauptſächlich 
auf philoſophiſchem und ſprachwiſſenſchaftlichem Gebiet lagen, jo berührten 
jie doch auch mehrfach hiſtoriſches Gebiet (namentlidy jeine Werke über 
Buddhismus und Mohammedanismus und über geſchichtsphiloſophiſche 
ragen). 

Um 29. November ftarb in Badua der italienische Hiftoriter Giuſeppe 
de Xeva, geb. in Zara im Jahre 1821. Tas Hauptfeld feiner Forſchung 
lag auf dem Gebiet des 16. Jahrhunderts, dem aud jein allgemein als 
tüdhtig unerfanntes Hauptwerk, cine Ntoria commentata di Carlo V in 
vorrelazione all’ Italia in fünf Bänden, angehört. Nekrolog von Rinaude 
in Riv. stor. Ital. 12, 4., 


In Leipzig jtarb am 8. November der befannte Archäologe Johannes 
Tverbed im 70. Lebensjahre (geb. 27. März 1826 zu Antwerpen. Er 
war einer der angejehenften Vertreter feines Faches, dejien Werke auf dem 
Gebiete der antiken Kunſtgeſchichte („Geſchichte der griehiihen Plaſtik“, 
fürzlid in vierter Auflage erichienen, „Griechiſche Kunſtmythologie“, „Foms 
peji in jeinen Gebäuden, Alterthümern und Kunſtwerken“) ſich großer Ber- 
breitung erjreuten. 


Ende Oktober jtarb in Yondon im 82. Lebensjahr der Hiſtoriker 
Henry Reeve, jeit 1855 Redakteur der durch ihre vortreftlicdden kritiſchen 
Aufſätze ausgezeichneten Edinburgh Review. 


Einen Nefrolog von Zahariae von Yingenthal veröffentlicht 
H. Monnier in der Nouvelle Revue hist. de droit francais et etranger 
19,5 u. 6. Über Gneiſt findet ſich ein Kelrolog von C. Bornhak im 
Archiv 1. öffentl. Recht 11, 2. Cine von Prof. Gierke in der Berliner 
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Juriſtiſchen Gejellich. gehaltene Gedächtnisrede auf Gneift ift im Verlage 
von C. Heimann, Berlin, erihienen. Aus den „Biographien Blättern” 
1, 4 notiren wir zwei ſchöne Nekrologe auf Sneijt, von Joſef Redlich, 
und Sybel, von Barrentrapp. Lepterer bereitet einen Schlußband der 
Heinen Schriſten Sybel’3 mit größerer biographifdher Einleitung vor. — 
Die Quarterly Review 364 (Oktober 1895) bringt eine Betrachtung über 
die drei großen jüngit verftorbenen englifhen Hiltorifer: Freeman, 
Froude und Eceley. 


Sn einem Auffag in der Ztichr. f. Kulturgeih. 3, 1/2 judt G. Stein= 
hauſen „Guſtav Freytag's Bedeutung jür die Geſchichtswiſſenſchaft“ 
zu veranſchaulichen. 


Nachtrag zur Miscelle „Zur Borgeſchichte der Schlacht 
von Albe (Tagliacozzo)”. (Bd. 75, 93.) 


Durch Herrn Generallieutenant ©. Köhler werde ih darauf aufmerkſam 
gemadt, dab die von J. Ficker (Mittheil. des Inſtituts für öſterr. Geſch. 
4, 569) aus dem mir nicht zugänglichen Werfe I papi ed i vespri Siciliani 
mitgetheilten Barianten fih auf den Brief Karl's von Anjou an den Papit, 
nit auf den an Padua gerichteten beziehen, während diejer, allein im 
Chbron. Patav. erhalten, an der für den Anmarſch Konradin’d widtigen 
Stelle in dem einzigen Drucke der Chronik bei Muratori, Antig. 4, 1145: 
per Sculculae partes bietet. Wir haben e3 jedoch Hier lediglich mit einer 
Korrettur Muratori's zu thun, wie fid) ganz deutlich) daraus ergibt, dab 
das Chron. Patav. im Cod. S. Marci Cl. X lat. 69 (sign. XCVI, 3) 
. nad einer mir don Herrn Dr. ®. Lenel in Straßburg gütigft zur Ver—⸗ 
fügung geftellten Kollation an der betreffenden Stelle thatſächlich die Worte: 
per Sciculi partes hat. Muratori, deſſen handjchriftliche Unterlage Simons⸗ 
jeld (vgl. N. Arch. 15, 482; nicht mehr zu finden vermodte, vielleicht auch 
ihon feine Vorlage, haben einfach den im Zerte bald darauf vorfommenden 
Ramen Sculculae aud Hier an Stelle des unverjtändlich gemwejenen ein: 
gejegt. Daß aud) in dem Laduabriefe per Sciculi partes (= ('icoli) zu 
lejen ijt, unterliegt aljo gar feinem Zweifel. Herrn Köhler zu Überzeugen, 
gebe ih allerdings auf; e3 hat feinen Zweck, immer dasjelbe zu wieders 
holen. Bezüglich der Montes Taucii habe id) mich oben auggejproden ; 
in andrer Beziehung hat ihn Ficker widerlegt. E. Sackur. 





| Erflärnng. 
Die „Hiftoriiche Zeitjchrift“ vermeidet e3 font, fi mit der 
Berwaltung unjerer wiſſenſchaftlichen Snititute kritifirend zu be 
ſchäftigen. Jetzt liegt ein Zall vor, wo wir im Namen der deutichen 
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Geſchichtswiſſenſchaft entfchieden und freimüthig das Wort ergreifen 
dürfen. Es Handelt fih um das im kgl. preußifhen Hausarchive 
beruhende Politiſche Teſtament Friedrich's de Großen von 1752. 
Nah Ausſage derer, die es einjehen durften, ift es vielleidht die 
großartigite Kundgebung des fridericianifchen Geifted. Aber man hält 
ed aus Beſorgnis, daß es politifchen Anftoß erregen würde, zurüd, 
bat bisher nur die Veröffentlihung einzelner Stellen und Süße 
geitattet und ſcheint damit in allerjüngfter Zeit noch ängitlidher ge 
worden zu fein. Es Hat fich befanntlich neuerdings ein Streit über 
die Geneſis des Siebenjährigen Krieges bei und erhoben, deſſen Ent⸗ 
fheidung grundlegend für die ganze hiſtoriſche Beurtheilung des 
Königs it. Eben für diefe Frage enthält das politiihe Teftament 
von 1752 die koſtbarſten Aufichlüffe Aber mit einzelnen Süßen 
daraus ijt der Forſchung wenig gedient, ed muß in feinem ganzen 
Zuſammenhange verftanden werden, damit man daS eigentliche 
Gentrum der Gedanken Friedrich's erkennt und jeder einzelnen feiner 
Zendenzen den richtigen Pla darin anweiſt. Iſt es nicht eine der 
höchſten Aufgaben der deutjchen Hiftorie, die hier zu löſen iſt? Der 
preußifche Staat ehrt doch fonft das Andenken feines großen Königs, 
aber die ihn jebt leitenden Männer nüben diefem gewiß nid, 
wenn fie durch fernere Verheimlichung eine der widhtigiten Denk⸗ 
mäler feiner Regierung den Anſchein erregen, als ob ganz üble 
Dinge darin ftänden. 

Aber in Wahrheit fol das Teitament nad) dem Zeugnis urtheild- . 
fähiger und patriotifcher Männer, die es neuerdingd gelefen, gar 
nicht einmal fo gefährlichen Inhalts fein, und das, was vor 50 Jahren 
Bedenken erregen fonnte, wird heute ruhig und objektiv beurtheilt 
werden. Die Nachkommen der einjtigen deutfchen Gegner des Königs 
jind jegt wahrlich fo feit vermadhjen mit dem Gedanken der deutjchen 
Einheit unter Preußen, daß ihre Auffaſſung der vergangenen Kämpfe 
nur noch eine rein hiſtoriſche it. 

So fafje man jich doch ein Herz und gebe endlich der deutſchen 
Geſchichtsforſchung den lange vorenthaltenen Scaß. 


Die Redaktion der „Hiltorifchen Zeitſchrift“. 
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Waitz jchließt feine Unterjuhung „Über den Bericht der 
Gelnhäufer Urkunde von der Verurtheilung Heinrich’8 des Lowen“ 
mit der Bemerfung: „So find auch hier die Urfunde und bie 
Beugniffe der Hiftorifer in voller Übereinftimmung: richtig ver: 
ftanden erläutern und ergänzen fie fich gegenfeitig. Die hiſtoriſche 
Kritik aber erfüllt ihre Aufgabe, indem fie das nachweiſt.“ Die 
folgenden Darlegungen haben das gleiche Ziel im Auge, glauben 
e8 auch zu erreichen, können aber trogdem nicht in allen Einzel« 
fragen mit den von Waitz gewonnenen Anfichten übereinitimmen ; 
im Intereffe der Klarheit und Folgerichtigfeit der Unterjuchung 
gehen fie von den Zeugniffen der Hiftorifer und nicht von ber 
Urkunde aus. 

Unter diefen Beugniffen itehen nad) Weiland's Urtheil 
(Forihungen 7, 176) die Pegauer Annalen obenan. Es iſt 
allgemein anerfannt, daß gerade für die jechd Jahre 1176 bis 
1181 die Berichte diefer Annalen von beſonderem Werthe find. 
Weiland jagt von ihnen mit Rückſicht auf die vorliegenden 
Fragen: „Sie find gleichzeitig, chronologisch genau geordnet und 
gut unterrichtet.” In der That läßt fich in diefen Partien ein 
irgendwie belangreicher Irrthum nicht nachweilen. Da muß nun 
aber gleid) darauf aufmerfjam gemacht werden, daß Weiland, ins 
dem er für jeine Auffaffung vom Gang des Prozefjed dieſen 
Annalen „unbedingt und allein folgt“, doch Nachrichten cben 
dieſer Quelle unberücjichtigt läßt, die nicht unbeachtet bleiben 
dürfen. Der Eröffnung eines Gerichtöverfahrens gegen Heinrich 
den Löwen gehen befanntlich Kämpfe des Herzogs mit Sächfiichen 
Fürſten, in erfter Linie mit dem in fein Bisthum zurücdgefehrten 
Ulrich von Halberftadt und dem Erzbiſchof Philipp von Köln 
voraus, die zum Theil noch in's Jahr 1177, zumeift aber in’s 
Sahr 1178 fallen, und über die wir gerade durch die Begauer 
Annalen am beiten unterrichtet find.!) Dieje erzählen aber, daß 
Erzbiichof Wichmann von Magdeburg zweimal nad) einander und 


1) Vgl. Gieſebrecht 5, 899 ff. Auch der Slamweneinfall in die Lauſitz 
ebenda 5. 911) gehört zu diefen Känıpfen, vgl. Cohn in den Forſchungen 
1, 331 nm. 11. 
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daß die Friedenspolitif des Erzbijchofs zugleich die des Kaiſers 
iit, den belehren gerade wieder die VBegauer Annalen eines Befleren. 
Denn fie berichten, dab, als es nun anläßlich des Verſuchs, das 
Zerftörte wieder aufzurichten, zu offenem Kampfe fam und Die 
Herzoglichen eine jchwere Niederlage erlitten, jo daB der Burgen» 
bau hätte von Statten gehen fünnen, gerade der Kaiſer es war, 
der ihn Hinderte. Eine Botjchaft desjelben verbot die Fortſetzung 
des Baued.!) Es war ungefähr in der Zeit, als der Kaifer, 
durch Burgund aus Italien zurückehrend, wieder deutſchen Boden 
betrat (Oftober und November 1178). 


Weiland ift der Meinung, die Berurtheilung Heinrich’8 des 
Löwen jei wefentlich erfolgt wegen verweigerter Heeresfolge; dieſe 
babe den Hauptgegenftand der Anklage gebildet, jei der reatus 
majestatis der Urfunde.?) Gegenüber diefer Auffafjung muß 
ſchon hier darauf aufmerffam gemacht werden, daß gerade die 
von Weiland mit Recht an die erjte Stelle gejegten Pegauer 
Annalen unmiderleglid) zeigen, daß der Kaijer jedenfalls in den 
beiden erjten Jahren nach der Schladht von Legnano nicht auf 
den Gedanken gefommen ift, dem „Hochverräther“ den Prozeß 
zu machen, daB er im Gegentheil diejeingetretene Spannung als 
eine auf friedlihem Wege lösbare angejehen hat und von der 
früher in den Streitigfeiten Heinrich’8 des Löwen. mit jeinen 
ſächſiſchen nnd Irheinischen Gegnern beobachteten Haltung nicht 
weientlich abgemwichen ift, vielleicht auch jegt noch Heinrich den 
Löwen begünftigt hat. Die Darlegungen jüber die Reichsheer— 
fahrt, in deren Verfolg Weiland zu Heiner Anftcht fommt, find 
gewiß in allen wejentlihen Punkten richtig und grundlegend.°) 
Der Kaifer war in der Lage, Nichtleiftung einer bejchlojlenen 
und bejchworenen Heerfahrt (expeditio indicta et jurata) recht: 
[ih zu verfolgen. Aber mehr, als daß er in der Zage war, kann 


ı, Legatione imperatoris et praecepto eandem urbeın reparıre 
sunt inhibiti, M=. 16, 262. 

*) Forſchungen 7, 164 fi. 

2) Tie jpäteren Arbeiten von Yalger und Spannagel gehen auf die 
Berpflihtungsirage doh zu wenig ein. 
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erfahren haben, gibt man allgemein preis. Die Zuſammenkunft 
jelbft will man nicht fahren laſſen — fie ift unleugbar, jagt 
Ranke (Weltgeſchichte 8, 193) —, trogdem die Quellen über Haupt: 
punkte (Chiavenna oder Partenfirchen) nit in Einklang zu 
bringen find, und trogdem eine Überfchreitung der Alpen im 
Februar oder März und zu einer Zeit, wo die Zombarden offen: 
bar alle Päſſe geiperrt hielten, jo daß Friedrich'ſs Zuzug den 
verſteckteſten aller Übergänge, den Zufmanier, wählen mußte, un: 
wahrjcheinlich genug if. Schwerlich wird ja aud) jemals er- 
wiejen werden fünnen, daß eine ſolche Zuſammenkunft nicht ftatt- 
gefunden Hat; aber daß fie erit 30 und mehr Sabre fpäter, 
wenigften® jo weit unjere Kenntnis reicht, als Urſache des Sturzes 
Heinrich's des Löwen bezeichnet wird, das ift ein unumftößliches 
Faktum, das man mit dem Einwand ded argumentum e silentio 
gegenüber den älteren Quellen doch faum bejeitigen Tann. !) 

Die Pegauer Annalen geben uns nun weiterhin zwar flare 
und zuverläjfige, aber wenig ausführliche Nachrichten über das 


von Sohn, Bött. Gel. Anz. 1863 ©. 461 ff., jo begründet diefe auch in fait 
allen Einzelheiten it. Den Vergleich zwiſchen dem Einzelfattum der Zu—⸗ 
jammenfunft und dem Erbreihsplan Heinrih’3 VI. kann ich nicht für zu- 
trefiend erachten, auch liegt die Quellenfrage bei legterem günitiger. 

1) über den Übergang des Buzugs j. die Ann. Mediolanenzes, Ma. 
18, 378%: Federicus imperator cum Cumanis omnibus castra metatus 
juxta Cairate cum: Theothonicis militibus fere mille. Et dicebatur, 
quod erant duo milia, quos venire fecerat per Desertinam tam priva 
tissime, quod a nemine Lombardorum potuit sciri, imo cum dicebatur, 
quod essent apud Birizonam, fabulosum videbatur. So, wie bier ge: 
ſchehen ijt (nicht wie in Ms.), muß interpunftirt, und essent, wie die Haupt: 
handſchrift hat, nicht enset, muB gelefen werden. Der Qufmanier, der niedrigite 
Alpenübergang zwiſchen Brenner und Col di Tenda (Refchenfcheided natürlich 
unberüdjichtigt gelaſſen), aber zugleid) jehr verjtedt und durd langen Anmarſch 
und Abjtieg umſtändlich und beihwerlich, ijt durch die Etappen Diſentis und 
Bellinzona völlig gejihert. Aus dem fabulosum videbatur und dem quod 
a nemine Lombardorum potuit sciri darf man wohl entnehmen, daB die 
Yombarden die gebräuchlichen Übergänge bewachten. Gieſebrecht's Annahme 
(5, 186), dal die Scharen des Nölnerd und des Magdeburgers firh erit in 
Como vereinigt hätten, ijt mit den Quellen und den geographiihen Berbält: 
niſſen nicht vereinbar. Tie Vereinigung muB diesjeits der Alpen am Boden: 
fee oder im Rheinthal erfolgt fein. 
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von dem Erzbiihof von Köln zugefügten Berlegungen geflagt 
habe; das habe der Kaifer damals auf fich beruhen lafien, habe 
aber den Fürften einen Reichstag nad) Worms angejagt und 
dazu den Herzog bejonders eingeladen, damit er dort auf die 
Klagen der Fürften antworte. Das merfend, habe der Herzog 
unterlafien, dorthin zu kommen.) 


Weiland (Forfchungen 7, 180) glaubt zwar nit daran, 
daß Heinrich der Lowe beim Sailer „gegen die Fürften geklagt 
habe“ ; er tadelt Arnold von Lübeck wegen Ungenanuigfeit und Bartei- 
lichkeit. Für ſolche Mängel laſſen ſich ja Belege anführen, aber 
Arnold hier völlig zu verwerfen, wäre doch verkehrt, thut auch 
fein anderer Forſcher. Der Aufenthalt des Kaiſers in Epeier 
Ende Oftober 1178 ift urkundlich belegt.?) Jene Nachricht der 
Pegauer Annalen, daß der Sailer durch eine Botichaft den 
Wiederaufbau der Burg bei Halberftadt inhibirt habe, paßt trefi- 
ih in Ddiefen Zuſammenhang hinein. Sie ift ein nicht ab— 
zuweijendes Zeugnis für eine Situation, in welcher der Kaiſer 
vermittelnd zwijchen den Herzog und die Fürſten tritt. Die 
Zuſammenkunft des Herzogs mit dem Kaiſer in Zweifel zu ziehen, 
wird Weiland auch nur veranlaßt:durdy die unhaltbare Hypotheſe 
Fechner's von zmei neben einander herlaufenden Prozeilen, dem 
einen der Fzürlten gegen den Löwen, dem andern des Löwen gegen 
die ‚Füriten, wobei zechner in jenem den Magdeburger, in dieiem 


) Arn. Lub. 2, 10 {Ms. 21, 133°\: Circa dies illos reversus ent 
imperator de Ytalia, cui occurrit dux apud Spiram. Illatas sibi in- 
jurias a domno Coloniensi conquerstur eat in praesentia ipsius. Quod 
inperator tunc quidem dissimulans, eis curiam indixit apud Worme- 
tiam, ducem tamen praecipue ad audientiam citavit, illuc reaponsurum 
querimoniis principun. Quod intelligens dux eo venire dierimulavit. 
Die Erflärung, melde die Ausgabe in usum scholarum den legten orten 
hinzugefügt: i. e. citationem se recepisre dissimulavit, ift unzuläffig. 
Es war doch ganz unmöglicd, daß ein Reichsfürſt that, ala ob er eine Yadung 
nicht empfangen habe. Diesimulare iſt hier in etwas "freier Weiſe gebraucht, 
vgl. Dieffenbah, Glossarium, auch Lambert (Ms. 5, 156*%): dissimulato 
pudore. Tie Überfegung in den „Geſchichtſchreibern d. dtſch. Vorzeit“ Folgt 
diefer Erflärung mit Unredt. 

"‘ Stumpf, Reihsfanzler Bd. 2 Nr. 4271 von 1178 Oktober 81. 
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für Worms angelegten Verhandlungen noch ald politiiche an⸗ 
zujehen jind. Erſt als hier der Löwe ausbleibt, gewinnt die 
Frage einen rein rechtlichen Charakter, beginnt der Rechtsgang. 
Er }pielt ji ab in den drei Terminen, die wir aus den Pegauer 
Annalen fennen: Magdeburg, Nürnberg (Erfurt?), Kaina.!) 

Und dieje Auffafiung iſt nun auch diejenige, die jtreng ge 
nommen allein mit dem weiteren Bericht der Pegauer Aunalen 
vereinbar if. Denn diejer meldet, daß in Staina alsbald von 
allen TFürjten eine Hcerfahrt gegen den Herzog angejagt (be 
ſchloſſen) worden fei.?) Von irgend welchen friegeriichen Dlap- 
nahmen des Kaiſers iſt nicht die Rede. Da Heinrich troß Ddreis 
maliger Ladung nicht erichien, ift er in der von den Fürſten 
gegen ihn erhobenen Klage jachfällig. Der Kaifer läßt jegt den 
Fürften freien Lauf, ihr Necht gegen ihn mit den Waffen geltend 
zu machen. Es wird ſpäter noch zu zeigen fein, daB dieje Ent: 
iheidung ohne Zwang als proscriptio gefaßt werden kann, mit 
einer folchen gleihjam identiſch ift. 

Dean fann gegen diefe Auffafjung einmwenden, dab die Pe 
gauer Annalen ſich zunächſt über den Gegenitand der gerichtlichen 
Klage gar nicht ausjprechen, Daß jie ihn zuerjt in dem eben an« 
geführten Sage, in dem jie das Ergebnis des Termins von Kaina 
zujammenfafjen, nicht klar erfennen, jondern eigentli nur er 
rathen lajjen. Sie jind eben eine zwar gute und zuverläflige, 
aber ſpärlich fließende, fnappe Quelle, die über wichtigſte ragen 
in Zweifel lajjen würde, wenn nicht andere Autoren binzufämen, 
in diefem Falle die Kölner Königschronif und Arnold von Lübeck, 
die ja feinen Zweifel darüber lajjen, daß es ſich bei dem Ges 
rihtsverfahren gegen den Herzog zunächſt um feine Streitigkeiten 
mit den Fürſten handelte. So erfahren wir aud) nicht? über die 
Zeit des zweiten und dritten Termine. Wäre nicht urkundlich 
bezeugt, daß der Kaiſer um den 17. Augujt in Kaina war (Stumpf 


 Mud Gieſebrecht 5, 904 läßt das gerichtliche Verfahren cıit von 
Worms aus beginnen. Wegen Erfurt val. unten S. 404 Anm. 3. 

°) Terciam curianı in Guine eidem duci indixit; et non venit, 
statimque ab ommibus prine ipibus expeditio contra ducem indicta est, 
aM 16, 202 -. P 
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die Theilung Sachſens und ausführlich über den neu entbrennem 
den Krieg. | 

Ausdrücklich fteht bier, daß Heinrich) zum Tage geladen 
worden fei (vocatus) und nicht gefommen. &8 entiteht die ‘Frage: 
War er geladen in der früheren Sache, wegen der Klage der 
Fürſten gegen ihn? Der Wortlaut der Annalen ſpricht nicht für 
eine folcde Annahme. Sie zählen vorher die Tage ausdrücklich 
auf: secundo vocatus (nad) Nürnberg), tercia curia (in Klayna). 
Man müßte hier ein quarto vocatus erwarten. Eine vierte Be 
rufung in der gleichen Sache wäre auch gegen den Rechtsbrauch. 
Weiland (Forſchungen 7, 183) nimmt trogdem eine ſolche an, 
jieht in ihr eine Vergünitigung gegen Heinrich den Löwen, wos 
bei er ji) auf Arnold von Lübeck jtügt, den er jonft gering ans 
ſchlägt. Waitz (Forichungen 7, 157) denkt an eine Verſchiebung 
des eigentlichen Urtheils, hebt damit aber nicht die Schwierig: 
feit, denn die Annalen |prechen ausdrüdlich von einer abermaligen 
Ladung (vocatus). Wie jteht es damit? 

Die Trage Steht in unlösbarem Zujammenhange mit der 
andern, was unter dem reus majestatis der Pegauer Annalen 
zu verftehen fei. Worin bejteht der Hochverrath, deffen Heinrich 
der Löwe fchuldig befunden wird? Weiland (Forſchungen 7, 10%) 
fieht ihn in der Verweigerung der Heeresfolge, jtügt ſich dabei 
aber im &runde genommen nur auf eine einzige, gar nicht 
direft in den Prozeß hinein gehörende Stelle, in der die Nicht: 
leiftung der Heeresfolge auf dem Romzuge (115455) durch 
Hartwig von Bremen al® reatus maujestatis bezeichnet wird. 
In der That findet ſich auch nicht eine einzige Quelle, die jagte, 
Heinrich der Löwe jei wegen verweigerter Heeresfolge angeflagt 
worden. Weiland iſt denn auch mit diejer Auffaſſung völlig 
allein geblieben, wie ſich ergeben wird, mit Recht. 

Suchen wir zunächſt durch Heranziehung der übrigen Quellen 
zu einer feſteren Grundlage für ein Urtheil zu gelangen. 

Aus den Magdeburger Annalen, die für die betreffenden 
Sahre nur ein Auszug aus den Pegauer find, ijt Neues nicht 
zu gewinnen. Daß in ihnen nur vom Abiprechen der Zehen und 
nicht des Erbguts die Rede iſt, kann nicht weiter in Betracht 
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des in Magdeburg, Nürnberg und Kaina ſich abipielenden Ber: 
fahrens gewejen. Schon die Erfurter Annalen führen alfo darauf, 
daß noch etwa andere® vorgelegen haben, gegen Heinrich den 
Löwen noch ein anderer Vorwurf erhoben worden jein muß. 

Welcher Art der war, darüber können Zweifel nicht beſtehen. 

Die Lauterberger Chronif gehört zu den fpäteren Quellen, 
iit aber gleichwohl bei den Forfchungen über diefe Frage ſtets 
herangezogen worden und mit Recht. Sie berichtet zum Jahre 
1180, daß Heinrich anf den Würzburger Reichstag, obgleich zum 
dritten Mal geladen, nicht gefommen ſei, und daß er Daher nad) 
dem Urtheil aller Fürſten ald Hochverräther verdammt und ihm 
aller Erb» und Lehnbejig abgejprochen worden jei.) Sie fügt 
hinzu, daß die Urſache dieſes Unglüds der Hochmuth des Herzogs 
gewejen jei und erzählt dann ihre Verjion von der Zuſammen⸗ 
funft des Herzogs mit dem Kaiſer (Partenkirchen) und dem Fuß: 
fal. Weiter jährt fie fort, daß außerdem auf des Herzogs An⸗ 
trieb die Slawen in das Land des Marfgrajen Dietrich (von der 
Zaufig) eingefallen und dasjelbe bis Lübben verwüjtet hätten; 
einer der dabei erjchlagenen Minilterialen, Dietrich von Beierstorp, 
getötet am 19. Scptember (1175), jei im Klofter Zauterberg bes 
graben. Ilujus itaque, heißt e3 weiter, vulneris dolore marchio 
stimulatus ducem, tanıquam qui contra imperatorem con- 
jurasset, ad duellum coram imperatore sepius provocabat., 
sed ille male sibi conscius, imperatoris presenciam decli- 
nabat. 

Dieſe Stelle iſt vielfach ſo verjtanden worden, als ſei die At: 
jtiftung des Slaweneinfalls die conjuratio contra imperatorein, 
Meichsfeindichaft, Hochverrath.?) Im Wortlaut liegt das nicht: 

) Chron. mont. sereni (Ms. 23, 157°'}: Imıperator in octava epi- 
phanie Herbipolis curiam celebravit, ad quam Heinricus dux tercio 
voeatus venire renuit. (Juamobrem ex sentencia omnium principum 
reus majestatis dampnatus est umnisque ei hereditaria proprietas 
et beneficiaria possessio abjudicata est. Horum vero malorum causa 
tuit duei superbia ipsius u. |. w. 

2) Ev Yrug, Deinrid der Löwe ©. 313 und Kaiſer Friedrih 3, 66; 
Fechner in den Forſchungen 5, 481: Hahn, Tie Söhne Albrecht's des Bären 
(Berl. Progr., Youifenitädt. Realid.) S. 15; neuerdings noch Wiejebrecht 
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drüdlich fondert diefer den Verrath am Reich vom Slaweneinfall. 
Wegen gewiſſer Verräthereien habe der Markgraf den Herzog 
zum Zweikampf berausgefordert; als der wahre Grund der 
Herausforderung jei aber angejehen worden, daß der Herzog den 
verwüjtenden Slaweneinfall in die Zaufig veranlaßt Habe. Daß 
dies Letztere geſchehen iſt, erjcheint ala etwag ganz Offenkundiges, 
wie denn auch eine unbefangene Lektüre der Lauterberger Chronik 
den Eindruck zurückläßt, daß die Anſtachelung der Slawen durch 
Herzog Heinrich als des Beweiſes nicht weiter bedürftig an— 
geſehen wird. Dazu erhalten wir durch Arnold eine Zeitangabe. 
Der Markgraf Hat zuerſt in Magdeburg den Zweikampf gefordert, 
aljo auf demjelben Reichstage, für den auch die erjte gerichtliche 
Ladung gegen Heinrich) den Löwen in Sachen ſeines Streites 
mit den Fürſten ergangen war. Nach Arnold iſt diejer nicht 
gefommen, weil er von dieſer neuen Beſchuldigung wußte. 
Waitz Hat (Forſchungen ;10, 164 ff., 161) die Belege zu- 
jammengeitellt, die erweilen, daß Heinrich dem Löwen der Bors 
wurf des wirflichen Hochverraths, des verrätheriichen Einveritänd» 
niſſes mit Feinden des Reichs gemacht worden iſt. Zunädjit 
wird nur jo die Bemerkung der Kölner Königschronik verſtänd⸗ 
lid: „Dort (nämlich auf dem Reichdtage zu Magdeburg) iſt dem 
Kaiſer zuerit des Herzog? Betrug zund Treulofigfeit entdedt 
worden.” Als fraus und perfidia fann man weder Hein: 
rich's Verſchulden gegen die Fürſten, Inoch feine Hülfsverweigerung 
bezeichnen, Dagegen ftimmt die Angabe auf's Beite zu den Auf: 
treten des Markgrafen Dietric) in Magdeburg. Die Kölner 
Königschronif weiß auch zu berichten, daß Boten vom Könige 


van Landesberch sprac up ene kamplike dur dat de Wenede hadden 
gebrant de marke to Lusiz mit des hertogen rade. Hier wird alfo nur 
gejagt, daB die Forderung durd den Slaweneinfall veranlaßt war, nicht daB 
diejer Einfall vom Markgrafen als ein Verrath gegen das Reich bezeichnet 
wurde. Das fann man auch nicht aus der weiteren Bemerfung der Sädı. 
Weltchronit berauslefen: Do dede in de keiser to achte dur den mar«- 
greven Diderike. Sie jagt nur, da die Anklage de Markgrafen das Ent: 
jcheidende ıvar, was völlig mit der Hier vertretenen Aufjajiung übereinjtimmt. 

1) Ibique fraus ejus et perfidia primum imperatori detecta est, 
Chron. rexzia Colon. rec. Waitz p. 130. 
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englijchen Gesta Heinrici II. Sie erzählen, daß der Staijer dem 
Herzoge, außer daß er infolge jeiner Weigerung die Lombardei 
verloren, auch den Vorwurf gemacht habe, daß der Herzog zu 
des Kaiſers und des Reiches Schaden zu Kaifer Manuel nad} 
Konftantinopel gereift fei, und daß er ihn in vielen Dingen des 
Treubruch® und des Meineids bejchuldigt habe!.) 


Gegenüber all diejen Beugniffen fann es faum bezweifelt 
werden, daß der Hauptgrund der enticheidenden Verurtheilung, 
ber reatus majestalis der Urfunde, die Anklage wegen ver- 
rätherijcher Verbindung mit Reichsfeinden, äußeren oder inneren, 
gewejen ift. Mit Recht bemerkt Waitz gegen Weiland, dab es 
nicht darauf anfomme, ob dieje Klagen begründet geweien. DaB 
fie nicht erwiejen werden konnten, iſt wohl aus der gewählten 
Form des Beweiſes durch Zweikampf genügend erfichtlid. DaB 
man beim Vorbringen von Beichuldigungen gegen Heinrich den 
Löwen nicht allzu ſtrupulös verfuhr, beweift die Thatſache, daB 
jogar in der Urkunde jeine Vergewaltigungen gegen Kirche und 
Geiftlichfeit eine Hauptrolle jpielen, während doch der Erzbiſchof 
von Köln, aljo einer feiner Hauptanfläger, fi) in den aus 
gebrochenen Fehden in diefem Punkte jedenjall® nicht weniger 
batte zu Schulden fommen laſſen als der Herzog.?) 


Indem ich aber mit Wait der Meinung bin, daß noch eine 
zweite Klage neben jene erjte der Fürſten wegen Landfriedens⸗ 
bruchs getreten iſt, fann ich ihm nicht zuftimmen in der Art, wie 
er ji) den Verlauf diefer zweiten Klage zurechtlegt. Er meint 


ı) Ms. 27, 101!8. Dicebat enim imperator ille, quod per defectum 
ducis amiserat Longobardiam, quia non permisit, quod exercitus sui 
eum sequerentur. Preterea imperator ipse dicebat, quod idem dux 
profectus fuerat ad Manuelem imperatorem Constantinopolitanum in 
detrimentum ipsius et imperii Romani; et in multis accusabat eum de 
fide lesa et perjurio. Auch Gervasius Cantuarienais (ebenda 808°): 
de proditione imperatoris simul et imperii accusandus ad curiam citatus 
imperatoris. 

N al. u. a. die Ann. Stederburgenses zu 1179 (Mes. 16, 213 ff.), 
Ann. Pegav. zu 1178 und 79 (ebenda 262°. 263°), Arn. Lubic. 2, 11 
(Ms. 21, 133°%), Ann. St. Petri Erphesford. (Ms. 16, 24°), 
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(itatt in Würzburg im Januar) das entjcheidende Urtheil über ihn 
gejprochen worden jei.”) 

Daß für beide Klagen erfte Termine auf den gleichen Reichs— 
tag angejegt werden, während die legten Termine (Kaina refp. 
Würzburg) nicht zujammenfallen, kann begründeten Anftoß nicht 
erregen.?) Die Landfriedensflage duldete feinen Aufſchub, da 
Heinrich der Löwe neuerdings Tyeindjeligfeiten begonnen hatte 
(Gefecht auf dem Hallerfelde bei Osnabrüd am 1. Auguſt 1179). 
In der Hochverrathsklage, mit deren Begründung es jo ſchwach 
Itand, daß man zum Zweikampf greifen mußte, durfte man ſich 
nicht übereilen. Wohin in diefer Sache die zweite Ladung er— 
folgte, fann allerding3 nur vermuthet werden, wahrſcheinlich nad) 
Nürnberg (Ann. Pegav.), für das vielleicht Erfurt einzujegen tt. 
Wil man aber hier Otto von St. Blajien heranziehen und eine 
Ladung nad Ulm annehmen, jo jteht dem auch nichtö im Wege. 
Es iſt jedenfalls eine nebenſächliche Frage, deren Nichtbeantwortung 
durch die Quellen kaum Anſtoß erregen kann.?) 


1) Curia apud Magdeburg satis celebris. Querimonia omnium 
pene principum ibi habita est de duce Saxonum, qui jam per annum 
ad audientiam vocatus venire aut noluit aut timuit, ibique fraus ejus 
et perfidia primum imperatori detecta est. Nec multo post expedicio 
in Saxoniam ab imperatore et principibus collaudatur. Chron. reg. 
Colon. rec. Waitz p. 130. 

2) Bol. auch Ficker, Forſch. 3. dtſch. Geih. 11, 314. Es möge nicht 
unerwähnt bleiben, daß Gobelinus Perfona in feiner Fortſetzung der Pader⸗ 
borner Annalen zum Magdeburger Reidhstag jagt: ubi querimoniae multae, 
tam ab imperatore, quam a principibus contra Heinricum ducem 
Saxoniae factae sunt, Sceffer-Boichorjt, Ann. Patherbr. S. 175. 

2) Otto von St. Blafien (Ms. 20, 316%, im Anſchluß an die oben 
S. 401 Anm. 3 citirte Stelle): Dataque ei curia apud Ulmam ipsum 
ad judicium subeundum imperiali more citavit. Quo non veniente, 
curiam sibi secundam Ratispone prefixit; quamı parvi pendens, tertiam 
nichilo minus apud Herbipolim sibi datam supersedit, ibique senten- 
tia principum ducatu Norico cum Saxonico et omni prediorum et bene- 
ticiorum possessione, feodali pena multatus, privatur. — Erfurt an 
die Stelle von Nürnberg zu jegen, drängt jich gleihjam auf durch die Thatfache, 
dap der Kaiſer ſich dort Juli 29 in ungewöhnlich zahlreicher Zürftenumgebung 
befindet "zwölf Erzbiſchöfe und Bilchdfe, ein Abt, 20 weltliche Herren werden 
Stumpf 4288 als Zeugen auigeführt), in ihr auch Dietrich von Landsberg. 
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Mit den Pegauer Annalen fteht die Geſammworſtellung 
Arnold’3 in unlösbarem Widerſpruch. Wie aber ſchon in ber 
Trage der eriten Xerminanjegung (oben ©. 393) dieſer jenen 
weichen mußte, jo fraglo8 auch in jeinen Mittheilungen über den 
Ausgang des nach feiner Vorftellung einheitlichen Prozeſſes. Nach 
Arnold müßten wir einen vierten Termin in derſelben Klagejache 
annehmen, was rechtäwidrig und außerdem nur durch ihn belegt 
wäre. Er ift zudem über den wirflidden Ausgang des Prozeſſes 
fo fchlecht unterrichtet, daß er den entjcheidenden Tag (den Würz 
burger) gar nicht Tennt und der Meinung ift, die Sache Hätte 
mit der Aberkennung der Lehen ihre Erledigung gefunden. Dazu 
ift notorifch, daß feine Mittheilungen chronologisch recht mangel 
haft geordnet find, und die Thatjache, daß er die Friegerilchen 
Ereignijje, die dem Tage von Kaina folgen oder ihm unmittelbar 
vorausgehen, in unmittelbarem Anſchluß an feine Darjtellung des 
Prozeſſes erzählt, rechtfertigt die Annahme, daß ihm das Er- 
gebnis dieſes Tages als das endgiltige des Nechtverfahrens vor 
geichwebt hat. 

Entjcheidend ift aber die Thatjache, daß wohl die Auffafjung, 
wie jie vorhin dargelegt und mit einer ftrengen und Alles be 
rüdfichtigenden Interpretation der Quellen allein vereiubar iſt, 
mit dem Wortlaut der befannten Gelnhauſer Urkunde ftimmt, nicht 
aber die Arnold’® von Lübeck. Die Stelle der Urkunde lautet: 
Tam presentium quanı futurorum imperii fidelium noverit 
universitas, qualiter Heiuricus quondam dux Bawariae 
et Westfaliae, eo quod ecclesiarum Dei et nobilium imperii 
libertatern, possessiones eorum oceupando et jura ipsoruin 
imminuendo, graviter oppresserit, ex instanti principum 
querimonia et nobilium plurimorum, quia citatione vocatus 
majestati nostrae presentari contempserit et pro hac con- 
tumacia principum [judicio] et suae conditionis Suevorum 
proscriptionis nostrae inciderit sententiam; deinde quoniam 
in ecclesias Dei et prineipum et nobilium jura et libertatem 
grassari non destiterit, tam pro illorum injuria, quam pro 
multiplici contemptu nobis exhibito, ac prae- 
cipue pro evidenti reatu majestatis sub feodali jure 
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was nad den Pegauer Annalen das Nejultat ded Tages von 
Kaina iſt. Mit Recht hebt Weiland felbit hervor, dab „die 
Achtserklaͤrung (proscriptio), wie jede Verfehlung nad) drei 
maligem Berfäumen der gerichtlichen Vorladung feine eigentliche 
Strafe war, obwohl Rechtsnachtheile mit ihr verbunden waren, 
jondern zunächſt den Zwed hatte, den rechtSweigernden Angeklagten 
zu zwingen, ſich dem Gerichte zu ftellens rejp. ihn mit Gewalt 
zu greifen“. Eben dem entipricht aber die Mittheilung der Begauer 
Annalen, daß in Kaina von den Fürſten eine Heerfahrt gegen 
den Herzog beichloffen worden ſei. „Die Heerfahrt war die 
Exekution der Acht.“) Was die Urkunde weiter bervorhebt, 
entfpricht durchaus der annaliftischen und chronifalijchen Über 
lieferung, wenn man nicht darauf bejteht, Arnold von Lübeck 
mit ihr in Einklang zu bringen. Als die dem Saifer vielfach 
gezeigte Verachtung ift vor Allem das hartnädige Fernbleiben von 
Verhandlungs⸗ und Gerichtöterminen zu verjtehen, dazu vielleicht 
anderes, das dem Herzog nachgefagt worden jein mag. Wenn 
Arnold von Lübeck einen ähnlichen Ausdrud gebraucht (tantum 
imperio contemptum exhibuerit, 2, 2) und dabei die nad) 
jeiner Darjtelung unter Demüthigung des Kaiſers geichehene 
Hülfsverweigerung im Auge bat, jo möchte ich darauf fein Ges 
wicht legen. Der reatus mujestatis ift, wie oben gezeigt, wirk—⸗ 
licher Hocverrath und fonnte auf Grund des angebotenen Zwei⸗ 
fampfbeweijes als evidens gelten. Daß in der Anwendung des 
Lehnrechts (sub feodali jure) feine Schwierigfeit liegt, vertreten 
Weiland wie Wait, wenn auc mit verjchiedener Begründung. 
Auch daß nur von der Abſprechung der Lehen die Rede ift, nicht 
vom Eigengut, fann nicht auffallen, da es fich in dem fraglichen 

1) Weiland, Forſchungen 7, 177; Schröder, Deutſche Rechtögeich. S. 331. 
367. 703 ff. Anders allerdings Waitz, Deutſche Berfafiungsgeih. 6, 491 fi. 
Wenn Ficker, Forſch. 3. Reichs- u. Rechtsgeſch. Italiens 1, 183 meint, daB 
der Herzog ſchon zu Kaina „jogleid wegen Hochverraths in der Bedeutung 
der Oberacht geächtet“ worden ſei, fo iſt das doch quellenmäßig nicht zu bes 
legen, iſt auch von Ficker ſelbſt (Forſch. 3. deutich. Geſch. 11, 805) in dem 
bier vertretenen Sinne richtig geſtellt. Vgl. auch Frensdorff, Verfafſungsbuch 
d. Stadt Stralſund (Hanf. Geſchichtsquellen Bd. 1), Einleitung S. XVIff. 
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hat fich Friedrich auch ſonſt zahlen laffen, nicht anders als andere 
Könige. Dazu waren 5000 Mark feine jo geringe Summe, wie 
Weiland fie anfchlägt.!) Übrigens ift Annahme oder Nichtan- 
nahme diefer Erzählung Arnold's für die Hauptfrage gleichgältig. 

Und das Gleiche gilt von der Notiz Arnold’s, daß der Herzog 
behauptet habe, er fünne nur in feinem Geburtslande, nämlich 
in Schwaben, gerichtet werden, was durch die Mittheilung 
Burchard's von Urjperg, daß des Herzogs Anhänger behauptet 
hätten, derjelbe könne nur auf einem in feinen eigenen Landen 
abgehaltenen Gerichtstage verurtheilt werden, und Durch Die 
Wendung der Urfunde principum [judicio] et suae conditi- 
onis Suevorum eine gewiſſe Beitätigung zu erhalten fcheint. 
Der Uriperger fügt noch Hinzu, daß ein Edler fich erboten habe, 
durch Zweifampf gegen Jedermann zu erweilen, daß der Kaiſer 
jeden Fürſten vor Gericht laden könne, wohin innerhalb feines 
Neiches er wolle. ?) 


· — — 


1) Köln zahlt 1106 nach überſtandener Belagerung für ſeine Ausſöhnung 
an Heinrich V. 5000 Mark (Scheffer⸗Boichorſt, Ann. Patherbrunnenses 
€. 115), Worms desgl. 1124 2000 Mark nach Ann. Patherbr. ©. 148, 
5000 Talente nady Ekkehard (Ms. 6, 263); Mailand bietet 1154 Friedrich L 
4000 Markt (Otto Morena, Ms. 18, 591), Rom fordert 1155 von Friedrich I. 
5000 Mart (Ottonis Frising. Gesta Friderici 2, 29), Mailand zahlt 1158 
nach jeiner Unterwerfung 9000 Mark (ebenda 8, 47) u. |. w. 

?) Arn. Lub. 2, 10 (Ms. 21, 133°”): Dux autem injuste de se judi- 
catum esse affirınabat, dicens se de Suevia oriundum, et nullum pro- 
scriptione dampnari posse, nisi convictum in terra nativitatie sue. — 
Burchardi et Cuonradi Urrperg. chron. 1175 (Ms. 23, 357): Ubi qui- 
dam principes et barones, fautores ducis, more Teutonicorum, qui 
sine lege et ratione voluntatem suam pro jure statuentes, contra 
imperatorem hoc jus tenere volebant, ut imperator ducem condem- 
pnare non posset vel terras suas abjudicare, nisi infra terras ducis 
placitum statueret. Porro quidam nobilis exurgens in medium pro- 
posuit, quod lege Juellionum, quod et lege et ratione firmatur, hoc 
vellet obtinere contra quemlibet secum pugnare volentem, quod im- 
perator quemlibet principem posset evocare pro justitia ad locum 
quemcunque vellet infra terminos sui imperii existentem. Cumque 
nullus isti ge offerret ad pugnam, edicto imperatoris prefata sententia 
pro jure perpetuo statuta est, quam non dubium est auctoritate et 
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ſchen Feldzugs ohne Einfluß auf den Gang der Dinge geblieben 
wäre. Seit dem 13. Jahrhundert hat man fajt allgemein eine 
Verbindung zwiſchen Heinrih’8 Sturz und feiner Haltung in 
den eriten Monaten des Jahres 1176 angenommen, und eine 
joldje wird aud) beftehen. Man muß fich aber vergegenwärtigen, 
daß fie quellenmäßig jo schlecht beglaubigt iſt, wie, joweit id) 
jehe, fein anderer wichtiger Yujammenhang in Friedrich Barba- 
roffa’8 Geſchichte. Erſt Arnold von Lübeck weiß von ihr zu be 
richten und zwar in einem Kapitel (2, 2), da® durchaus prag- 
matifirend gehalten ift und in der Sejammtauffafjung wichtigiter 
Hergänge wie in Einzelheiten gröblich irrt.!) Jedenfalls aber ift 
diefer Zuſammenhang nur politifcher Natur. Der Grund für 
den im Laufe des Jahres 1179 jich vollziehenden Wechjel in der 
Stellungnahme gegenüber den Streitigkeiten Heinrich's des Löwen 
mit feinen fürftlichen Gegnern ift wohl zumeift in des Herzogs 
Itarrem Trotze zu fuchen. Wenn auch nicht jo günftig wie in 
früheren ähnlichen Fällen, würde er durch rechtzeitiges Einlenfen 
auch jegt wohl Frieden und Niederichlagung der gegen ihn er- 
hobenen Klagen haben erlangen fönnen.?) 

1) Weitergin bringen die Hülfgverweigerung noch mit dem Eturz in 
Verbindung: Otto von St. Blafien (Ms. 20, 315. 316°), Ann. Marbac. 
"Ms. 17, 161°2), Gislebertus Hanon. (Ms. 21, 5171), Chronicon montis 
sereni (Ms. 23, 15726), Sigeberti contin. Aquicinctina (Ms. 6, 418°%, 
(iesta Heinrici 1I. (Ms. 27, 101°) uw. 4., unter denen wohl noch bejonders 
su beadhten Saxo (irammaticus 1. XV (Ms. 29, 1501; Müller-Belfchom 
1, 930): Henricus ob exercitum cesari adversum Italos negutum gravem 
bello offensam expertus, vielleicht die früheſte derartige Notiz. 

2) Von den Tarftellern ſpricht nur Ranfe (Weltgeſchichte 8, 203) von 
Verurtheilung wegen Hülfsverweigerung: „Heinrich der Löwe wurde, weil 
er der faiferlihen Majeſtät jeine Beihülfe auf gehäffige Weiſe verjagt babe, 
als ein Feind des Raijer& unter allgemeiner Beijtimmung in die Adht erflärt.“ 
Ter Zwiſchenſatz entbehrt jeder quellenmäßigen Grundlage; aud der Haupt 
ja iſt falſch. — Weiland (S. 182) geht jo weit, von einer „abjidhtlichen Her: 
beiführung der italienijchen Niederlage des Kaiſers“ durch den Herzog zu 
reden, was übrigens dent fraglidien Hochverrath nahe füme. 
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Ideale ftanden in jchroffem Gegenjag zu dem Geiſt der alt 
preußifchen Verwaltung. Und doc kann die Reform feit 1807 
in gewillem Sinne als eine Fortſetzung der Beſtrebungen bes 
trachtet werden, die jeit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’3 ILL 
im Gange waren. Das alte Staatsweſen iſt nicht zu runde 
gegangen, ohne den Verſuch unternommen zu haben, ſich aus 
eigener Kraft zu regeneriren. Dieſer Verfuch iſt in der Haupt- 
jache mißlungen ; aber die Geſchichte darf ihn deshalb nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. Es fehlt dieſen Beitrebungen die 
Energie und der ideale Schwung der fpäteren Zeit; aber in der 
Aufftelung und Klärung praftiiher Aufgaben Haben fie vor 
bereitend gewirkt. Sie bedurften des mächtigen Anftoßes der 
Ereignijfe, um zum Ziel zu gelangen; aber auf der andern Seite 
war Doch die geiftige Dispofition der Staatsleitung, von der jie 
zeugen, die nothwendige Borausjegung dafür, daß unmittelbar 
nach der Niederlage die Bahn der Reform fo ficher und ent» 
Ichieden beichritten wurde. 

Dieje Reformbeitrebungen jind bisher nicht in ihrem ganzen 
Umfange befannt geworden: ich möchte verfuchen, das Bild davon 
mit Hülfe neuer archivalifcher Materialien!) in einigen wejent- 
lihen Zügen zu ergänzen. — 

Friedrich Wilhelm III. war weit entfernt von dem ver— 
blendeten Optimismus, der vor Jena in Preußen jo weit vers 
breitet war. Die Reformſtimmung, die bei ihm von Anfang an 
hervortritt, twurzelte in der Überzeugung, der er mehrjah Aus 
drud gegeben hat, daB im Heer wie in der Verwaltung Übel 
jtände herrichten, an denen der Staat zu Grunde gehen müfle, 
wenn nicht bei Seiten Abhülfe geichafft werde. Wie 1807, jo 
wurde auch zu Beginn jeiner Regierung die Aufgabe der Reform 
zwei Immediatkommiſſionen übertragen, einer militäriichen, die 
\bon ſeit 1795 niedergeſetzt war, jegt aber neu injtruirt wurde, 


) Es handelt ſich namentlih um die Alten der jüngjt neugeorbneten 
Ntabinetäregiitratur Friedrich Wilhelm's III. von 1797 bi® 1806 im Geh 
Staatsardiv, auf die Herr Archivar Dr. Meinede mid) aufmerffam zu maden 
die Bitte hatte. Eine Veröffentlichung der wichtigsten Materialien aus diefem 
Gebiet ift für die Acta Borussica in Ausſicht genommen. 
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„Die heilfame Revolution,“ jagt er, „die Ihr von unten 
nach oben gemacht Habt, wird ſich in Preußen langjam von 
oben nad) unten vollziehen. Der König ift Demokrat auf feine 
Weije: er arbeitet unabläjjig an der VBeichränfung der Adels 
privilegien und wird darin den Plan Joſeph's II. verfolgen, nur 
mit langfamen Mitteln. In wenig Jahren wird es in Preußen 
feine privilegirte Slafje mehr geben.“ 

Die Außerung ift offenbar ftarf auf den franzöjiichen Hörer 
berechnet. Ob die Reformabfichten des Königs jo umfafjend und 
entjchieden waren, wie fie fich darin jpiegeln, mag dahingeitellt 
bleiben; wenn aber hinzugefügt wird, daß dieſe Grundjäge von 
ihm aus der franzöfiichen Revolution gejchöpft feien, jo wird 
man begründeten Zweifel erheben dürfen. Die allgemeine Ideen⸗ 
richtung, die in der franzöfiichen Revolution jo ſehr viel ichärfer 
zum Ausdrud fan, die individualiftiichenaturrechtliche Auffafjung 
von Staat und Gejellichaft, war ſchon längſt ein Gemeingut der 
europäifchen Kulturwelt. Sie hatte in Preußen unter Anfnüpfung 
an die Traditionen der fridericianifchen Zeit eine eigenartige 
Ausprägung erhalten in den Juriſtenkreiſen, aus denen der 
Entwurf des allgemeinen Gejegbuches hervorgegangen war, vor 
allem bei Suarez, durd) den ja Friedrid Wilhelm jelbjt als 
Kronprinz in dag Gebiet des Staat? und Verwaltungsrechts ein 
geführt worden war. In Suarez haben wir offenbar die Quelle 
zu ſehen, aus der die auf ftaatsbürgerliche Gleichheit gerichteten 
Beitrebungen des Königs abgeleitet find. Seine Ausführungen 
Elingen mehrfach in den fönigliden Kundgebungen jener Tage 
wieder. Und gemahnt es nicht ſchon an die Formel, in die das 
Stein’iche Tejtament den Grundgedanken der Reform faßte, wenn 
wir in den Vorlejfungen von Suarez!) den Satz finden, daß der 
weile Regent feine Unterthanen nicht als Maſchinen, jondern als 
jreie Bürger beherrichen und dafür jorgen müſſe, daß jeder unter 
ihnen jeine Kräfte und Fähigkeiten nad) eigener Einjicyt und 
Neigung zur Beförderung feiner Glüdjeligfeit frei gebrauchen fönne. 

Die Kabinetsräthe Menden und Beyme vertreten in ber 
Umgebung des Königs den fortdauernden Einfluß Suarez’Icher 


1) Ztülzel, Zuarez S. 304. 
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Dennoch war die Sabinetsregierung an ſich auch der inneren 
Neform nicht förderlih. Sie hinderte den Einfluß der verant- 
wortlichen, ausführenden Miniſter, ohne ihn doch erfeßen zu 
fönnen. Bei der Unentichlofjfenheit des Monarchen wirkte dies 
Verhältnis lähmend auf alle Bewegungen der Staatsmaſchine, 
die durchaus auf einen Fräftigen, einheitlichen Antrieb von oben 
berechnet war. Welch ein Unterjchied zwilchen den Reformkom⸗ 
mifjionen von 1807, die unter dem Impuls Stein’3 arbeiteten, 
und denen von 1798, die in der Hauptſache fich jelbft überlaſſen 
blieben! Nur ein ftarfer diktatoriicher Wille vermag große Re 
formen durchzufegen: darum war es diejer Regierung wohl ges 
geben vorzubereiten, aber nicht zu vollenden. 


Am weiteften ift die Vorbereitung der Reform wohl auf 
dem Gebiete der jozialen Verhältnifje gediehen. 

Es ift nicht richtig, daß die foziale Ordnung, auf welcher 
der Staat Friedrich's des Großen ruhte, in der Starrheit eines 
abgejchlofjenen Syſtems big 1806 fortbeftanden habe und daß 
durch die Gejeggebung von 1807 gewiffermaßen mit einem Schlage 
der ftändiiche Staat in einen modern=bürgerlidhen verwandelt 
worden jei. Es handelt fich Hier um langjame, jäfulare Ver: 
änderungen. Die Getegebung von 1807 it im Grunde nur 
der Abſchluß einer langen vorangegangenen Entwidlung. 

In zwei großen Alten Hat fi) die Bauernbefreiung in 
Preußen vollzogen. Der Befreiung der Privatbauern, zu der 
die Aufhebung der Erbunterthänigfeit nur der erjte Schritt war, 
ging die Befreiung der Domänenbauern voraus, die, wie Knapp 
gezeigt hat, in der Hauptſache von 1799 big 1805 auf eine 
mujterhafte Weife durchgeführt worden it: eine „geräufchloje, 
tiefgreifende Reform“, die in ihren jozialpolitiichen Reſultaten die 
Ipätere Negulirungsgejeggebung weit übertrifft?) 


1) Knapp, Bauernbejreiung 1, 96 fi. Schon dem Umfang nad war 
diefe Reformmaßregel jehr bedeutend: nad) den Berechnungen Schmoller’8 bat 
fie in den alten Provinzen mit Ausſchluß Schlejiens) über 50000 ſpann⸗ 
jühige Bauern zu freien Gigenthümern gemadjt, während es ſich bei der 
jpäteren Regulirungägejepgebung nur etwa um 45000 handelt. 





4% Dtto Dinge, 


zum Ziele führte!), beantragten fie den Erlaß einer einfeitigen 
königlichen Verordnung, die in dem Grundfag gipfelt, daß alle 
feit dem Tage der Huldigung geborenen Kinder von der Erb 
unterthänigfeit frei jein follten. Der Entwurf diefer Verordnung, 
datirt vom 6. Februar 1803, ift vom König nicht vollzogen 
worden, obwohl der Inhalt feinen Abfichten vollfommen entſprach: 
wahrſcheinlich jcheute er in dieſer Eritifchen Zeit vor einem Kon⸗ 
flitt mit den Ständen zurüd.?) Während nun Schroetter im 





Schroetter, der ſich offenbar in Finckenſtein getäufcht hat, ſah vol Vertrauen 
den Berhandlungen entgegen, während Beyme von vornherein den großen 
Apparat der Deputirtenverfammlung mißbilligte, von dem er die Vereitelung 
feines Planes befürchtete. 

1) Die Neigung der Deputirten ging dahin, die ganze Sache abzulehnen, 
um ihren Mitftänden nicht zu präjubiziren. Sie vereinigten fich ſchließlich 
auf einige Vorjchläge, die den Kreisverfammlungen vorgelegt werden follten, 
die aber fo weit hinter den Forderungen der Regierung zurüdblieben, daß 
von der Berufung der Kreisverfammlungen überhaupt Wbftand genommen 
wurde. Sie wollten 3. B. zugeftehen, daß die nadı Publikation des Geſetzes 
geborenen Kinder frei fein follten; doch follten fie biß zum 20. Sabre zum 
Gefindedienft verpflichtet bleiben. Die übrigen Untertanen follten im 
4) Zahren ſucceſſiv nach Auswahl der Herrſchaft die Freiheit erlangen, aber 
nur gegen Löſegeld. Die Vorſchläge der Regierung enthielten dagegen 
folgende drei Punkte (die auh in dem Entwurf der Verordnung vom 
6. Februar 1803 wiederfehren): 1. Kein Freier darf in den Stand der Unter⸗ 
thänigfeit zurüdtreten (mad die Deputirten zugeben); 2. alle feit dem 
Huldigungstage geborenen Kinder find frei; 3. alle Soldaten find frei nad 
20 jähriger Dienftzeit. 

») jiber die Motive des Königs findet jid) in den Alten keine An: 
deutung. Wöglichermeife hängt das Scheitern des Planed mit dem Ericheinen 
einer Brofhüre „über die Aufhebung der Erbunterthänigfeit in Preußen“ 
zujammen, die am 1. Januar 1803 von der Königsberger Genfurbehörde 
approbirt worden ıwar, bald darauf aber wieder verboten wurde. Sie Hatte 
offenbar den reformfeindlichen Theil ded Adels in Harniſch gebradt, an 
dejien Spige der Kanzler zindenjtein jtand. Um 9. Februar meldete ſich 
der Königsberger Berleger beim königlichen Ktabinet mit einem Gefuh um 
Aufhebung ded Verbot. Die Schrift ging in ihren Forderungen noch etwas 
weiter, als der eben dem König vorliegende Entwurf. Sie iſt offenbar von 
dem Überpräjidenten v. Auerswald infpirirt, der der glübendite Vorkämpier 
der Reformſache in Ojtpreußen war: wenigſtens iſt eine von ihm an Beyme 
übergebene Denkſchrift über denjelben Segenitand vom 12. Auguſt 1802 zum 
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preußens die vortheilhafte Seite der Sache fennen gelernt haben, 
dad Hquivalent für den Verzicht auf die Erbunterthänigfeit, 
das er 1807 allgemein forderte und zugeitanden erhielt. Be 
fanntlich hat Stein gegen dieje verhängnisvolle Klausel fein Veto 
in die Wagſchale geworfen; aber doch nur mit halbem Erfolge: 
der Bauernſchutz verlor feine Wirfjamfeit zum größten Theile, 
und der Grundjag, den Gutsherrn durch Bauernland zu ent 
Ihädigen, wurde der Edjtein der ganzen jpäteren Regulirungs- 


gejeßgebung. !) 

Der Freigebung des Bauernlandes entjprach die Bejeitigung 
des adelichen Vorrechts auf den Beſitz der Rittergüter. Auch 
dieſe Maßregel trat 1807 nicht unvermittelt ein. Der Grundſatz 
des Ausſchluſſes der Bürgerlichen, durch den Friedrich der Große 
verſucht hatte, einen unaufhaltſamen wirthſchaftlich-ſozialen Prozeß 
weniger im Standes⸗, als im Staatsintereſſe zu verlangfamen?), iſt 
nach jeinem Tode nicht mehr mit Strenge aufrecht erhalten wor: 
den. Mit dem wachſenden Kapitalbedürfnig, der zunehmenden 


1) Vgl. Knapp 1,137 fi. 161 ff. 184 fi. 

2) Über da8 Verfahren Friedrichs des Großen binfichtlic) des Erwerbs 
von Rittergütern durch Bürgerlihe vgl. Preuß 3, 78 fi. In diejer Richtung 
bewegte ſich die Politik des Königs feit 1749. Das Edikt vom 18. Februar 
1775, daß den bürgerlichen Erwerbern gewifje Ehrenvorredhte der adelichen 
Gutsherren entzieht, fonjtatirt ausdrüdlid, daß die königliche Genehmigung 
zum Erwerb von Rittergütern durd Bürgerliche bisher verfchiedentlidh er: 
theilt worden fei, wo es im Intereſſe der bisherigen adelichen Beſitzer gelegen 
babe, daran wird aud künftig feitgehalten. Die Entziehung der Ehren: 
dorredjte traf übrigens, wie bald nachher durch eine bejondere Deklaration 
fejtgeitellt wurde (N.C.C. 1775 Nr. 3, ©. 65) nur diejenigen bürgerlicdıen 
Bejiger, die ein Rittergut jeit Publifation des Edikts vom 18. Februar 1775 
erworben hatten. In Oſtpreußen wünſchten übrigeng die Stände, daß bei 
Abfaſſung des Provinzialgefepbuches diefe in dad Preuß. Landrecht (Theil 2, 
zit. 9 $ 59), übergegangene Beltimmung aufgehoben werde, da fie „einen 
fleinen Zweck auf Koften eines größeren erreiche und nur dazu diene, die 
Gemüter in eine ſchädliche Spannung zu bringen“. Der Großlanzler wurde 
denn aud) in diejem Sinne angewiejen (Kabinetsordre an das Generaldir. U. CN. 
1798). — Die NKabinetsordre vom 14. Juni 1785, die den Erwerb von 
Rittergütern durd) Bürgerliche jchledthin verbot N.C.C.M. 7 Nr. 39 ©. 3146,, 
ift nicht über den Tod des Königs hinaus in Wirkſamkeit geblieben. 
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fommifjion — meines Wiſſens zum erjten Male in Preußen!) — 
die radifale Forderung einer gänzlichen Beſeitigung des Zunft 
zwanges auf. Sie blieb nicht ohne entichiedenen Widerſpruch. 
Die Gegner fürdhteten von einer fo plößlichen Umwälzung be 
denkliche Gährungen unter der gewerbtreibenden Bevdlferung. 
Man veritändigte fi) dahin, daß zur Ausführung des Planes 
eine ruhigere Zeit abzuwarten und ein Einvernehmen mit den 
Nahbarftaaten zu fuchen fei. Als Einleitung und Übergang zur 
Gemwerbefreiheit wurde aber jchon jest in einem Separatvotum 
die Aufhebung alles Junungs- und Gewerkszwangs den Militär: 
perjonen gegenüber vorgeichlagen?); nur jollten dann die Eol: 
daten, welche jelbitändig ein Gewerbe betreiben wollten, auch den 
gewöhnlichen bürgerlichen Zaften unterworfen fein. Eine allgemeine 
Verordnung ijt Darüber nicht ergangen; doch ſcheint eg, nach der 
Entjcheidung eines Streitigen Falles?) zu urtheilen, dab in der 
Praxis fortan in diefem Sinne verfahren wurde. 

Eine bedeutiame Wandlung bereitete ſich jo in der Stellung 
der Soldaten zur jtaatsbürgerlichen Gejelichaft vor. Die ſpätere 
Gejeggebung hat den Bürger zum Soldaten gemadt; diele Be 
jtrebungen gingen darauf aus, dem Soldaten eine bürgerliche 
Exiſtenz zu gründen. Zwei Tendenzen, jehr verichieden in ihrem 
Ansgangspunkt und in ihrem militärischen Effekt, aber einig in dem 
fozialen Zweck: Befeitigung der Kluft zwiſchen Zivil und Militär, 
Verjchmelzung des Soldaten: und Bürgerftandes. — 

Finanziell handelte es ſich bei der Soldzulage, die eine 
Zeitlang im Mittelpunft des Intereſſes bei den Kommiſſions— 


» Ob nicht ſchon bei den Vorarbeiten zum Allgemeinen Landredt die 
Einführung der Gewerbefreiheit disfutirt worden ijt, habe ich noch nicht feits 
ftellen fünnen. 

2) Bon dem Geh. Finanzrath dv. Knobloch. 

3) In Potsdam betrieb 1802 ein „in Reih und Glied jtehender“ Gardes 
grenadier eine Metalltnopffabrit auf eigene Rechnung mit einer Anzahl 
Gehülfen. Auf Beſchwerden deshalb bezeichnete Struenjee den Betrieb ala 
ungejeplich, da der Inhaber feine bürgerlichen LZajten trage. Er unterbreitete 
jedod die Sache der Entiheivung ded Könige. Der König entichied, daß der 
Grenadier den Betrieb beibehalten dürfe, aber fünftig zur Tragung der bürger⸗ 
lihen Xajten verbunden fei. R. 89.) 
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fie gehen zum Theil, wie namentlich die Aufhebung der Binnen 
zölle, auf die Anregung des Königs zuräd, der gerade in dieſem 
Punkte eine ganz entichiedene Willengmeinung in der Inftruftion 
ausgeſprochen Hatte.) 

Daß all dieje Pläne jahrelang unausgeführt liegen blieben, 
ift doch wohl vornehmlich die Schuld Struenſee's. Es iſt etwas 
Tragiſches in dem Wejen dieſes vielverfannten Staatsmannes, 
den man doch nicht bloß nach einigen frivol Elingenden Sarkas— 
men beurtheilen darf, die von ihm Tolportirt wurden, wie der 
befannte Ausſpruch: eine Zeit lang werde die Paftete wohl nod) 
halten. Er war der bedeutendfte Repräfentant des alten fride 
ricianiichen Syſtems in einer Zeit, die nach neuen Lebensformen 
rang; ein fühler, Elarer, mathematifcher Kopf, der bei aller Ein- 
jiht in die Unhaltbarfeit der beitehenden Zustände doch an jeder 
Reform verzweifelte, weil er mit den Imponberabilien im Staat® 
leben nicht zu rechnen veritand. Er beſaß nichts von der glüds 
lihen Gedantenlojigfeit, die jo viele der älteren Beamten über 
den Ernft der Lage täufchte; aber jein Kafjandrablid vermochte 
nur die Zeichen des Verfalld, nicht die Regungen eines neuen 
Lebens zu erfennen. Es iſt wohl zu verjtehen, daß er fo vielen, 
namentlich unter den jüngeren, imponirte; aber unbegreiflich ift 
es, wie Schön in ihm den größten der preußiſchen Minifter, den 
rettenden Dann zu ſehen vermodyt hat. Zum Reformator fehlte 
dieſem jfeptiichen Geiſte jchlechthin Alles: das leichtherzige Selbit- 
vertrauen wie Die bergeverjegende Kraft des Glaubens. Un: 
berührt von den populären Tagesſtrömungen, hat er mit Logifcher 
Folgerichtigkeit das fridericianishe Syſtem zu feinen legten Kon⸗ 
jequenzen ausgebildet. Wie er gegenüber den etwas vagen frei 

1) „12. So will Ih durdaus die fo läjtigen ald unnügen jog. Lande 
zölle abgeſchafft willen, die da eine Provinz gegen die andere fperren, drüden 
und oneriren und wenig einbringen.” Vie Finanzkommiſſion war über die 
Möglichkeit einverjtanden; der finanzielle Ausfall wurde auf etwa 110000 
Thaler gefhägt. Die vielfach citirten Worte Struenfee’3 über die Schwierig« 
keit von Reformen aus Held's Charafteriftit (z.B. bei Meier, Verwaltungs 
organifation S. 132) beziehen ſich gerade auf dieje verhältnismäßig fehr ein» 
fache Angelegenheit. 
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Er verlangt in der Eentralinftanz Befeitigung der Provin⸗ 
zialdepartements, Bertheilung der Geſchäfte nach fachlichen Ge⸗ 
fichtspunften unter vier Fachminifter, die ein Kollegium bilden 
jollen, während die einzelnen Minifterien mehr nad) dem Büreau- 
ſyſtem cinzurichten find. Beſonderes Gewicht legt er daneben 
auf die Organijation einer kräftigen follegialen Provinzialver 
waltungsbehörde, die durch Ausdehnung der Zuſtändigkeit und 
Berantwortlichleit der Kammern, dur Zujammenziehung aller 
Verwaltungszweige in ihnen bergeitellt werden joll.') 

Es bezeichnet die damals im Kabinet berrichende Strömung, 
daß nach Schluß der Kommilfion gerade ihm der Auftrag ertheilt 
wurde, nähere Vorjchläge zur Reorganijation der Berwaltung zu 
machen. Indem Borgjtede jegt feinen Plan noch einmal aus 
führlich darlegte?), geitand er zu, daß e8 große Schwierigkeiten 
haben werde, ihn gleich in dieſer Geſtalt zur Ausführung zu 
bringen. Er fchlug ein Übergangsftadium vor. An den Grund 
gedanken einer Entlajtung der Sentralinitanz, einer Stärkung der 
Provinzialbehörden, einer freieren Stellung der Minifter in ihren 
Reſſorts Hielt er feit; aber er wollte zwei große Provinzialdepar- 
tements beibehalten, eines für die ehemals polnischen Provinzen 
mit Einichluß Oſtpreußens und eines für die Reichslande mit Ein- 
ſchluß Schlejiend. Daneben drei Fachminiſterien: für die Finanzen, 
für den Srieg, für Acciſe- und Handelsjadden. In dem Minijters 
follegium würde der Generalfontrolleur?), deſſen Stellung mit 


Er ift dann nad) Etruenſee's Tode (1804) als deſſen Nadjfolger in Frage 
aefommen: feine Kandidatur ftand damal® der Stein’d gegenüber. Beide 
waren einander offenbar nicht geneigt: Borgſtede ſah in Stein vor allem 
den reichßritterlichen Ariftofraten, Stein und feine Freunde (3. ®. der Miniſter 
Angern) in Borgftede den ftrebfamen, gefügigen Bureaufraten. Borgſtede 
war jpäter Mitglied der Akademie der Willenichajten; er ftarb 1824 und 
hinterließ eine bedeutende Biblivthel. Er Hat gefchrieben: Juriſtiſch⸗oölono⸗ 
milde Grundjäße von Beneralverpadhtung der Domänen in den preußifchen 
Staaten (Berlin 1785,, und: Statiſtiſch-topographiſche Beſchreibung der 
Kurmark Brandenburg I. Berlin 1788. 

ı) Separatpotum zum Bericht der Finanzlommiſſion vom 30. Dez. 1799. 

:) Denkſchrift vom 10. Juni 1800. 

:) Der Generaltontrolleur Graf Schulenburg=Kehnert, der in enger 
Berbindung mit dem königl. Kabinet jtand, mar zugleih Witglieb dei 





436 Otto Hinge, 


gewußt! Allein der Reformplan ift in diefer Weife überhaupt 
nicht zur Durchführung gelangt. 

Es war vornehmlih der Minifter v. Voß!), der den 
Plänen von Borgitede und Hardenberg eine andere Wendung 
gegelen hat. 

Voß jcheint beſonders an der Unterordnung unter einen 
leitenden Minifter Anjtoß genommen zu haben.?) Er wollte in 
der Zujammenjegung der Centralinftanz überhaupt feine Durch 
greifenden Änderungen; dagegen jollten die Minifter in ihren 
Departements freiere Hand befommen.’) Das Hauptgewicht legt 
er durchaus auf die Organifation der Provinzialbehörden. Er 
eignet fich den Gedanken einer ausgedehnteren Wirkſamkeit, einer 
jelbftändigeren Stellung, einer größeren Verantwortlichkeit der 
Kammern an, in denen auch er alle Zweige der Provinzial 
verwaltung fonzentriren will. Wie Hardenberg will auch er die 
Kammerjuftiz abfchaffen, dafür die eigentlichen Verwaltungs 
geichäfte im Slirchen-, Schul: und Armenweſen auf die Ber 
wultungsbehörden übertragen. So joll zugleich die Autorität der 
Provinzialbehörden gehoben und das Generaldireftorium von dem 
Wuft des Details befreit werden. Es tft der Gedanke einer 
Decentralijation der Verwaltung auf rein bureaufratiicher Grunds 
lage, der ihm vorjchwebt, von dem er Vereinfachung und Be 
lebung des Geichäftsganges, Umjeßung der Schreiberei in frucht⸗ 
bare Thätigfeit ermwartet.*) 


') Damals ‚Chef ded wichtigen Departements, dad Südpreußen, Die 
Marten und Bommern umfaßte — der fpätere Gegner der Reformer, das 
„Haupt der märkiſchen Junkerpartei“ (Schön). 

2) Wie 1807 nad) der Kabinetdordre vom 26. April! Einen bemertens« 
werthen Vorſchlag zur Einrichtung eined StaatSminifteriums von fünf Fach⸗ 
miniftern in unmittelbarer Verknüpfung mit der 'Berfon des Könige bat 
Boß dem König am 10. März 1807 übergeben (Ranke, Hardenberg 5, 468). 

°, Damit hängt der Plan zujammen, die aufenden Geſchäfte der 
Departement3 durd einen vorfigenden Rath leiten zu lafien, dem Miniſter 
nur die Hauptjachen vorzubehalten. Diejen Plan hatte VBorgitede, vielleicht 
nad) dem Borbild feiner Stellung im fräntifhen Departement, entworfen. 

* Dentihrift vom 28. Juni 1800, mit Bemerfungen Schulenburg’s, 
der im weſentlichen einveritanden war. 
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die Bejeitigung der Kammerjuftiz!; nach und nach in einzelnen 
Provinzen vorgenommen.?) Die neue Organifation war nod 
nicht zum Abjchlufle gelangt, als der Krieg ausbrach. 

Das Kiel diefer Reformen war auf der einen Geite in der 
Hauptſache ſchon eine Umbildung der Krieg und Domänen 
fammern zu modernen Provinzialverwaltungsbehörden, wie fie 


— —— — 


die Sache, zunächſt für Südpreußen, wieder in Anregung und ging auf 
Struenſee's Bebingung ein. Mit einem gemeinihaftlihen Immediatbericht 
vom 5. März 1800 übergaben beide einen Plan mit dem Vorſchlag, zunächſt 
einen Berjucd in Kalifch zu machen. Der König genehmigte die am 10. März; 
auf feinen Wunſch wurde zugleih ein zweiter Berfuch unternommen, und 
zwar in Stettin (Kabinetsordre 12. April. In Kaliſch machte man feine 
guten Erfahrungen mit der neuen Einrichtung; defto befiere in Stettin. 
Nur wünfchte der dortige Kammerpräfident Heydebreck eine völlige Ver⸗ 
ihmelzung, ein Plan, den Bob dem König empfahl (12. Februar 1809), und 
den ber König genehmigte Wirklich zur Ausführung kam biefer Gebante 
in den Entſchädigungsprovinzen, wo eine Inſtruktion vom 19. April 1808 
die Verbindung der Mccifedireltionen mit den Kammern anorönete. Mit 
Hinweis darauf ſchlug Voß Struenjee 2. Yebruar 1804 eine ähnliche Regelung 
für Kalifh und Stettin vor, aber Struenfee antwortete 7. März ablehnend: 
der Nupen der Bereinigung jei überhaupt problematifh. Nach Struenfee's 
Zode nahm Stein die Sache wieder auf und febte fich deswegen mit Voß 
und Schroetter in Verbindung. Am 8. November 1805 beantragte er zu: 
nädjft die Bereinigung für Süd» und Neuoftpreußen, die der König 11. Ro 
vember genehmigte. Am 18. April 1806 reichten Voß, Schroetter und Stein 
mit einem gemeinfchaftlicden Immediatbericht eine Inſtruktion für die neuen 
tombinirten Provinzialbehörden zur Genehmigung des Königs ein, die aus 
geiprodhenermaßen unter dem Geſichtspunkt entworfen war, daB die Kombis 
nation nah und nad) auf alle Provinzen ausgedehnt werden folle Stein 
behielt fi) vor, dem König deshalb Borichläge zu thun. Nachdem in der 
Inftruftion einige vom König gewünfchte nebenfächliche Änderungen vor« 
genommen worden waren, wurde fie vom König vollzogen unterm 5. Mai 
1806. Am 1. Juni begann die Ausführung. (Ein Eremplar der Inſtruktion 
Bat fich leider nicht gefunden.) 

1) Bgl. Meier, VBerwaltungsorganijation ©. 55 fi. E. Löning im 
Verwaltungsarchiv 2, 437 fi. 

3) Die Übertragung der Kirchen, Schuls und Armenſachen an die Ver⸗ 
waltung&behörden war im Princip angenommen; zur Ausführung kamı es 
jedoch noch nicht. Für die alten „Regierungen“ wurde damals ſchon Die 
Bezeihnung „Landes⸗Obergerichte“ in Ausſicht genommen (Goldbed). 
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und jelbftändiger. Dieſe Veränderung mußte früher ober {päter 
zu jenem vorläufig noch nicht erreichten Ziele führen: zu ber 
Bildung eines mit ber Fülle der Töniglichen Regierungsgewalt 
ausgeräfteten StaatSminifteriums. In den Kämpfen um bie Be 
feitigung der Kabinetsregierung 1806 und 1807 bat fich diefe 
große Umwandlung der preußiichen Staatöverfaffung vollzogen. 

Damit war !dn8 eine Moment der Schwäche bejeitigt, das 
den Staat gerade in den Tagen ber Kriſis lähmte: die Unficher 
heit in ber oberften Leitung. Ein zweites hat länger fortbe⸗ 
ftanden. Preußen war nicht ein innerlich morjcdhes, aber ein 
noch unfertiges, fin der Entwidelung gehemmtes politiiches Ge 
bilde: ihm fehlten die jtarfen Wurzeln in den Maffen, die nationale 
Grundlage. Es ift das unvergebliche Berdienit Stein's und 
feiner Geſinnungsgenoſſen, die fittlihen Mächte aufgerufen zu 
haben, die diefom Mangel allein abhelfen fonnten. Die jtarfen 
Smpulje jener Zage haben unjer Staatsweſen bis in die jüngfte 
Gegenwart hinein bewegt und fortgebildet. Aber jowohl die 
nationale Idee wie der Grundfag einer Betheiligung der Bürger 
am Staateleben waren 'mehr ein Programm für die Zufunft, 
als ‘der Inhalt deſſen, was fin der Neformzeit thatlächlich vers 
wirklicht worden tft. Es war doch in der Hauptjache eben die 
von Stein jo hart geicholtene Beamtenjchaft, die in einer neuen, 
engeren Verbindung mit dem Königthum, ohne Einwirkung einer 
Volksbewegung, den Umbau des Staates ausgeführt hat. Und 
nur fie fonnte bei dem Stande der jozialen Entwidelung in ben 
meiften preußifchen Landen der Träger des politischen Fortſchritts 
jein. Noch verhartte die Maſſe des Landvolfs für Jahrzehnte 
in wirthjchaftlicher Unjelbitändigfeit; in den Städten mußte die 
Bevdlferung erſt allmählid) in die Aufgaben hincinwachfen, die 
ihr die Echbitverwaltung, die allgemeine Wehrpflicht ſtellten. Es 
gab zu Anjang des Jahrhunderts in Preußen noch fein fompaftes, 
jelbftbewußtes, zu politiicher Mitarbeit befähigte® Bürgerthum, 
dad dem grundbefigenden Adel cbenbürtig zur Seite treten Eonnte. 
Weniger im Befig als in der Bildung lag der Schwerpunft der 
jozialen Mächte, die in Preußen die Rolle des dritten Standes 
Ipielen konnten: und diefe Mächte fanden ihren natürlichen Mittels 
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Erihöpfung des Staats, hat das Friedensbedürfnis Preußens, 
indem es ſozuſagen Habituell wurde, wieder die Durchführung 
einer Reform großen Stils, namentlich auf dem Gebiete ber 
Heeresverfafjung, verhindert. Nach der Natur des preußiſchen 
Staates beherrichte aber das militärische Bedürfnis die ganze 
innere Politik: ohne die Löfung der militärifchen Reformfrage 
fonnte es zu einer umfaflenden politiichen Umbildung nicht 
fommen. Während nach 1807, hauptjächlich unter Stein’3 Ein- 
fluß, alle inneren Reformen ſich wie in einem Brennpunft in 
dem großen politifchen Gedanken der Befreiung von der Fremd⸗ 
berrichaft jammelten, fehlte ihnen vor 1806 der eigentlich politi- 
jche Nerv, der Ichendige Zuſammenhang mit den großen Macht⸗ 
und Dafeinsfragen des Staates. 

Auch objektiv ftanden einer Reform vor 1806 die aller 
größten Schwierigfeiten entgegen. Namentlich Delbrüd hat immer 
wieder ganz beſonders darauf Hingewiejen, daB vor der Abtren- 
nung der polnischen Provinzen an eine Reform gar nicht zu 
denfen gewejen wäre. Bei allem Gewicht fcheint mir diejer Um⸗ 
ftand doch nicht fchlechthin enticheidend gewejen zu fein. Stein 
bat in der Naffauer Denkjchrift den Weg gezeigt, auf dem man 
die polnifchen Hinderniffe vermeiden konnte: er dachte damals 
an eine abgefonderte Verwaltung nach nationalen GefichtSpuntten. 
Und Hardenberg hat noch nad) dem Erlaß des Wehrgeſetzes anf 
dem Wiener Kongreß an dem Anfpruch auf einen großen Theil 
des alten Befites feitgehalten. Wichtiger als die Abtrennung der 
polniichen Provinzen fcheint mir die Beleitigung der Löniglichen 
Selbftregierung, die bei der Unentichlofienheit des Monarchen, 
bei der jubalternen Stellung jeiner Gehülfen, bei der Ber: 
fümmerung der Thatfraft und des Verantwortlichfeitägefühls der 
Minister, zu der fie führte, recht eigentlich als der Sig der politi⸗ 
ſchen Schwäche des preußiichen Staates betrachtet werden muß. 

In diejer politiichen Schwäche lag da Verhängnis Preußen's; 
nicht in einer allgemeinen moralifchen Verderbnis, von der viels 
fach übertriebene Vorftellungen im Schwange find. Die unleug: 
baren jittlihden Schäden der Zeit waren doch nur die Kehrfeite 
eined großen Kulturfortichritts, die Begleitericheinung einer 
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Zur Dante -Korihung. 
Bon Karl Wend. 


Bwei Fragen von allgemeinerem Intereſſe find vor Kurzem von 
Grauert im Hiftorifhen Zahrbudy der Görres⸗Geſellſchaft 16, 510 ff. 
erörtert worden: 1. wann tauchen Dante’8 Schriften zuerft in Deutſch⸗ 
land auf? und 2. wann bat Dante feine Monarchia verfaßt? Cs 
jei geftattet, bier fur, auf die wichtigen Ergebnifje hinzuweifen, die 
Grauert, ohne dieje Fragen fon zum Abſchluß bringen zu wollen, 
vorgelegt bat, und einige Kleine Veiträge zu ihrer Löſung beizufteuern. 

Grauert nimmt an, daß Dante’8 Monarchia, die mit Sicherheit 
allerdings erſt um 1400 im Gebrauch eines deutichen Gelehrten (Oregor's 
von Heimburg) nachweisbar ift, in Deutfchland früher gelefen worden 
fei, al3 die divina Commedia, deren Bekanntſchaft auch E. Sulgers 
Gebing, Dante in der deutichen Literatur des 15. bis 17. Jahr⸗ 
hundert3 (Beitfchrift für verglich. Literaturgefh. N. F. 8, 1895, 221 ff.) 
nicht früher al® am Ende des 15. Jahrhunderts nachweiſen kann. 
Tas Material beider Forſcher ift zu ergänzen durch die merhwürbige 
Thatjadye, daB Dante's großes Gedicht fich bereits 1368 in der 
Bibliothek Johann's von Neumarft, Karl's IV. humaniſtiſch angehauchten 
Kanzlers, zu Prag befunden hat. J. Neuwirth hat das Teſtament 
Johann's vom 1. April 1368, von dem vorher nur unſichere Spuren 
vorhanden waren (Burdach, Vom Miittelalter zur Reformation, 1893, 
€. 83 Anm. 3), im Centralblatt für Bibliotheksweſen 10 (1893), 156 
veröffentlicht. Das Teſtament, das durch die Abjicht des Kanzlers, 
an dem damals bevorjtehenden zweiten Römerzuge Karl’8 IV. theil- 
zunehmen, veranlaßt war, ftellte dem Prager Thomasflofter die Schen- 
fung von Johann's Bibliothek in Ausfiht. Es weit neben einem 
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Johann's von Neumarkt niemand in Prag diefen Bänden au nur 
mit einigem Intereſſe gegenüberitanden hat. Alſo der Schaf iſt vor- 
handen gewejen, aber es fehlte noch Jahrhunderte lang an den rechten 
Schatzgräbern! — 

Vielleiht von nod) allgemeinerem Intereſſe ift der übrige Inhalt 
von Grauert's Abhandlung. Grauert führt da in feflelnder Weife zu- 
nächſt aus, welche Umftände zur erften Drucklegung der Monarchia im 
Jahre 1559 geführt Haben? Das Bedürfnis nad) literariichen Waffen 
in einem Streit zwiſchen Kaiſerthum und Papfttfum bat die An 
regung gegeben. Die Kurie betradhtete die ohne ihre Mitwirkung er- 
folgte Abdankung Karl's V. und die Anerkennung Ferdinand's L als 
erwählten römischen Kaiſers feitens der Kurfürften als nichtig. Um 
ihren Anſpruch auf maßgebende Mitwirkung zu bekämpfen, bat der 
proteftantifche Gelehrte Herold zu Bajel drei Traftate des 13. und 
14. Jahrhunderts, die ihm die Selbitändigfeit des Kaiſerthums zu 
vertreten jchienen, zum Druck ausgewählt. Mit noch einigen andern 
verwandten Zraftaten zufammen erjchien dann im Herbft 1559 Dante’3 
Monarchia im Drud. 

Die eingehende Erzählung diefer in Umriffen befannten Dinge 
bildet eine wirkungsvolle Einleitung zu dem im Folgenden verfudhten 
Nachweis, daß, wie die erite Drudfiegung der Monarchia der Unab⸗ 
hängigfeit de von einem Hab&burger vertretenen Kaiſerthums von 
der Kurie förderlich und dienſtlich fein follte, fo bei der Entitehung 
der Schrift das Kaiſerthum gerade auch von einem Habsburger 
— Albrecht I. — repräfentirt wurde, daß alfo die Monarchia nidht 
zur Beit Heinrich's VII. und nit zur Zeit Ludwig's des Baiern 
verfaßt wurde. Man mag ſich dabei immerhin vergegenmwärtigen, daß 
weder Dante noch der Bajeler Herold an der Verbindung des Kaijer- 
thums mit dem Haufe Habsburg irgend ein tieferes Intereſſe gehabt 
haben. 

Daß wir von Grauert eine neue Beantwortung der vielumitrit: 
tenen Frage, zu welder Beit Dante feine Monarchia verfaßt babe, 
zu erwarten hätten, und er ſich auf Grund ungedrudten Materials 
für das Jahr 1300 entichteden habe, wurde nad) verftreuten Ans 
Deutungen Grauert's bereits gelegentlich in diefer Zeitſchrift (73,120) 
von mir ausgeſprochen. Jenes neue Material, die Dentkichrift eines 
NKurialen über daS Verhältnis von Papſtthum und Kaifertfum aus 
dem Jahre 1300, wird von Grauert auch heute noch für eine größere 
Tublifation zurüdgehalten und die legte Entjcheidung damit hinaus 
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Oſterreich noch nicht anerkannt Habe und das Reid) daher nod) vatant 
fei. Ich kann hinzufügen, daß nad Beugnifjen, die keinen Zweifel 
zulaſſen, die aber Hier nicht ausgebreitet werden können, dieſe abe 
tehnende Stellungnahme des Papſtes zu König Albrecht ſchon im der 
erjten Hälfte des Jahres 1299 befannt war, und auch die Gründe, 
mit denen er jein Verfahren deckte, hat Bonifaz von Anfang an 
wiſſen laffen. Er war dabei wohl nicht frei von Heuchelei. Unwill⸗ 
kürlich drängt ſich mir die Überzeugung auf, baß er Die dunklen 
Schatten, die auf Albrecht's Königtfum durch Adolf Untergang fielen, 
gerade deshalb betonte, weil feine Erhebung durch Cöleftin’8 V. Abs 
dankung und Gefangenfchaft in ähnlicher Weiſe belaftet war. Rod 
wichtiger aber wurde biefer. Makel des Habsburgers für gewiſſe Biele 
der päpftlihen Zerritorialpolitit. Bot er doch vielleicht bie Belegen» 
heit, einem deutſchen König für die Approbation eine neue Abtretung 
italienifhen Reichslandes an die Kurie abzuringen! Toslana follte 
päpftlich werden, follte einem Gaktani zur fürfllihen Wusftattung 
dienen. Darüber ift im Jahre 1300 viel verhandelt worden, ohne 
das gewünfchte Ergebnis für die Rurie, und zugleich zeigten ſich die 
Slorentiner von offenbarer Zeinbjeligkeit gegen des Papſtes toslaniſche 
Abſichten. Ich deutete früher (Wd. 73, 121) an, daß durch die 
damals hervortretenden päpftlichen Intriguen gegen Florenz Dante, 
der im Sommer 1300 an der Spige der Florentiner Kommune ſtand, 
nod einen bejondern, fozufagen patriotifchen, Anlaß befommen habe, 
gegen das außgreifende Syſtem der Kurie literariſch aufzutreten. 
Grauert ift darüber hinweggegangen, er fpriht nur von dem leb⸗ 
haften Intereſſe, dad man in Florenz für oder vielmehr gegen das 
Abtretungsprojeft gehabt haben werde; ebenjo ſchweigt er über die 
an jener Stelle (Bud) II c. 12 [10)) folgenden Wortet), die eine An⸗ 
fpielung auf den Nepotismus bed Papſtes zu enthalten fcheinen: 
„Bad gilt e8, wenn dad Kirhengut zerrinnt, wenn nur der Beſit 
der Verwandten ſich mehrt?“ 

Freilich im Vordergrunde jteht für Dante durchaus der große 
Geſichtspunkt, ob der Papit das Recht hat, den römifch-beutfchen 
König zu beftätigen und durch feine Beitätigung und Krönung ihm die 
Regierung im Kaiferreihe zu übertragen. Jene noch ungebrudte, 
fgitematifche Ausführung bejaht diefes Recht, dad in ben folgenden 





') Quid ad pastores tales? Quid ai Ecclesise substantia diffluit, 
dum proprietates propinquorum suorum exangeantur? 
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bereit3 in feiner endgültigen Geitalt, lateiniſch und deutich, exiftirt 
habe, daß fomit die Datirung von dieſem Zage feine zufällige ſei 
und daß von einer betrügerifhen Zurüddatirung nicht die Rede fein 
fönne. Die dagegen in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte (1888) 
von Tesdorpf vorgebracdhten Einwände veranlaßten Brieger (ebendort), 
jeinen Standpunkt auf’8 neue genauer zu begründen und dahin zu 
präzifiren: „Daß am 26. |Mail] ausgefertigte und durch eine In⸗ 
tintationsurfunde von demſelben Tage publizirte Edift hat das Datum, 
an welchem es fertig vorlag (dad Datum der endgültigen Recenfion), 
beibehalten.“ 

Diefer Sa bildete für mich den Ausgangspunft, als ich für Die 
Herausgabe der Reichsſtagsakten mich mit dem Wormſer Edikt näher 
zu befchäftigen hatte. Ich erlaube mir, hier das Refultat diejer Uinter- 
fuhung in der Kürze vorzutragen, indem ich für Einzelheiten auf 
den 2. Band der Reichstagsakten verweiſe, der binnen kurzen er- 
fcheinen wird. 

Das Wormſer Edikt liegt uns deutſch und lateinisch mehrfach 
gedrudt vor und zwar in drei verjchiedenen Formen. Die eine las 
teiniſche Faſſung, kenntlich an dem ganz und gar nidt ftilgerechten 
Eingang: Carolus dei benignitate etc., läßt id) aber von vorn 
herein als gänzlich werthlo8 ausſcheiden; fie ift lediglich eine, wahr» 
Icyeinlich für die Herausgabe von Luther's Werken angefertigte Rück— 
überjeßung des deutichen Textes. Aber auch die andere lateiniiche 
und die deutihe Faſſung decken ſich inhaltlich Feineswegs, Tondern 
weiſen erhebliche ſachliche Werjchiedenheiten auf, die ſich nicht etwa 
aus einer freien Überjegung erflären lafjen; namentlid) hat das 
deutſche Mandat dem lateinischen gegenüber mehrfahe Kürzungen 
erfahren. 

Welche von dieſen beiden Faſſungen iſt nun die authentiiche? 
Tie Frage ließ ſich mur mit Hülfe der Uriginale beantworten, die 
Aleander dem vatilaniichen Archiv einverleibt hat und die fich noch 
dort befinden. Der Güte des Herrn Projefjord Dr. Friedensburg 
verdanfe ich Abjchriften derjelben. 

Beide Originale jind auf Pergament gejchrieben und’ in aller 
Form ausgefertigt, von dem deutſchen iſt das Siegel herausgeriſſen, 
während es dem lateiniſchen noch anhängt. Kine Linterfchrift des 
Erzbiſchofs von Mainz, wie man nad dem Briefe Aleander'S vom 
26. Mai vermuthen müßte, tragen fie nicht, doch ift das deutiche von 
den PVicefanzler Ziegler, dag lateinische von dem oberften faijerlichen 
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des Bapftes und des heiligen Stuhls nach Möglichkeit Rechnung zu 
tragen, befonderd damit man nicht in Zulunft darin einen Präcedenz⸗ 
fall ſehen könne, daß nad) erfolgtem Sprud Sr. Heiligfeit ein Kleber 
noch vom Neid) und vor Laienfürften verhört fei.... Der Baflus 
war noch etwas ausführlicher, aber der Staatsrat Hat ihn um eine 
Kleinigkeit gekürzt, die indeflen nicht von fachlicher, fondern nur von 
ftiliftischer Bedeutung war, fo daß ich mid) mwundere, daß fie und 
noch fo viel haben jtehen laſſen.“ 

In dem offiziellen Drud iſt nun an der von Aleander angezogenen 
Stelle folgender Sag des Originals geftrihen: (Der Kaifer bat 
Luther nad) Worms kommen lafien,) „nit da8 wir deshalben ur- 
theilten oder erfennten, weil das ohne Zweifel unferm heiligen Vater 
Papſt und dem päpitlichen Stuhl zugehört, und daß wir auch nicht 
verhängten oder duldeten, daß der heilige chriftlide Glaube, der jo 
lange Zeit ruhig geweſen it, erit jeßt durch neues Gezänk in Zwie—⸗ 
trächtigfeit Tonıme, den Chrijigläubigen zu großer Schmad und (zu) 
Frohlockung der Ungläubigen, fondern daß wir fein Gemüt erjühren, 
und (um) ihn mit guter Ermahnung und Rath zu dem rechten Weg, 
foviel (e8) möglich wäre, zu bringen, und damit das gemeine Volt 
und die, fo ihn zu hören begert, fättigen und vergnügen möchten.“ 

Die Änderungen find alfo von dem Stantdrathe vorgenommen 
worden. Sie müjfen gemacht fein, ehe Aleander dad Mandat am 
26. Mai in Drud gab, ja man darf wohl behaupten vor der öffent- 
lihen Verleſung desfelben am 25. Mai. E38 ergäbe ſich aljo der 
eigenthümliche Fall, daß nicht die befiegelten und vom Kaiſer eigen- 
händig unterjchriebenen Originale, fondern der Originaldrud die end- 
gültige Faſſung bietet. 

Wie aber iſt dag zu erflären? Überbliden wir den Gang der 
legten Verhandlungen: Am 8. Mai hat Aleander den Entwurf des 
Mandats völlig fertig, der Staifer genehmigt denfelben, und Aleander 
darf fogleich die Neinjchriften auf Pergament anfertigen und auch den 
Drud beginnen lafjen. Am 12. Mai legt Aleander beide Reinfchriften 
dein Kaiſer vor; fie werden natürlid) das Datum der Genehmigung, 
den 8. Mai, getragen haben, und niemand würde an diefem Datum 
Anitoß genommen haben, wenn der Naifer damald wirflid unter: 
zeichnet hätte. Aber der Kaiſer zügert; er will das Edikt den Ständen 
wenigitend vorher fund geben. Das geſchieht (nicht in offizieller 
Weiſe) am 25. Dlai. Aber vorher zwiſchen dem 12. und 25. Mai 
hat der Staatsrath noch Änderungen an dem Edift vorgenommen, 
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die jedoch feine Aufnahme mehr in da3 am 26. Mai vollzogene Ori- 
ginal gefunden haben. Mit Nothivendigfeit ergibt ſich aus alledem 
al3 einzige Erklärung: der Kaiſer ſetzte am 26. Mai unter diejelben 
Reinjchriften jeinen Namen, welche ihm bereits am 12. Mai durd 
Aleander vorgelegt worden wareı. 

Und e3 läßt fi) auch wohl begreifen, daß der Staatörath bei 
der Häufung der Geſchäfte in den legten Tagen des Neichätages mit 
der Reviſion des Mandat fo lange zögerte, bis e3 zu jpät war, um 
neue NReinjchriften herzujtellen. Bielleiht wollte man auch Aleander 
nicht mehr die Mühe und die Kojten einer neuen Reinſchrift machen, 
über deren Ausſicht er Sich bereit3 am 15. Mai jehr ungehalten 
äußerte. Man glaubte wohl, daß es genüge, wenn ſich in den in 
Worms unter den Augen des Staatsrathes hergejtellten Druden die 
Änderungen fänden, die wohl nur für Deutfchland bejtimmt waren; 
denn bei dem lateinischen Drud, den Aleander jpäter in Löwen her- 
jtellen ließ, hat er ji) genau an da3 Original gehalten. 

Die eben dargelegte Anficht bildet aber auch die bejte Erklärung 
für einen andern mehrfach beanjtandeten Punkt: als Aleander am 
12. Mai dem Kaifer das Edikt zur Unterfchrift vorlegte, waren die 
21 Tage von Luther’s Geleit wirklich noch nicht verfloffen, mıan fonnte 
alfo noch davon reden, daß die Friſt am 14. Mai ablaufen würde. 
Died durfte man bei der Korrektur für den Druck aber nicht ändern, 
da es eine innere Abweichung von dem Datum zur Folge gehabt 
hätte. Eine Änderung des Datums aber war gänzlich unftatthait, 
da da3 eine zu offenbare Abweichung von der Uriginalurfunde ge= 
wejen wäre. 

Das geivonnene Refultat ijt jomit ein doppeltes: 1. Für Deutich- 
land Haben nicht die Originale, fondern nur der offizielle Drud 
Geltung gehabt. 2. Der Kaifer unterfchrieb am 26. Mai das 
Edikt nicht in der endgültigen Sajlung, fondern in der vom 8. Mai, 
und zivar die uriprünglic) bereit8 am 12. Mai ihm vorgelegten 
Reinichriiten. 


Kiteraturberidt. 


History of the Philosophy of History. By Robert Flint. 
(Historical Philosophy in France and French Belgium and Switzer- 
land.) Edinburgh and London, Blackwood. 1893. XXVI, 706 ©. 


Wie aus den Doppeltitel hervorgeht, hat dies Werk einen Doppels 
ten Zwed. In feinen erjten allgemeinen Theil, der ungefähr ein 
Drittel ded Bandes füllt, bietet e8 cine Einleitung zu dem geplanten 
Gejammtwerf, da8 eine Darjteilung der Geſchichtsphiloſophie in Frank⸗ 
reich, Deutichland, England und Italien geben will, und defien erfte 
Aufgabe, die Darjtellung der franzöfifhen Geſchichtsphiloſophie, in 
dem zmeiten Theil vorliegt. Der Autor ijt jich wohl bewußt, daß 
diefe Trennung nad) geographiichen Kategorien gerade für den Theil 
der Betrachtung, der heute im Vordergrund des Intereſſes jteht, für 
die Darstellung der internationalen Gedankenſtrömungen, der denkbar 
ungünftigfte it; er glaubt aber, daß der Hauptjtrom der liberlieferung 
doch in der tontinuität des nationalen Denkens gejucht werden muß, 
und er glaubt, daß die Anregungen von außerhalb als Nebenffüſſe 
auigefaßt und behandelt werden fünnen. Ich fürchte, daß Flint's eigene 
Darſtellung da8 Gegentheil beweiſt. Es machen ſich gerade bei dem 
Fleiß, mit dem er die Filiation der Gedanken verfolgt, fortdauernd 
ſtörende Verweiſungen auf ausländiſche Gedankenrichtungen noth— 
wendig, die innerhalb dieſes Werkes nicht gegeben werden können. 
So weiſt F. u. a. mit vollen Recht auf den weitgehenden Einfluß 
hin, den Vico auf die franzöſiſche Befchichtsphilojophie gehabt hat; Die 
Punkte aber, auf die es in weſentlichen anfommt, jind meines 
Willen zuerjt von 5. felber in feinem vorzüglichen Artikel iiber Bico 
in der Encvclopaedia Britannica hervorgehoben worden und müſſen 
dort verglichen werden; wäre die chronologiſche Eintheilung der geo- 
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iſt die Entwicklungsreihe verfolgt, die von Montesquieu zu Condorcet 
gebt. Es würde zu weit führen, alle die Stellen, an denen ſich an⸗ 
regende und fördernde Unterjuchungen finden, im Emzelnen anzu⸗ 
geben; fie find faft überall, wo der Autor fich referirend verhält 
oder in der Konitruftion des Verhältniſſes der einzelnen beiprochenen 
Werte zu einander fich bewegt, in faft überreicher Fülle vorhanden. 

Wenn dennoh dad Buch feinen durchweg günftigen Eindrud 
binterläßt, fo glaube ich dafür zwei Hauptgründe angeben zu fönnen. 
Für's Erfte iſt es erfichtlih, daß durch die Menge ded beigebradhten 
Material die Einheit der Konzeption wefentlich beeinträchtigt worden 
ft. Es ift nicht erfichtlid, worin eigentli der Fortſchritt der 
Methode befteht, der doch überall behauptet wird. Das are Grund» 
verhältnis, das hier vorlag: zu zeigen, wie fchwer es dem frans= 
zöfifchen, mathematisch gejchulten Beifte werden mußte, den Rückweg 
zu der unendlihen Mannigfaltigfeit biftoriiher Geftaltungen zu 
finden, tritt niemald deutlich hervor, gejchweige daß ed zum Grund» 
gedanten des Werkes würde. Es hätten die Etappen dieſes rühm- 
lihen Kampfes gegen das idolum tribus, den bier die franzöfijchen 
Hiftorifer geführt, klar gefennzeichnet werden müflen; es hätte vor 
Allem gezeigt werden müſſen, wie die lebten Ausläufer Diejer 
mechanischen Geihichtsauffaflung in den Verſuchen Comte's und Taine's 
in unjerer Zeit nochmals verjucht haben, die Gejchichte im weſent— 
lichen unhiftorifch zu behandeln, und wie es legterem nur dadurch 
möglich geworden ijt, einen vorübergehenden Erfolg zu erringen, daß 
er die ganze Fülle der hiſtoriſchen Anſchauung zu Hülfe nahm, um 
dem abjtraft logijchen Skelett feiner Theorie eine wenig dazu pafiende 
lebensvolle Einkleidung zu geben. Die Thatſache ſelbſt iſt bei F. 
gut jejtgeitellt, nach einer tieferen Begründung ſucht man ver: 
geben?. 

Diefer Mangel hängt auf’s genauejte mit einem Fehler zujammen, 
dem man in englijchen Arbeiten über Methodenlehre der Geſchichte 
nur zu häufig Degegnet und dem auch unfer Autor nicht entgangen 
ft. Der Toppeljinn der Worte science verführt zu leicht, dafür die 
jogenannte naturwifjenjchaitliche Behandlung hiltorifcher Probleme für 
die Erhebung der Geſchichte zum Range einer Wifjenichaft zu halten. 
Zwar verwahrt jich F. gegen die materialiftiiche Auffaſſung der Ge- 
ihichte auf das Lebhafteite, aber zu einer Haren Einficht, daß eine 
Geſchichtsphiloſophie nur auf dem Boden einer bejtimmte Werthe an- 
erfennenden Weltanjchauung möglich ijt, icheint er an feiner Stelle 
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durchgedrungen zu ſein. Daher ſind auch die Abſchnitte der Ein— 
leitung, worin von den leitenden Ideen der Geſchichtsphiloſophie, 
Fortſchritt, Menſchheit und Freiheit gehandelt wird, entſchieden als 
die ſchwächſten des Buches zu bezeichnen. Ebenſo wenig kann ſeine 
Darſtellung Auguſtin's und Boſſuets befriedigen. Schon der ſchroffe 
theologiſche Aufbau ihrer Gedanken macht ſie in F.'s Augen „une 
wiſſenſchaftlich“/ und er deutet an einer Stelle an, daß, eine gött— 
lihe Vorjehung nicht für die Auffaffung der Geſchichte vorausgeſetzt 
werden, fondern aus diefer Beobachtung ſich als letztes Reſultat er- 
geben müſſe. Dem naheliegenden Einwurf, daß wenn fie daraus ſich 
ergibt, fie vorher bereit3 implicite vorausgejegt war, jcheint F. 
nicht für beachtenswerth zu halten. Durch diejen etwaß unklaren 
prinzipiellen Standpunkt wird die Kritik 3.3 an den Ddargeitellten 
Syitemen häufig unliher. Es ijt nicht abzufehen, warum er bei 
dem einen Philojophen einen epochemachenden ?yortichritt gerade in 
den erfennt, was er bei Anderen auf dag Scärfite tadelt, den 
Verfuh, den Menſchen und feine Handlungen als Produft der 
geographiihen und junjtigen klimatiſchen Umgebungen aufzufajjen. 
Nur in einem Punkt bleibt jih die Kritif F.'s ſtets konſequent: für 
die Auffaſſung von der Geſchichte, wie jie Carlyle und bei ung {Fichte 
vertreten haben, die Werthung des genialen Individuums als eigent- 
lichen Faktors des Tsortjchrittes, wird man vergeblid) bei unferem Autor 
Sympathien fuchen. Vielleicht würde eine Kritik, wie die auf S. 479, 
daß eine Geſchichtsauffaſſung wie die Carlyle's „und einfach enıpfiehlt, 
die Geſchichte zu fäljchen, um ſelbſt zu täujchen und Gößenbilder für 
unferen Gottesdienft aufzurichten“, befler unterblieben jein. Sic fon= 
traftirt mit der jonjt jehr anerfennenswerthen Unparteilichteit F.'s 
allzu jtarf. 

Gelegentlih erſtaunen Irrthümer, die jich leicht hätten vermeiden 
lajjien. Wenn F. ©. 473 ‚die Beraubung Dänemarks“ beklagt, To 
wäre diejer Ausdrud ganz gered)tjertigt, wenn er den liberfall Nelſon's 
anf Kopenhagen damit hätte trefien wollen; leider zeigt der Zus 
fammenhang, daß von dein Kriege 1864 die Rede iſt und ein ein— 
faches Studium der Falten genügt hätte, den Autor von feinen Irr— 
thum zu bejreien. Ebenſo heiter fühlt ji) der deutſche Leſer ans 
geregt, wenn er ©. 489 lieſt, daß man in Deutjchland ſich deshalb 
mehr den gelehrten Berufen zuwende, weil der Adel die friegerijche 
Laufbahn monopolifire. Ein Blid in die Rang- und Quartierliſte 
würde genügt haben, um diefen Irrthum zu vermeiden, 
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Uber ich möchte nicht mit dieſen kleinen Ausftellungen von einem 
Buche fcheiden, dem ich viele Belehrung verbanle und das id; allen 
Grund habe, zu empfehlen. Wenn aud wenig Hoffnung vorhanden 
iit, daß bei ded Autor? Standpunft feine Behandlung der Deutfchen 
Philoſophie eine durchweg ſympathiſche fein wird, fo ift Doch mit 
Eicherheit anzunehmen, daß alles, was und feine reiche Bildung unb 
unfafjende Beleſenheit an weiteren Gaben fchenfen wird, eine Bes 
reiherung unferer Stenntnifje bedeuten muß, die wir dankbar anzus 
nchmen haben. Paul Hensel. 


Sintjluth und Bölferwanderungen. Bon Franz v. Schwarz. Stuti⸗ 
gart, &. Ente. 1894. 552 ©. und 11 Abbildungen. 

Immer wieder erfcheint einmal ein Bud, das als Warnung 
dienen fann vor allzu einfeitiger Rückſichtnahme auf jchriftlihe und 
mündliche Überlieferung ; dann immer von neuem verfallen die Unvors 
jichtigen, die mit Hülfe der Tradition die Urgeſchichte der Menfchheit 
aufzuhellen judhen, in den Irrthum, die mythologifchen Yabeln nicht 
für da8 zu halten, was jie find, fondern für Nachllänge uralter ge 
ſchichtlicher Ereigniſſe. Hätte der Verfafjer des vorliegenden Wertes, ehe 
er fid) von jeiner Hypotheſe geiſtig unterjodyen ließ, die Ergebnifie 
der prähiftoriichen Forichung gekannt, jo wäre fein Werk gewiß uns 
geichrieben und die Karte der Urheimat der Arier, die er entworfen 
hat, ungedrudt geblieben. Aber die Hypotheſe war zuerit auf dem 
Plage: Mitten in den Steppen Hochaſiens glaubte er die Spuren 
einer alten Überfluthung zu erfennen und fchloß, daß alle Fluthjagen 
der Menjchheit auf diefe eine ÜUberſchwemmung zurüdzuführen jeien; 
mit Diefer Theorie im Kopfe kehrte er heim und begann jept erft 
feine Studien, um feine Anſicht zu prüfen und zu beweiſen. Natürs 
lic) fand er, was er ſuchte. 

Es ijt leicht, über dergleichen zu jpotten; aber zuleßt Icgt man 
da3 Buch doch mit aufrichtigen Bedauern aus der Hand. Warum 
mußten eine fo gute Beobadytungsgabe, jo viel Eifer und Darſtellungs— 
fraft an dieje unlösbare Aufgabe verjchwendet werden? Das Bud 
wird jchwerlid irgend welchen Anklang finden; hoffen wir, daß der 
Berfafier ſich dadurch nicht von dem bejcheideneren, aber unendlich 
lohnenderen Unternehmen abſchrecken läßt, feine Erlebnijje in den 
aſiatiſchen Steppen darzuitellen und cin treue Bild der Ränder und 
Völker zu geben, die er jo vortrefflich fennt und, wie einzelne Stellen 
jeine® Buches beiveijen, ebenfo vortrefflich zu ſchildern verſteht. Er 
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beſchäftigen hatte, wird letztere Arbeit mit ihren trefflichen Literatur 
nachweifen und der orientirenden Überjicht, die dort über den Stand 
der Zwingli⸗Forſchung gegeben wurde, mit Dank benußt haben. 
Jetzt hat er fi daran gemacht, dem Neformator Zürichs ein bios 
graphiiches Denkmal im großen Stile zu feben, eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung zu ſchaffen, die den großen Arbeiten, die wir über Quther be 
figen, ebenbürtig an die Seite treten fann. Ein Bedürfnis dazu war 
vorhanden; denn die lebten größeren Biographien datiren von 1857 
(Chriftoffel) und 1867/69 (Mörikofer), inzwiſchen ift zwar ſehr viel 
Material neu an’d Licht gefördert, und vicle Einzelunterfuchungen 
jind gefchrieben, ſowohl direft Zwingli’8 Leben betreffend, wie im 
Gebiete der Reformation und des Humanismus in der Schweiz; mit 
bejonderem Eifer iſt über Zwingli's Theologie dur) Usteri und 
U. Baur gearbeitet worden: aber außer den doch nur ephemeren 
Zubiläumdbiographien von 1884 fehlt es an dem Verfuche, den Ertrag 
au diejer geihichtlidhen Urbeit zufammenzufafien. Mit Freuden darf 
R. Stähelin’d neueſtes Werk daher begrüßt werden. Cr beherridt 
die Quellen und die Literatur wie wenige; er bringt neben warmem 
Intereſſe für Zwingli und die religiöfen Fragen feines Lebens und 
feiner Zeit zugleich erfreuliche Nüchternheit herzu, die ihn vor Über⸗ 
fhäßung und Übertreibung bewahrt; feine Kenntnis der Reformationd- 
geichichte ijt nicht nur die des Lokalpatrioten, jondern die des vieljeitig 
gebildeten Kirchenhiftoriferd. Auf vier Halbbände ift fein Werf an- 
gelegt; der eritc geht bis zum Herbſt 1522, entſpricht aljo den eriten 
173 Seiten in A. Baur’3 Theologie Zwingli's. Nachdem er in 
in einer Einleitung die politiichen und kirchlichen Zuitände der Schweiz 
bei Beginn des 16. Jahrhunderts höchſt initruftiv gejchildert bat, 
behandelt er in Buch I die Jugend und die erjte Wirkjamfeit in 
Glarus und Einjiedeln (S. 17—115), in Buch II die Anfänge der 
Züridyer Reformation 1519— 1522 (S. 117— 256). Bejondere Sorg- 
falt ift dabei, wie billig, der Darlegung des religiöjen Entwidlungds 
ganges, der allmählihen Bertiefung ſeines weſentlich ethiſchen 
Humanismus zum nterefje am Evangelium und zum Kampf für 
dasjelbe gewidmet; und eben hier zeigt ſich die Unbefangenheit und 
dad PVerjtändnis des Vf. Tür die mannigfaltigen Faktoren, die auf 
Zwingli's Entwidlung Einfluß geübt haben, in vortrefflider Weile. 
Mit befonderen Intereſſe lieſt man hier :aud) ©. 110ff. die un 
geſchminkte und dabei die Mapitäbe gerechten und billigen Urtheils 
bandhabende Erörterung über die befannten jittlihen Defekte in 
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in den Sahren 1523—1525 und Bwingli’d Verhalten gegen bie 
BWiedertäufer und im Bauernfriege. Doch greift er im Schlußlapitel 
über die Beitgrenze 1525 hinaus und verfolgt Zwingli’8 Kampf gegen 
den Anabaptismus glei aud) noch die folgenden Sabre hindurch, 
indem er hier zugleich nachweiit, wie fehr fein literarifches Auftreten 
gegen dieſe fchwerite Gefährdung des ſchweizeriſchen Reformations« 
werfed ihn in feiner führenden Stellung befeftigt hat. — Bei Zwingli’s 
pädagogifher Schrift „Über die Heranbildung edler Zünglinge* 
€. 306 ff. jcheint ihm der Neudruf von Aug. Sirael (Zſchopau 1879) 
unbelannt geblieben zu fein. Zu dem Büricher Taufbüchlein (S. 310) 
darf id auf meine Abhandlung in Zeitſchrift für kirchl. Wiſſenſch. 10, 
470 f. 524 ff. verweilen. Dem Bf. aber wünfchen wir glüdlidye 
Bollendung feiner hoch willfommenen Arbeit. G. Kawerau. 


Karl V. und Maximilian Egmont, Graf von Büren. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Echmaltaldiichen Krieges. Bon Paul Kannengicher. Freiburg 
und Leipzig, 3. C. B. Mohr. 1895. XV, 224 ©. 

Im 49. Bande diejer Zeitfchriit (1883) veröffentlichte ich den 
eriten Theil umfafjenderer Studien über die Kriegführung der Schmals 
faldener gegen Karl V., die Damals leider nicht über den 4. Auguft, 
die Ankunftszeit des fächlifch-hefliichen Heered an der Donau, hinaus 
vollendet wurden. Andere Arbeiten jchoben ſich dazwiſchen, und all 
mählich erwadıte in mir der Wunſch, auf Grund eines reicheren 
Materials, als es jelbit dag Marburger Archiv darbot, und in grö- 
Berem zeitlichem und jachlichem Umfange die Kataſtrophe des Schmal⸗ 
kaldiſchen Bundes zu ſchildern; ein Unternehmen, mit dem ich nun 
hoffentlih zu Stande fommen werde. An dem vorliegenden Bude 
begrüße ich daher eine Vorarbeit, die ich vielleicht dankbarer aner- 
fennen werde als die Mehrzahl der Leſer, welche ſich durch die 
ichiwerfällige und weitjchweifige Beweisführung (auf 120 Eeiten Tert 
fat 500 Anmerkungen, 75 eng gedrudte Seiten!) nur mit Mühe 
hindurcdharbeiten werden. Der Bf. würde feine Darftellung ichr viel 
lihtvoller geitaltet haben, wenn es ihn vergönnt geweſen wäre, tiefere 
ardhivaliiche Studien zu machen; eine Menge von Punkten (Jahlen⸗ 
angaben, Zeitbeitimmungen, Marjchrouten :c.), Die er jeßt mit eifriger 
Polemik gegen jeine Vorgänger umständlich diskutirt, werden ſich auf 
wenig Eeiten oder Zeilen erledigen laſſen, fobald man nur dab 
majlenhafte Material heranzieht, das in nord- und füddeutichen Ars 
hiven, ſowie jenjeitS unferer Grenzen liegt: Ze umfaſſender dieſe 
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gejtellte zweite Abhandlung über die Kriegführung der Schmalfaldener 
bereit3 erjchienen wäre.“ Diefer Satz ift nicht gerade glücklich gewählt. 
Wenn meine Abhandlung erjchienen wäre, würde 8.3 dickes Buch 
überhaupt ſchwerlich gefchrieben fein. Denn es verfteht ſich ja von 
jelbit, daß auch für mich der Zug Büren's, vor allem der Übergang 
über den Nhein im Mittelpunkt der Forſchung jtand, wie denn die 
von Kt. benugten Marburger Akten fchon vor langen Jahren ausführlich 
von mir ercerpirt worden jind. 

Gerade darum fann ich aber bejtätigen, daß er feine Quellen 
fleißig bearbeitet hat; ich wüßte nichts, was ich aus meinen Auszügen, 
joweit fie diejelben Akten betreffen, Hinzufügen könnte. In der Haupt: 
ſache iſt das Unternehmen Büren's, die Stärfe ſeines Heeres, Die 
Richtung ſeines Marſches, der Ort und alle Umſtände des Überganges 
über den Rhein, die Maßregeln der Vertheidigung, die Umſicht des 
kaiſerlichen Generals und die Fehler ſeiner Gegner, welche ihm allein 
das Wagnis ermöglichten, klargeſtellt. Völlig deutlich iſt jetzt, daß. 
wie übrigens ſchon Ranke bemerkt hat, nur das Ausbleiben Chrijtor'd 
von Oldenburg das Unglück verurſacht hat, da nun Reifenberg und 
ſeine Kollegen nicht im Stande waren oder jedenfalls nicht wagten, 
mit den verfügbaren Truppen den Rheingau zu beſetzen, und fo dieſe 
Einbruchspforte den unzuverläffigen Mainzern überlafjen mußten. 
Oldenburg hätte jehr leicht rechtzeitig fommen fünnen, und dann 
würde man ſich gewiß nicht geicheut haben, die Fähren im Rheingau 
trog des Widerſtandes feiner Bewohner zu bejegen. Als er endlich 
ein rajcheres Tempo anichlug, war es zu fpät; er jtand bei Friedberg, 
als Büren's erjte Truppen bei Bingen hinüberfamen. Tie Schuld 
trifft aber in erjter Linie und faſt ausjchlieglih den Statthalter 
Rudolf Schenk und die mit ihm heimgelafjenen Räthe in Kafjel, an 
deren Weiſungen nädit den Befehlen aus dem Hauptquartier Die 
Befehlähaber in Gießen und in Rüſſelheim gebunden waren. Zie 
hatten immer nur die eine Sorge, daß ihre Truppen durch den Marich 
an den Rhein von den Feltungen abgejchnitten werden und die Feinde 
vor ihnen in das Yand Eommen fönnten. Deshalb venvehrten tie es 
gleih Anfangs Auguft, als nur erit die Neiter Markgraf Albrecht's 
und des Teutichmeijters rheinaufwärts zogen, daß Reifenberg, der 
urjprünglid) dem Hauptheere hatte folgen follen und erft damals auf 
direften Befehl Philipp's in der Wetterau zurüdgehalten war, in dem 
Engerdgau gegenüber Noblenz Aufſtellung nahme; die feindlichen 
Reiter waren bereits im Angelbeimer Grund, als die Kaſſeler Herren 
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Anfang Juli, die ihn in Weſtfalen zeigen; auch an Hermann v. d. Mals⸗ 
burg fchrieb er damals, indem er ſich verſchwor, nichts von Abfichten 
des Kaiſers gegen die Proteitanten zu wiflen: damit wollte er fid 
den Durchzug durch Heſſen verfchaffen, der ihm dann aber mit feinen 
Reitern verwehrt wurde. Falſch ift au die Annahme, daß Bifchof 
Franz von Münfter am 2. Yufi nad) Regensburg gefommen fei: ich 
habe einen Brief des Biſchofs vom 3. Zuli an Philipp aus Horftmar. 
Der Landgraf fuchte ihn zur Bejegung feiner Yeltungen und zur 
Hiülfgleiftung zu bewegen; aber Kapitel und Stände, die ihre Vettern 
und Freunde in den Gejchwadern Büren’8 und Albrecht's hatten, 
hielten den Bifchof in der Neutralität fe. Auch Hermann v. Wied 
ward damald von Philipp vergeblih um Hülfe erſucht; ſtatt feine 
Feitungen zu beſetzen und Reiter und Knechte anzunehmen, wie der 
Landgraf durch den alten Vertrauten Dr. Siebert von Löwenburg an 
ihn hatte werben lafjen, jchicdte er diefen am 10. Juli mit Friedens 
vorjchlägen an den bejfiichen Hof zurüd. Im Auguſt aber, al3 Büren 
hindurch war, hat fi) der alte Herr doch bereit erffärt, dem Land» 
grafen 200 Pferde drei Monate lang zu unterhalten; am 24. Auguit 
ließ er in Kafjel die eriten 1000 Gulden auszahlen. Die Sache wurde 
jo geheim getrieben, daß in dem Brief des Statthalter darüber an 
Philipp nur von einem „Freund“ die Rede ift. Die Werbung jcheint 
dann freilich unterlafjen zu fein, und der Landgraf bat dafür im Septem⸗ 
ber, nur da8 Geld zu ſchicken, daß er nöthiger hatte als die Soldaten. 

Wenn Oldenburg und Knyphauſen mit ihrem Haufen jo zögernd 
beranfamen, jo hielt fie, abgejehen von der Schwierigkeit, die unbe— 
zahlten Knechte fortzubringen, ein perfünliches Intereſſe in Nieder: 
deutſchland zurüd. Das Liebjte wäre ihnen gewefen, einen eiligen 
Zug in die Niederlande zu machen, wo fie viele Freunde hatten und 
feiht Eingang zu finden hofften. Auch der Kurfürjt von der Pfalz, 
der gegen Büren weder Reiter noch Knechte herleihen wollte, juchte 
noch in der zweiten Auguſtwoche dafiir zu wirken; und fein Gejandter 
mad)te damit ſowohl bei Bernhard v. Mila, dem Statthalter in Wolfen 
büttel, al8 bei den heſſiſchen Räthen in Kafjel Eindrud. Die Oberſten 
behaupteten, daß ihnen in Gröningen und Friesland alle Feſtungen 
und Häfen vifen jtünden, daß die Niederländer, die nad dem Worte 
Gottes begierig wären, ſich gleich für fie erflären würden, und daß 
man drei oder vier Tonnen Goldes „ſchätzen“ könnte. 

Für den Weitermarih Büren's durch die fräntifchen Bisthümer 
hätte Soden's „Karl V. und die Stadt Nürnberg“ herangezogen 
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Boden lang dem Kaiſer die Spitze bieten können und am 14. Ole 
tober vielleit nod einmal den Sieg aus der Hand gegeben. Die 
prädtige Armada Karl's ſchmolz unter den Unbilden des beutfchen 
Herbited in den Lagern von Suntheim und Lauingen mehr zufammen 
als die Truppen feiner Feinde. Gerade die Niederländer litten furcht⸗ 
bar. Die Proteftanten erfuhren e8, als fie am 1. Rovember in baß 
Lager von Suntheim famen, aud dem der Regen und Seuchen den 
Kuifer vertrieben hatten: in den brennenden Hütten lagen die franfen 
Knechte, jahen zu, wie die Kameraden umfamen, und fonnten fid 
jelbjt nicht retten und helfen; 12 Fähnlein hatte Büren nur nod) bei 
einander; fein halbes Fußvolk war umgelomnıen. 

Den lebten Grund für die Niederlage ded Bundes haben wir 
nicht in den falihen Märſchen und dein ftrategifchen Ungeſchick, das 
freili nicht größer fein konnte, zu ſuchen, jondern in dem Durch⸗ 
einander der politifchen und perjönlichen Intereſſen, die jede Einheit 
des Befehld umd Entjchluffes aufhoben. Der Kurfürft hatte von Au⸗ 
fang an immer nur den Gedanken an die Heimkehr; noch in ber 
Gefangenſchaft hat er es als den Hauptfehler bezeichnet, Daß er dem 
Landgrafen und den Oberländern nadgegeben habe und über die 
fräntifchen Stifter hinweg an die Donau gerüdt fei. Dann aber hat 
nicht, wie K. noch einmal jagt (S. 7), der Einfall des Herzogs 
Morig in Kurſachſen das Auseinanderlaufen verurfadht, jondern den 
Ausſchlag gab der chronische, von Anfang her wirkſame Geldmangel, 
der felbit den Landgrafen ſchon am 15. Oktober zu dem Vorfchlag 
gebracht hatte, ein Winterlager zu beziehen (j. meinen „Rechenſchafts⸗ 
bericht Ph.'s d. Gr.“, ©. 17). ait nur die oberländifchen Stände 
trugen mit Sachſen und Heſſtn vie Koften des Krieges; von den 
niederdeutfhen Städten war kaum die erfte Rate, von 6 Doppel⸗ 
monaten, voll zu erlangen. Es fam im November nur darauf an, 
wer am längften im Lager aushalten Eonnte; denn an den Leib 
fonnte Keiner mehr dem Anden. Und das hätten, wenn nur das 
Geld da gewejen wäre, die Schmalfaldener fein müffen, die immer 
noch weniger litten al® die an die Donau gedrängten Kaiferlichen, 
und die dad reiche Württemberg im Rüden hatten. Ein paar bundert- 
taufend Gulden würden damals genügt haben, um die deutiche Frage 
zu guniten der evangeliichen Partei zu loſen. Lena. 
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Erlebte und Berichtete in Bismarck fein Gentrum findet, Daß tritt 
auch in Unruh’3 Erzählungen wirkſam hervor. Bor Biſsmarck wurde 
er jchon während der Konfliktszeit als einer derjenigen Liberalen 
angefehen, mit denen man fih am erften noch verflänbigen lonnte. 
Wenn Unruh S. 220 f. meint, daß Bismard, um fi) der von Man⸗ 
teuffel geführten Hofpartei gegenüber zu halten, den Konflikt mit dem 
Abgeordnetenhaufe abſichtlich genährt habe, fo ift das vorläufig freis 
(ih nicht beglaubigt und innerlich wenig wahrſcheinlich. Fr. M. 


Uns Dem Leben Thesdor v. Bernharbi’s. Vierter Theil: Die erften 
Regierungsjahre König Wilhelm’ I. Fünfter Theil: Der Streit um die 
Elbherzogthümer. Leipzig, Hirzel. 1895. 340 bezw. 412 ©. 

Der 3. Band diefer Aufzeihnuugen hatte und Bernbardi als 
entichiedenen Liberalen, aber ebenjo entichiedenen Anhänger der 
Militärreform gezeigt und uns erfennen lafien, in welde ifolirte, 
aber umfomehr zu objeftivem Urtheil befähigende Lage er inner 
halb des heftigen Barteitreibend gerathen war. Der 4. Band führt 
und diefelben Verhältniſſe vor, die fi nur immer mehr und mehr 
zufpiben. Die Kurzfichtigleit und Verranntheit der Liberalen treibt 
König Wilhelm mit Nothwendigleit, feine Stüße bei der Partei zu 
juchen, von welcher er in aufrichtig verfafjungstreuer Gefinnung fidh 
anfängli abgewandt hatte und welche ihrerfeitd nidht ungern den 
König in einem erniten Zwieſpalt zwifchen feinem Pflichtgefühl als 
oberjter Kriegsherr und ald Herrſcher gerathen fieht. Bernhardi er- 
fennt die Situation, thut, was in feinen Kräften ſteht, um auf der 
einen Seite zum Verharren in der liberalen Aera, auf der andern 
zur Bewilligung der nothwendigen Armeereorganifation zu wirten, 
muß aber ſelbſt die Ausjicht3lofigkeit feiner Bemühungen erfennen und 
blidt mit ſchweren Sorgen in die Zukunft. Die ſchließliche Über 
nahme des Minifterpräfidiums durch Bismarck fteigert feine Befürch⸗ 
tungen nur; denn durch ein eigenthümliched Verhängnis fehlte ihm, 
der ſonſt über vorzüglide perjönliche Beziehungen, auch zu Konſer⸗ 
pativen (3. B. Roon) verfügte, gerade zu Bißmard jede perſönliche 
Beziehung. Er ift auch für ihn im weſentlichen das Schredgeipenft, 
welches er für die Mafle der Liberalen war; ja noch mehr, er glaubt 
von direkten, unpatriotiihen Abfichten Bismarck's, einer Allianz mit 
Napoleon unter Abtretung linksrheiniſchen deutjchen Landes, Kunde 
zu haben. Bernhardi jelbit zeigt ſich übrigens einer energhden und 
porurtheilßlojen auswärtigen Bolitif fehr geneigt. Won der weid- 
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ihn wohl früher ausgejprocdyen Hat. Er wird zum förmlichen Ver⸗ 
trauendmanne des Uugnftenburgers, überſetzt ihm einen Brief an Na⸗ 
poleon und übernimmt eine Miffion nad) London, um bort eine 
günftige Stimmung herbeizuführen. Bei alledem ift er aber weit ent⸗ 
fernt, ſich der mittelftaatlihen, antipreußifhen Politik anzufchließen, 
welche den Herzog für’ fit außzunugen und ihn wirkli in ihr Ne 
einzufpinnen ſuchte. Bernhardi wird nicht müde über die Treiben 
zu ſpotten und ebenjo über die Heinen Zettelungen der Agenten des 
Herzogs in Kiel und Kopenhagen; fein ceterum censeo ijt, der Herzog 
müfje auf eigene Hand nad Holitein gehen und dort durch preußifche 
Zruppen feine Inveſtitur und Sicherung erhalten. Als das crftere 
gejchehen ift und als darauf Wrangel einmarjdirt ift, da glaubt Bern- 
hardi feine Wünſche erfüllt zu chen, obgleich er feine Miſſion in 
London als gejcheitert betrachten muß. Für ihn jelbit hatte dieſe Miffion 
aber doch einen Erfolg; er gelaugt zu einem andern Urtheil über 
England und durdyichaut den „abjoluten Egoismus“ der englifchen 
Politif; er ift Dabei objektiv genug, um fich über dieſen Egoißnuß, 
der Deutjchland nur allzufehr fehlte, zu freuen. Die engliihe Miffion 
brachte Bernhardi auch wieder in nahe Beziehungen zum Herzog von 
Koburg, über den er jeßt jedoch anders als früher, und zwar ſehr 
viel ungünjtiger urtheilt. Somohl das auß arger Selbſtüberſchätzung 
hervorgegangene Streben des Herzogs Emit, ald die Mittel, welche er 
zur Verwirllidung anwendet, jeine Betheiligung an Schützenfeſten 
wie fein Verkehr mit zweifelhaften Journaliften finden fcharje Kritik. 
Andere bedeutende Perjönlidhleiten, mit denen Bernhardi eingehend 
tonferirt hat, find der König der Belgier, Kronprinz und Kronprinzeflin 
von Preußen, Moltte, Lord Loftus. Auch an Fulturhiftoriichen Auf: 
zeichnungen enthält der 5. Band Intereſfantes; bejonders die Rande 
rungen durd London und über die Schladhtfelder von 1815. Soll 
man den Zotaleindrud ausſprechen, fo ift e& der, daß man zu mildem 
Urtheil über die Kurzfichtigfeit der damaligen „Öffentlihen Meinung” 
geitimmt wird; wenn felbft ein Mann von der Sach- und Perſonal⸗ 
kenntnis Bernhardi's dermaßen in der Irre ging, was ließ fi von 
den Tagespolitifern erwarten, die überhaupt feinen Begriff batten, 
wie Geſchichte gemacht wird! O. Harnack. 


La Guerre 1070—1. Par Arthur Chuquet. Paris, Leon Chailley. 
1865. 310 =. 


Die Chuquet'ſche Geſchichte des Krieges von 1870/71 üt eine 
ichr erfreuliche Erſcheinung in der franzöfifchen Literatur dieſer Periode. 
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diftirte er Snftruftionen, denen es an Klarheit fehlte, er drüdte 
fi doppelfinnig aus, mit Vorbehalt und Einfchränfung, mit wenn 
und aber; eiferfüchtig auf feinen Oberbefehl und doch ohne Autorität, 
unfähig, beitimmt zu reden und den Gehorfam zu erzwingen, lud er 
ein Statt zu befehlen, Elagte er über feine ®eneräle, wenn fie nicht 
zugegen waren, ohne doch den Muth zu finden, ihnen Verweis oder 
Strafe zulommen zu laffen. Dabei aber war er bemüht, einen Theil 
der Verantwortlichkeit, die ihn erdrüdte, auf fie abzuwälzen, indem 
er fie gefchict in fein Thun verwickelte; immer taftend, die Ereigniffe 
abmwartend und auf den Zufall rechnend, verließ er ſich auf fein gutes 
Süd, das ihn bisher begünftigt Hatte. So war Bazaine.” 
Meilterhaft jind die in wenigen Stridhen gezogenen Charakter⸗ 
bilder von Gambetta, D’Aurelled de PBaladined, Chancy, Faidherbe, 
Ducrot, Trochu; fie alle treten und lebendig entgegen, und aud) das 
jranzöjifche Heer mit feinen Vorzügen und Schwäden wird und ge 
Ihildert ohne Schönfärberei, wenn auch mit wohl verftändlicher pas 
triotiiher Schonung. CH. richtet, aber er jchmäht nicht, und der 
Epilog, in welchem er die Leiltungen der Deutichen und der Franzoſen 
in diefem Kriege ohne gleihen gegen einander abmägt, iſt obne 
Zweifel dad Beite, was aus franzöfiihen Munde darüber geſagt 
worden ij. Nicht nur als eine Stimme aus frankreich, fondern um 
jeined Inhalte und um des edlen Sinnes, der aus ihm jpridht, vers 
dient daher das Ch.'ſche Bud) in Deutichland gelefen zu werden. 
In A. Hauff!) hat fich auc ein Überfeger gefunden, nıit dem man 
ſich im Ganzen zufrieden geben kann. Wenn er auch den ſprachlichen 
Schönheiten des Originals nicht geredht wird, ijt er doch meiſt korrekt. 
Wir bedauern, daß er das kurze charalterijtifhe Vorwort des 
Berfajierd hat wegfallen lafjen. Da Ch. dort ausdrüdlich jagt, das 
er dad Werf des preußischen Generalſtabes über den Krieg benugt 
bat, war ed durchaus ungehörig, wenn Herr Hauff mit einem ein— 
ihränfenden „oder doc Moltkes Auszug” jene Ausſage in Zweifel 
jtellt. . Schiemann. 


Augsburg in der Renaiitancezeit. Von Ad. Buff. Bamberg, Buchner. 
1893. 137 2. 

Seitdem Riehl Augsburg als dag Pompeji der Renaiſſance bes 
zeichnet Hat, ijt von berufener und unberufener Seite viel über die 

!, Arthur Chuquet, Ter Krieg 187071. Autorifirte Ülberjegung aus 
dem Franzöſiſchen. Zittau, Pahl. 1895. 318 2. 
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Die altfriefiihe Gerichtsverfaſſung. Bon Philipp Hed. Mit ſprach⸗ 
wifjenichaftlichen Beiträgen von Thesdor Siebs. Weimar, Herm. Böhlau. 
1894. 499 ©. 

Diefe höchſt gründliche, zugleich durch Klarheit der Darftellung 
ausgezeichnete Arbeit richtet ſich zunächit gegen die Auffaflung von 
Richthofen (Unterfuchungen zur friefiihen Rechtsgeſchichte, 1880 ff.), 
bejigt aber über diefen kritifchen Inhalt hinaus auch noch einen jehr 
großen pofitiven Werth. Nichthofen hatte angenommen, daß in 
Friesland ‚während des Mittelalterd zwei verjchiedene Gerichts- 
verfafjungen beitanden haben, deren Grenze etwa das Ende des 
12. Sahrhundert3 bildet und von denen die ältere eine eigenthümlich 
friefifche von der fränfiihen Schöffenverfafjung durchaus abweichende 
Organifation aufweilt. Charatteriftiich für diefe it nach Richthofen 
der Alega, ein Einzelbeamter, dem nordifchen Gefetzesſprecher ver- 
gleihbar. Heck weilt nun nad), daß die vermeintliche Unigeitaltung 
der Gerichtsverfaſſung gar nicht jtattgejunden, jene eigenartige Aſega— 
Verfaſſung gar nicht beitanden hat. Der Aſega iſt fein Einzel: 
beamter, jondern jedem Gau gehören mehrere, anfcheinend je 12 
Afegen an. „Die Quellen de3 11. und 12. Jahrhundert laſſen eine 
DOrganifation der Rechtöpflege erfennen, die in weſentlichen Zügen 
mit der fränfifchen Gerichtöverfaffung übereinftimmt und wahrfcein- 
[ih aus derfelben entjtanden iſt.“ Die vermeintliche Umgeſtaltung der 
Gerichtöverfafjung enthüllt ji) al3 eine Veränderung de3 Sprach— 
gebrauchs. Erit das Ende des 14. Jahrhunderts und des 15. bringen 
tiefergehende Veränderungen. Dieje hängen hauptſächlich mit einer 
Umwandlung der ſtändiſchen Verhältniſſe zuſammen. Urjprünglid 
bat Friesland nämlih, wie H. wiederum gegen Richthofen nachmeiit, 
feinen Geburtsadel gehabt, nicht die Vorrechte gefannt, die jonit in 
Tentihland den Adel auszeichnen. Es haben 3. B. in Friesland 
öjtlich der lie bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts Güter, Die 
9. 3. 63, ©. 311) befreit find, überhaupt nicht beitanden. Tie 
jriefifchen „Ethelinge* find die vollberedhtigten Grundbeſitzer, Die 
„Hausleute“ (über die Bedeutung des Wortes „Hausmann“ }. meine 
landjtänd. Verfaſſung in Jülich und Berg IIL, 1, ©. 17 Anm. 22: 
Erit im 15. Jahrhundert ijt es den Häuptlingen gelungen, durch Yıt= 
eignung und Ausdehnung ihrer Amitsrechte einen über die alten 
Ethelinge jich erhebenden wirklicdjen Adelsitand zu bilden. Tie Häupt- 
lingsgeichledhter find die mit dem Schulzenamte belehnten Geſchlechter, 
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Beiträge zur Geſchichte vornehmlich Kölns und der Nheinlande Zum 
80. Geburtätag Gnflan u. Meniflen’# dargebradyt von bem Archiv ber Stadt 
Köln. Köın, Verlag der M. du Mont⸗Schauberg'ſchen Buchhblg. 1896. 407 ©. 


®. v. Mevifien bat fi mehr als irgend ein anberer Privat- 
mann unferer Tage ald ein wahrer Mäcenad der biftoriichen Studien 
erwiefen. Es ift fpeziell die Vergangenheit feiner rheinifchen Heimat, 
der fein energifches hiſtoriſches Interefje gehört. Unter feinen Bes 
ftrebungen für die Pflege der rheinischen Geſchichtsäkunde nimmt aber 
einen bevorzugten Platz die Fürſorge für das Archiv der Stadt Köln 
und für die Ausnußung feiner wiſſenſchaftlichen Schäbe ein. Mit 
Recht hat daher dieſes Archiv den Anlaß des 80. Geburtötages 
Mevifien’8 wahrgenommen, um dem freigebigen und verftändnispollen 
Wohlthäter eine Feſtſchrift darzubringen. 

Bon den Beiträgen, die in dieſer Feitichrift vereinigt find, er⸗ 
wähnt Ref. zwei nur dem Titel nad), da er fchon in feinem in der 
9. 8. 75, 396 ff. erfchienenen Aufſatze über „Die ftädtiihe Verwal⸗ 
tung des Mittelalterd ald Vorbild der jpäteren Zerritorialverwaltung” 
auf die Wichtigkeit diefer außerordentlih inftruftiven Abhandlungen 
aufmerffam gemadt Hat. Es find: W. Stein, Deutſche Stadt- 
jchreiber im Mittelalter, und R. Knipping, Ein mittelalterlicher 
Jahreshaushalt der Stadt Köln (1379). Nur aus dem leßteren mag 
etwas noch mehr hervorgehoben werden, als es ſchon a. a. D. 
(9. 3. 75, 429 Unm. 5) geichehen ift. Bei der Berechnung der Aus 
gaben, die die mittelalterliden Städte für militäriihe Zwecke und für 
die außmärtige Vertretung gemacht haben, ift in der neueren Litteratur 
öfter? nur das berüdfichtigt worden, was ausdrücklich als dieſen 
Zwecken dienend bezeichnet worden war. Knipping dagegen hat das 
Verdienſt, auch diejenigen dahin gehörigen Poſten ermittelt zu haben, 
welche unter anderen Titeln verſteckt ſind. Es iſt zu hoffen, daß ſein 
Verfahren fortan Nachahmung findet. — K. Lamprecht, „Die Herr 
lichkeit Erpel“ druckt das ſchon von Ennen veröffentliche Gerichtsbuch 
der Schöffen von Erpel ab!) und gibt dazu Erläuterungen, indem er 
die Herrlichkeit Erpel als „ein wirthſchafts-, jozial- und verfaſſungs⸗ 
gejchichtliche8 Paradigma” anfieht. Abweichende Meinungen im eins 
zelnen geltend zu machen vermeide ich, möchte aber die Ausführungen 


) Nach der Notiz auf S. 407 hat ſich nachträglich eine neue Handſchrift 
gefunden Wird dadurch nicht mandes in Lampredt’3 Ausführungen wieder 
umgejtoßen? Vgl. S. 9. 
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Hauptquellen für feine Geſchichte find amtliche Schreiben Kölns und 
freundichaftliche Briefe des Enen Silvio Piccolomini. Da der Breite 
notar feinen Namen ebenfo gut Frunt mit Vrunt fchreibt, fo iſt doch 
wohl die Schreibweife Frunt mit W. Stein, Alten zur Geſchichte ber 
Stadt Köln 1, CLVI vorzuziehen. — F. Lan, „Das Schöffen 
tollegium des Hochgerihtd zu Köln bi8 zum Sabre 1396”. Aus 
diejer joliden, mehrere wichtige Punkte Flarftellenden Arbeit, die 
auch durch treffende ſyſtematiſche Anordnung leicht überfichtlich ge 
madıt ift, heben wir die Ausführumgen über die rüdfichtslofe Art 
hervor, in der die Scöffenämter in Köln von den berrichenden 
Familien audgenugt wurden. Lau's Aufſatz ift gleichzeitig in der 
Weſtdeutſchen Ztihr. 14, 172 ff. erfchienen, aber mit einigen Ab» 
weihungen. Warum fteht nicht an beiden Orten ganz dasfelbe? In 
der Weſtd. Ztichr. finden ſich z. B. eine Kritik gewifler Unfichten 
Liefegang’8 und einige urkundliche Beilagen, die in der Feſtſchrift 
fehlen. Sedenfalls ift für die Benutzung der Abdruck in der Weſtd. 
Ztſchr. unentbehrlih. — Joſ. Hanſen, „Die erite Riederlaffung der 
Jeſuiten in Köln 1542—47, zugleih ein Beitrag zur Kritik der 
Literatur des Ordens“ ijt eine Quellenunterfuhung alter Art im 
beiten Sinne de Wortes. Es wird gezeigt, wie von den jpäteren 
Doritellungen das erfte Auftreten des Sefuiten Peter Faber in Köln 
in jteigendem Maße ausgeſchmückt wird, während die gleichzeitigen 
Duellen ein ganz anderes Bild von den Anfängen geben. Unter den 
vielen interejjanten Thatfachen, die 9. über den wahren Verlauf der 
Anjiedelung der Jeſuiten in Köln ermittelt, heben wir hervor, wie 
fih der Stadtrath anfangs zu ihnen ſtellte. „Trotz feines im übrigen 
fo entſchloſſenen Auftretens für die fatholifche Kirche wollte der Rath 
nichts von einer neuen flöjterlihen Anſiedelung willen, die ihrer 
Ordensregel gemäß von Almofen leben wollte, alfo ganz auf die 
Finanzen der Bürgerjchaft angewiefen war.“ Er befahl fogar den 
Sejuiten, binnen acht Tagen die Stadt zu verlajlen, und nahm erft 
auf den Einiprud) des Rektors der Univerlität, fowie der Freunde 
des Ordens die Ausweifung zurüd, aber unter der Bedingung, daß 
jte einzeln wohnen, alſo dad gemeinfame Leben aufgeben follten. — 
H. Neuffen, „Kaspar Ulenberg in Köln ald Erzieher der badiichen 
Viarkgrafen Wilhelm und Hermann 1600—1606." Die Angabe der 
badiihen Geſchichtſchreiber, Markgraf Wilhelm babe feine Erziehung 
am Brüfleler Hofe erhalten, trifft, wie K. nachmweilt, für die Zeit von 
feinen: 8. bi8 zum 14. Lebensjahre jcdenfalld nicht zu. In Dielen 





482 Siteraturbericht. 


Bauerſchaft auf dem Eigelftein und der Bauerſchaft von &. Severin. 
Auch ſetzt 2. Die allgemeine Bedeutung der lebteren aus einander. — 
E. Gothein, „Rheinische Zollkongreſſe nnd Sanbelsprojefte am 
Ende des 17. Jahrhunderts“, ftellt die Thätigleit der Bolltongrefle 
dar, die im wefentlichen zwar die ſprichwörtlich gewordene Unfrudht- 
barkeit der alten Reichsſstage theilten, aber Tleine Ergebniffe doch 
wenigften® erreihten. Beſondere Aufmerkſamkeit widmet er einem 
ihnen vorgelegten Handelöprojeft, „dad, wenn es auch gejcheitert ift, 
doch für die wiſſenſchaftliche Erfenntniß der Buftände, unter denen es 
fich abfpielte, nicht ohne Werth ift“. Dieſes ging von zwei Kölner 
Patriziern, Arnold und Gerwin von Beywegh, aus und bezmwedte 
hauptſächlich den Zranfitverfehr von Italien nah dem Norden auf 
den Rheinweg zu lenken, wofür als Mittel die Beichleunigung bes 
Transport3 und BZollermäßigung gedacht waren. 

Bum Schluß mag noch etwas Außerliches beſprochen werden. 
Wie regelmäßig bei Zeitichriften und Sammelwerken, jo find aud von 
den in dem vorliegenden Buche vereinigten Aufſätzen Separatabdrüde 
bergeftellt worden, aber leider mit befonderer Paginirung und ohne 
Ungabe der Seitenzahlen des ganzen Buches. Möchten die Verleger 
doch endlich dies läppiſche Verfahren, das die Abzüge faſt unbrauch⸗ 
bar macht und ſchon viel Verwirrung in den Citaten angerichtet hat, 
aufgeben ! G. v. Below. 


Annales monasterii 8. Clementis in Jburg collectore Mauro abbate 
Tie Iburger Klofterannalen des Abt? Maurus Roſt. Im NWuftrage des 
hiſtoriſchen Vereins herausgegeben von C. Stüve. (A. u. d. T.: Canabrüder 
Geſchichtsquellen. Herausgegeben vom hiſtor. Verein zu Osnabrück. Bd. 8.) 
CEsnabrück, Radhorft. 1895. 807 ©. 


Eine Duelle für die Osnabrücker Lolalgefchichte kommt Hier zur 
Ausgabe, die doch aud für die allgemeine deutſche Geſchichte von 
Werth und Snterefie if. Der Vf. war von 1666 bi8 1706 Abt des 
Klofterd Iburg bei Osnabrück. Er hat fein Klofter auß der Ber: 
rüttung des Treißigjährigen Kriege durch eine umfichtige Ver—⸗ 
waltung wieder in geordnete, ja blühende Verhältniſſe zurüdgeführt. 
Nur cin Appendix diefer großen und glüdlichen Reorganijationsarbeit 
ift feine hifteriographifche ZThätigkeit. Um Befiß und Berechtigungen 
des Klofter8 für alle Zukunft feitzuftellen, hat er unter Zurückgreifen 
auf die Iburger Urkunden den Urfprung und die Ausbildung des 
töfterlichen Grundeigenthums in feinen Annalen verfolgt und fdhliek- 
ih nod eine Geſchichte feiner eigenen Verwaltung beigefügt. In 
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Zwei weitere Bände find in Ausſicht geftellt, von denen ber 
erftere ſich mit den inneren Buftänden der oldenburgifchen Kirche in 
jener Zeit, der lebte mit ber derrſchaft Jever und der Herrlichkeit 
Kniphauſen beſchäftigen ſoll. 

Strengere Scheidung des abgedruckten Quellenmaterials von dem 
darftellenden Text, ſowie größere Gleichmäßigkeit und Präziſion in 
den Quellennachweiſen würde der Lesbarkeit zu gute kommen und 
die wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit noch erhöhen. G. S. 


Oxenstiernas Skrifter och Brefvexling. Senare Afdelningen Bd. 2 
bis 6. Utgifna af Kongl. Vitterhets-Historie. och Antiquitets-Akade- 
mien. Stockholm, P. A. Norstedt & Söners Förlag.') 


Die neueiten Bände des ſchwediſchen Nationalwerl3 zum Ge— 
dächtnis des größten nordifchen Staatsmannes Orenjtierna, defien 
Herausgabe dem Neitor der ſchwediſchen Geſchichtsforſchung, Profefſor 
Dr. Styffe, und neben ihm einer Reihe der tüchtigiten jüngern Hifto« 
rifer Schwedens anvertraut ift, umfaflen die Briefe von Hugo Grotius 
(Bd. 2 und 4), von Babriel Guſtafſon Oxenftierna, dem Bruder Axel's, 
nebit den gemeinfam mit Mathiad Soop audgefertigten Berichten, 
von Graf Ber Brabe (Bd. 3), von Sacob de la Gardie (Bd. 4) und 
von Johann Baner (Bd. 5) an den Reichskanzler, jomit eine über: 
reihe Yülle von bemerfenswerthem Material für die Geihichte König 
Guſtav Adolf's und der großartigiten Epoche Schwedens. 

Hugo Grotius war wegen feiner Gewandtheit und des Reich— 
thums an vielfeitigen Kenntniſſen nach feiner Flucht aus Holland 
eine vielbegehrte Berfönlichfeit. Spanien und Polen, Dänemark und 
Wallenjtein hatten ji) bemüht, ihn für fich zu gewinnen, und ſchon 
Guſtav Adolf hatte daran gedacht, ihn in feine Dienſte zu ziehen. 
Aber erſt nad) dein Tode de3 großen Schwedenkönigs war e8 O. 
gelungen, Grotius an Schweden zu feileln. Seine politifde Thätig- 
feit im ſchwediſchen Interefje umfaßt genau zehn Jahre (1635 — 1045), 
und zwar fpielte jie jih an dem für diefe legte Epoche des Treißig- 
jährigen Krieges für Schweden widtigiten Plate, in Paris, ab. 
Sein Briefwechfel mit DO. aus diejer Zeit iſt ebenfo intereijjant für 
die Kenntnis der großen politifchen Kombinationen, mit denen Schweden 
und Frankreich damals arbeiteten, wie lehrreich für die Beurtheilung 
der inneren „Zujtände Frankreichs unter der Diktatur Richelieu's. 
Ein großer Theil der vorliegenden Briefe Grotius' ift bereit früher 


". Erfchienen iſt inzwiihen aut Bd 7. 
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ſiſchen Geſchichte jo recht bezeichnend find, und über die geſammte 
innere Lage Frankreichs unter Ludwig XII. genauer unterrichten will. 

Für die deutſche Geſchichte ſind beſonders alle diejenigen Stellen 
in den Briefen von hohem Werth, welche das Verhältnis des Herzogs 
Bernhard von Sachſen⸗Weimar zu Frankreich und feinen Ausgang 
behandeln. Grotius ift ein großer Bewunderer des tapfern Herzogs, 
dem er freilich auch gelegentlich vorwirft, daß er dem Gelde zugäng- 
(ich fei (Nr. 174 P.S.), und nad) feinem Tode faßte er fein Urtheil 
über Bernhard in die Worte zufammen, daß er faft der einzige Fürft 
Deutichlands im wahren Sinne des Wortes gewejen fei und fein 
Vaterland fo zurüdlafje wie einft Alexander Alien. Doc glaube ich, 
daß eine eingehende Durchforſchung der Archive für die Geſchichte 
Herzog Bernhard's und eine kritiſche Bearbeitung derfelben bei voller 
Würdigung feiner großen Eigenſchaften doch etwas das glänzende 
Urtheil Grotius' wird einjchränten müſſen. Man ift in Deutjchland 
leider gewohnt, ihn nur al3 den patriotiihen Deutſchen allein nad 
feiner oppofitionellen Stellung zu Frankreich zu beurtheilen, als nad) 
jeinen Thaten und vor allem nad) feinen politifchen Zielen. Auch 
nad) diefer Richtung hin wird der zufünftige Biograph Herzog Bern- 
hard’3 von Weimar manches aus Grotiuß’ Briefen lernen fünnen. 

Die Briefe Grotiuß’ find mit einer einzigen Ausnahnıe lateiniſch 
geichrieben und verrathen an zahlreichen Stellen den attiſchen Geift 
und die umfaſſende Gelehrjamkeit feines Schreiberd. Die vorliegende 
Ausgabe in zwei Bänden von Nyftröm und Styffe ift mit gewiſſen⸗ 
hafter Sorgfalt beforgt. Das Regiſter, in diefem Falle eine doppelt 
Ihiwierige Aufgabe wegen der Latinijirung der Namen, würde ein 
noch bejjeres Hülfsmittel zur Benutzuug der Briefe geworden fein, 
wenn bei den Namen noch eine fachliche Vetaillirung Pla gefunden 
hätte. Croſigus, Croeſiecius 2, 26. 40 iſt derjelbe Mann wie 2, 267 
Kroſiegius, nicht „Kroeſig“, jondern der oft genannte politiſche Untere 
händler des Herzogs von Sachſen und des Landgrafen von Heſſen 
mit Frankreich, Wilhelm dv. Kroſigk; Degenfeldius iſt nicht Deinsfeldius, 
fondern Oberſt dv. Degenfeld, Fledenjtenus (?) = Oberſt v. Flecken⸗ 
jtein u. |. w. Würde den Briefen noch eine furze Inhaltsangabe bei- 
gegeben jein, jo würde der Forſcher den Herausgebern noch dankbarer 
geweſen jein, als er es fchon fo für das Gebotene jein muß. 

Der 3. Band der zweiten Abtheilung enthält die Briefe Gabriel 
Guſtafſon Orenjtierna’s — darunter fünf aus dem Jahre 1633 gemein- 
jam von ihm und dem Reichsrath Mathias Soop unterzeichnete 
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Haltung Kurſachſens. In Tangermünde erſchien auch Schwarzenberg, 
und es iſt nicht unintereſſant, ſeine Apologie dem ſchwediſchen Reichs- 
rath gegenüber zu hören (Nr. 199). Die Briefe bieten noch eine 
Fülle bemerfenswerther Beiträge zur näheren Kenntnis mander anderen 
Epifoben der ſchwediſchen Geſchichte, jo der Verhandlungen mit Düne- 
mart im Jahre 1622 Mr. 31 fj.), mit England im Jahre 1625 
(Mr. 73 ff.) und derjenigen mit deutichen Emigranten, wie Kniphauſen, 
Graf Solms u. A. m., namentlich aud) der inneren Bujtände des 
ſchwediſchen Neiches in diejer Zeit. Dahin gehören auch die vielen 
Einzelheiten über die ſchwediſchen Bergwerfe, deren Generaldirektor 
der Sohn des unter Landgraf Morig ausgewanderten heſſiſchen Inz 
genieurd und Artilleriften Siegerod war, und über den damaligen 
Kupferhandel (an vielen Stellen). 

Während Gabriel Guftaffon O.'s Briefe den großen Zeitraum 
von 1611 bis 1640 umfafjen, beginnen die Schreiben des Grafen 
Ver Brahe erft mit Unfang 1633, gehen aber bis 1651. Es find 
im ganzen 73, und die Antworten des Reichskanzlers liegen in Sto= 
Elofter, dem gräflich Brahe'ſchen Familienarhiv umd berühmten 
Sammeljtätte von Antiquitäten, Koftbarfeiten und hiſtoriſchen Dokus 
menten, die ſchwediſche Heerführer nad der rauhen Sitte ihrer Zeit 
aus Deutjchland mit ſich nad) Schweden genommen haben. Für dem 
Forſcher find von befonderem ‚Werte die Schreiben, welde feine 
zweite Neife nad) Deutfchland im Jahre 1634 an Stelle Gabriel 
Guftaffon D.'3 und auf defjen Vorſchlag, ſowie feine Sendung nad) 
Preußen zu den polnijchen Friedensverhandiungen im Sommer 1635 
(Nr. 5—18) betreffen. In feiner jpäteren Stellung als General 
gouverneur don Finland, fteht er dem Scauplage des deutſch— 
ſchwediſchen Krieges zu fern, als daß man aus jeinen Briefen für 
die deutjche Geſchichte diefer Zeit neue Beiträge erwarten Fünnte, 
Wohl aber ift dies der Fall, ſoweit die Geſchichte der nordiſchen 
Staaten, beſonders des Grenzlandes zwiſchen Schweden und Ruß— 
land, in Betracht fommt. 

MT Die Ausgabe der Briefe zeugt wieder von der minutidjen 
Sauberkeit und Sorgfalt, durd welche die bisherigen Arbeiten des 
Herausgebers Per Sonden ſich die allgemeine Anerfennung der Foch⸗ 
gelehrten erworben haben. Un feinen ausgezeichneten Negiftern fönnen 
fi) andere Hiftorifer ein Beiſpiel für eine muftergültige Unfertigung 
von Namendverzeichnifien nehmen. Man verjteht es ſchlechterdings 
heute nicht mehr, wie e& noch fo wunderliche Leute in Deutjchland 


. Mal, art a ii Bora ae 
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1613 (Nr. 13) gelegentlich de Verſuchs des Königs von Polen, ihn 
auf feine Seite zu ziehen, ijt ein ſchönes Zeugnis feiner tabellofen 
Geſinnung. 

In der Politik, die die zweite Hälfte von de la Gardie's Beben 
ausfüllt, war feine Thätigleit weniger erfolgreih, als im Kriege; 
wenn er auch noch erleben follte, feinen früheren politiſchen Gegner 
Arel DO. durch den eigenen Sohn Graf Magnus in der Gunſt der 
Königin geitürzt zu fehen. Tie wenigen Briefe de la Barbie’ aus 
diefer legten Zeit find für die Gefchichte der inneren politiſchen und 
fozialen Entwidlung Schweden! von untergeordneter Bedeutung und 
bewegen jih zumeijt auf dem breitgetretenen Boden der großen aus 
wärtigen Politik und um die Creigniffe des deutſchen Krieged. Es 
bedarf faum der Erwähnung bei einen Herausgeber, wie Profeflor 
Styffe, daß er fich feiner Arbeit in mujtergültiger Weiſe entledigt hat. 

Bon ungleich höherem Werthe für die deutiche und ſchwediſche 
Geſchichtsforſchung — beſonders freilich für die erftere — find die 
Briefe Baner’3 an Orenftierna (1624—1641. Abth. II. Bd. 6). 
Man wird fi faum darüber wundern, daß Baner an die deutjchen 
Bürften deutſch gejchrieben hat, denn das haben aud) König Guſtav Adolf 
und O. gethan; daß er ſich aber auch bei feinem Briefwechſel mit der 
ihwediichen Regierung und mit O. der deutjchen Sprache bediente, 
muß auffällig ericheinen. Von 288 in dieſem Bande vorliegenden Briefen 
ind nur die 65 eriten in ſchwediſcher Sprache gefchrieben, die übrigen 
ohne Ausnahme deutich. 

Sonden weilt in feiner Einleitung auf die Thatſache bin, daß 
Baner's offizielle Berichte zum Theil fait wörtlid won Chemnig für 
jeine Darjtellung des ſchwediſch-deutſchen Krieges benugt worden jind, 
und weiter auf den glüdlihen Umstand, daß dieſe Berichte gerade 
aus den Fahren 1637 —1641, für welde Epoche jened große Ges 
ſchichtswerk eine unerjeglihe Lücke aufweiſt, faſt vollfommen erhalten 
find. Wie dieſe Briefe Baners fomit Erjag für die fehlenden Bücher 
bei Chemniß bieten können, jo muß uns andrerjeit$ die Tarftellung 
dieſes Geſchichtſchreibers, des getreuen Benupers der Briefe Baner’s, 
entihädigen für die Berichte des Generals, die nicht auf unfere Zeit 
gefonmmen find, wie beijpielsweije diejenigen von Ausgang Mai bis 
November 1636. Es iſt tief zu beflagen, daß verhältnismäßig fo 
wenig von der Hand dieſes genialiten aller Generale aus der Schule 
König Guſtav Adolf's aus der früheren Zeit erhalten ijt, obgleich) 
jeine Storrejpondenz allem Anſcheine nad) eine ebenjo eifrige wie 
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minder genial war der von 1641, den Baner (S. 834) ſelbſt mit 
jenem früheren vergleicht. Und dazu die Siege bei Wittftod (Beil. 1 
©. 856 f.) und Chemnig (Nr. 248) und der großartige Bug nad 
Regensburg im Winter 1640 zu 1641! Diefe Thaten, ausgeführt mit 
faft erbärmlichen Mitteln und unter den größten Schwicrigleiten, 
fihern Baner für alle Zeiten den Ruhm eined ausgezeichneten Heer⸗ 
führers. 

Bezeichnend für feinen militärischen Scharfblid ift es auch, dag 
er nur allein in Torftenfon feinen Nachfolger fehen wollte (Nr. 277), 
und wie wunderbar erfüllten fich feine prophetiſchen Worte, die er 
im November 1640 (Nr. 276) an O. richtete, bei feinem Zodel „Wenn 
nun der göttlihen Allmacht gefiele, mein Leben abzufordern, fo iſt 
gar gewiß an demjelben Tage die ganze Urmee verloren und wird 
von einander gehen, wie der Schnee zerjchmilzt, inmaßen die Generals 
majord dergeitalt ambitios find, daß feiner auf des Andern Kom⸗ 
mando im Geringiten fehen will .... wofern nicht der Herr General 
(Torftenfon) bei der Hand fein follte!“ 

Auch jonit bietet der Band eine Fülle intereflanten Materials für 
die Gejchichte jener Zeit. Wie lefendwerth jind, um nur ein Bei— 
jpiel anzuführen, Baner's Schilderungen aus dem Jahre 1640 über 
die Veränderungen in Böhmen, die ji jeit 20 Jahren dort zu gunften 
des Kaifers vollzogen hatten; ed war allerdings die Ruhe des Kird)- 
hofes, die dort herrſchte (S. 634). Auch fjollte er nicht der Ber: 
leumdung entgehen, die damals gejchäftiger ald jemals der Beiten 
Treue zu verdädtigen juchte. Man verbreitete, Baner jei vom Kaiſer 
gewonnen und folle für jeinen Treubruch dad Fürſtenthum Glogau 
erhalten S. 649, Anm.) ! 

Über die Ausgabe der Briefe jelbit und die Sauberkeit der 
ganzen Forſchungsarbeit, die Sonder ihr zu Grunde gelegt hat, kann ich 
nur das wiederholen, was ich oben von dem 3. Bande, den Briefen 
Gabriel Guſtafſon O.'s und Ber Brahe's geſagt babe. Es iſt vor- 
ausjichtlich der zufünftige Bivgraph C's, der auf diefem mühevollen 
Wege den Stoff für feine fpätere große Aufgabe ſammelt. Bislang 
werden freilich viele Briefe, Die nun gedrudt vorliegen, ‚ung nad 
manchen Nichtungen unveritändlich bleiben, da ung Die Schreiben 
bezw. die Antivorten O.'s fehlen. Mit um fo größerer Spannung 
wird man der Herausgabe dieſer, die oft erit den Schlüffel zu jenen 
geben, entgegenjeben. 


Jaluit, Tftober 1-14, (1eorg Irmer. 
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entſchloſſen war, iſt es ferner bezeichnend, daß er auf Frankreichs 
Anſinnen, Kaiſer Ferdinand die Rechtmäßigkeit der Wahl und den 
Kaiſertitel abzuftreiten, nicht einging (7, 113). Das waren Dinge, 
die feit dem Tode König Guſtav Adolf's für Schweden nicht mehr 
in Frage fommen fonnten, die weit ablagen von den realen Zielen 
feiner Politik, die vor allem in dem Befige der deutſchen Seefüjten 
beftanden. 

Diefe hochpolitifhen Außerungen Oxenſtierna's find es freilich 
nicht allein, die den Werth diefer Protokolle beitimmen. Wer einen 
Einblid in die innere Verwaltung Schwedend und vor allem in das 
Negierungdtriebwert des durd die Erfolge im deutjchen Kriege fo 
gänzlich aus feinen natürlichen Gleichgewicht gebrachten ſchwediſchen 
Stanted gewinnen will, wird fie lefen müfjen; und wäre es nur, um 
daraus von Neuem die Größe de3 leitenden Staatsmannes zu ermeijen. 
Es ift erftaunlid, wie DOrenftierna mit diefen dürftigen Mitteln die 
Bedürfniffe einer Großmacht und eines foldhen Krieges bis an’3 Ende 
beitreiten konnte, ohne daß er das Volk zur Auflehnung gegen die 
Regierung brachte, die damals ſozuſagen in der Luft lag. Er ift mit 
Leichtigkeit aller Schwierigkeiten Herr geworden und hat Zeit gefunden, 
wie man aus dieſen Protofollen zur Genüge erjieht, neben jeiner 
Etellung als Leiter der auswärtigen Politif aud) den Reflorts eines 
Kultus-, Finanz= und Verkehrsminiſters in ausgiebigfter Weiſe geredt 
zu werden. 

Was Einzelheiten betrifft, jo möchte id) in Bezug auf die Etreitig: 
keiten zwifchen Baner und dem Hofrath Chriftoph Raſch, die auch in 
den Briefen des Erfteren an Orenjlierna eine gewiſſe Rolle fpielen, 
noch darauf hinweiſen, daß ein großer Theil des ſchriftlichen Nach— 
lajjes Raſch's, namentlid) aud) über jeine diplomatische Verwendung in 
Paris, in das Staatsarhiv zu Hannover (Manuſkripte) geflommen it. 

Der Herausgeber der Protofolle, Zeverin Bergh, verdient für die 
Eorofalt feiner Editiondarbeit geredytermaßen die volle Anerfennung 
der gelehrten Welt. 

Jaluit, Oktober 1894. Irmer. 


Histoire de Maguelone. Par Frederic Fabrtge. Tome I: La 
Cite — lex Eveques — les Comtes. Paris, Picard et file; Mont 
pellier, Segumin. 1894. CIV, 511 S. 4°. 

Wenn Yotalbiftorifer häufig der Vorwurf trifft, zu ſehr an der 
Scholle zu haften und den Blick für das Allgemeine zu verlieren, ſo 
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Sittengefchictlich intereffant it der Prozeß der Morquife'de Gouh, 
die auf Separation von ihrem Manne anträgt, weil er zu geizig jei. 
Sie behauptet, ihr Mann habe jie Hungers fterben lafjen wollen; 
wogegen Linguet, der Vertheidiger ihres Mannes, nachweiſt daß in der 


Beit von Juni bis Oftober allein 469 Stüd Wild bei ihr verzehrt - 


worden feien. Auch auf ihre Klage, daß man ihr nicht das Noth- 
wendigſte an Kleidung zufommen laſſe, fällt ein eigenthümliches Licht, 
mern man erfährt, daß fie 82 große Toiletten und 23 elegante Des- 
habilles bejaß. ..... Der Bf. führt die Gefchichte Linguer’s, deffen reiz- 
bare und zanffüchtige Natur ex vortrefflic fchildert, dis zu feiner Aus- 
Hoßung aus dem Advofatenjtande, deren Hergang er eingehend dar— 
ftellt. Alles in allem, ein ſchönes Buch, das in vielfacher Hinficht 
Neues bringt. Gottfried Koch, 


Papiers de Barthelemy, ambassadeur de France en Suisse. 
Publies par Jean Kaulek. V. Paris, F. Alcan. 1894. 5636. " 
Diefer Band!) enthält die Aktenftüde des Jahres 1795, mit 
wichtigen Nachträgen aus den Monaten September bis Dezember 1794. 
Außer dem zuweilen im Regeft, meift aber volljtändig mitgetheilten amt« 
lien Schriftwechſel Barthelemy’s, joweit er die Verhandlungen mit 
Preußen betrifft, finden fid) darin Berichte der „Nepräfentanten im 
Miffion* Joubert, Richard, Feraud, Neubell, Merlin (von Thionville) 
w A, ſowie zahlreiche Schreiben franzöſiſcher Diplomaten, mit denen 
Barthelemy im Briefwechſel jtand, wie Bader, Grouville, Caillard, 
Lallement. Die Ausgabe der Akten ift an ſich techniſch vorzüglich; 
doc empfinde ich es als einen Mangel, dab der Herausgeber ſich 
ganz buchjtäblic auf die in den Papieren VBarthelemy's enthaltenen 
Stüde befchränft hat. Infolge deſſen vermeidet er z. B. jede Angabe 
* über die Verfaſſer der an Barthelemy gerichteten Erlafje des Wohl- 
jahrtSausfchufies, derem Konzepte ihm eben nicht vorlagen und über 
die man fi in den Auffägen A. Sorel's Nath holen muß (vgl. 
deſſen interejjante Notizen hierüber in der Revue hist. 7, 59 j.). 
Den Inhalt der Akten bilden zum weitaus größten Theil die Unter- 
handlungen mit Preußen über den Frieden von Baſel und dejjen Aus- 
führung, von der Sendung Meyerinck's Nov. 1794) bis zu der Her- 
ftellung regelmäßiger diplomatifcher Beziehungen durd die Geſandt- 
haft Caillard's in Berlin und Sandoz-Rollin's in Paris (Ende 


2) Band 14, vgl. 9. 3. 59, 181; 61,175; 63, 165; 64 562. 
Biftorüice Beirichrift N. ii. Wo. XL. 32 
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1795). &o viel von diefen Verhandlungen aus deutfchen und fran- 
zöfifchen Publikationen aud) bereit3 befannt geworden ift, jo lernt 
man doch erft aus den vorliegenden Alten ſdas Verhältnis Frankreichs 
zu Preußen in einem für beide Völker entfcheidenden Beitpunft und 
in ciner entfcheidenden Frage (der Frage der Rheingrenze) vollftändig 
fennen. Barthelemy’3 Berichte indbefondere haben den Vorzug, daß 
fie, indem fie natürlich) das, diplomatifche Geſchick ihres Verjafſſers 
hervorfehren wollen, doch auch den Gegner reihli zu Wort kommen 
lafjen, fodaß man hier aus franzdjifhen Quellen die unermüdlichen 
Anitrengungen Hardenberg’3 für die Behauptung des linken Rheinufer 
vollauf beftätigt findet. Daneben enthalten die Berichte Barthelemy's 
und die Schreiben anderer franzöfifcher Agenten (befonder8 aus 
Hamburg und Bremen) eine Yülle intereffanter Angaben über Pers 
onen, Zuſtände und Ereignifje in Preußen und Deutfchland, viel 
Unfinn, viel Klatſch (3. B. die Notiz, daß Meyerind für den na— 
türliden Sohn Möllendorff’8 gelte), aber doch audy überraſchend zus 
treffende Nachrichten, wie die Angaben über die Verbindung zwijchen 
Prinz Heinrih, Bifchoffwerder und Struenfee (S. 245) und, was 
wichtiger ift, reihe Beiträge zur Geſchichte des Zerſetzungsprozeſſes 
des alten deutſchen Reiches. P. B. 


Proces-Verbaux jdu Comite d’instruction publique de la Con- 
vention nationale. Publies et annote&s par J. uilllaume. Tone 
deuxieme: 3 juillet 1793 — 30 brumaire an II (20 novembre 1793), 
(A. u. d. T.: Collection de documents inedits sur l’histoire de France 
publi6s par les soins du ‚ministre de l’instruction publique.) Paris, 
Imprimerie nationale. 1894. CIII, 344 ©. 


Schon der äußere Umfang de& vorliegenden Bandeß, der für die 
Berathungen von etwa 41/2 Monaten fajt 1000 Seiten braucht, läßt 
erkennen, daß da& Comite d’instruction publique in der zmeiten 
Hälfte des Jahres 1793 es an Fleiß md Eifer gewiß nicht fehlen 
ließ: es hielt in That in diefer Zeit nidyt weniger ald 63 Sißungen 
ab. Leicht könnte: man annehmen, die hier veröffentlichten Aktenſtücke 
wären nur für die Gefchichte des franzöſiſchen Unterrichtömeiens von 
Bedeutung; aber dem ift doch nicht fo; vielmehr wird fie audh der 
Hiftorifer der Revolution ſelbſt nit ohne mannigfahen Nuten durd- 
jehen, da fie nach den verjchiedeniten Seiten hin zur Aufhellung der 
inneren Entwidelung der Revolution beitragen. Gewiß fpielen Die 
Unterridhtöfragen eine große Rolle, aber daneben fommen "in der 
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fie außerdem auf Knaben im Alter von 7 bis 14 Jahren beſchränkt. 
Troßdem auch der Konvent am 13. Auguft einem bementipredyenden 
Antrag Danton's zuftimmt, geräth doch die ganze Angelegenheit in's 
Stoden, fommt erft wieder in Fluß auf Veranlaſſung einer Betition 
der Stadt Paris. Gemäß diefer befchließt der Konvent am 15. Sep 
tember, daß das Unterrichtsmejen in drei Stufen von Anftalten om 
ganifirt werde. Namens der Kommiffion legt Romme am 1. Ob 
tober ein auf diefer Grundlage ausgearbeiteted Unterrichtögefek vor; 
e3 ift zugleich die legte That der Speziallommifjion, denn am 6. Dfks 
tober werden auf Anregung de Comité de salut public die beiden 
Ausſchüſſe für das Unterrichtöweien, Komitee und Kommiſſion, mit 
einander vereinigt. Als nun am 19. Oktober im Konvent die Frage 
der Organifation des öffentlichen Unterricht8 zur Verhandlung gelangt, 
da ift die Stimmung eine völlig andere geworden, als vor brei 
Monaten; e8 erwärmt fi niemand mehr für die gemeinfamen Ers 
ziehungshäufer; ohne Widerfprud wird der zu ihren Ounſten gefaßte 
Beichluß wieder aufgehoben. Im Verlauf der nächſten Wochen ge 
langen dann eine Reihe von Spezialdefreten über das Unterrichts⸗ 
weſen zur Annahme Ich hebe aus ihnen Yolgended hervor: Der 
Schulbeſuch fol für beide Geſchlechter mit 6 Jahren beginnen, wird 
aber nicht für obligatorifh erklärt. Der Unterricht fol öffentlich und 
unentgeltlich fein. Die Lehrer und Lehrerinnen haben die Stellung von 
öffentlichen Beamten; fie werden von den Familienvätern der bes 
treffenden Gemeinde gewählt, doch find nur folche Perfonen wählbar, 
die von der Erziehungdlonmijjion in die Xehrerlifte aufgenommen 
jind. Die Aufliht über dag Schulweſen joll der Gemeinde zuitehen. — 
Aber alle diefe Beichlüffe waren verlorene Arbeit: am 4. November 
nahm der Konvent einen Antrag auf nochmalige Revijion der Unter: 
rihtödefrete durch eine befondere Sechjerfommiflion an; damit waren 
diefe Defrete iiberhaupt befeitigt, da die neue Kommiſſion gar nicht 
zufammengetreten zu fein jcheint. So hatten die Arbeiten des Comit6 
de l’instruction publique einitweilen ein rein negatives Ergebnis. 
Die ganze Frage follte jpäter von vollfonmen neuer Örundlage aus 
in Angriff genommen werden: am 1. Dezember legte der Xiterat 
Bouquier einen Entwurf für ein Unterricdytögefeg vor, der auf weſent⸗ 
li anderen PBrincipien beruhte, ald jener Romme's. 

So viel über den Inhalt der zu beſprechenden Publikation. Die 
Ausgabe felbjt verdient rüdhaltloje Anerkennung. Der Herausgeber, 
J. Guillaume, bat das Material in großer Vollftändigfeit aus den 
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Beitungdartifel und Ühnliches, wobei Th. merkwürdigerweiſe nicht 
einmal der fi) doch von felbft aufdrängenden Frage nahe tritt, ob 
fein apathiſcher Prätendent denn wirklich alle die zahlreichen, theils 
weife jo fein berechneten und geiftreichen Manifefte verfaßt oder ob 
er fic nur unterzeichnet bat. 

Am anziehendften ift die Schilderung der Ereigniſſe des Jahres 
1848, weil wir bier, theils vor, theil3 nad) den Junitagen, die der 
republifanifchen Staatsform in Wahrheit den Todesftoß verjebten, 
in das Detail der unfinnigen Verſprechungen und der ſchmutzigen 
Antriguen eingeführt werden, durch welche das naipsgläubige, unzu⸗ 
rechnungsfähige, neugejchaffene allgemeine Stimmredt zu gunften des 
Vrätendenten bearbeitet worden ift. Wenn auch noch Manches hier 
hinzugefügt werden könnte, jo ift doch im allgemeinen Die eifrig 
betriebene bonapartiihe Made, das rührende Hand in Hand gehen 
des Ultramontanidmus und einer gewiflenlofen Temagogie, wobei 
au das Bold fürftliher Maitreſſen gebraucht wird, recht ausführlich 
nad den damaligen Aufrufen und Wahlartikeln der hauptitädtifchen 
und Provinzialprefie geſchildert. Es ijt gerade fein erhebender Ans 
blid, die Herren Guizot und Thiers, de Fallour und Berryer, Chan: 
garnier und Bugeaud ſich gemeinfchaftlid” bemühen zu fehen, mit 
Aufpflanzung des bonapartifchen Popanzes die Revolution zu er- 
drüden, in der heimlichen Zuverſicht, aud) diefen bald darauf in die 
politiihe Rumpellammer werfen zu fönnen. Daß eine gewiffe Be 
gabung dazu gehörte, dieje jich unermeßlich Hug dünkenden Politiker fo 
lange zu täufchen und jo gründlich hinter's Licht zu führen, wird 
nit in Abrede zu itellen fein. Ebenſo gerne wird man dem Bf. 
jeine häufig wiederholten Verjicherungen glauben wollen, daß Napos 
leon III. ein treuer Freund und großmüthiger Beſchützer der Freunde 
feiner Jugend und der Helfershelfer jeiner Wanderjahre geweſen ilt, 
daß er perſönliche Beleidigungen nicht nacdjgetragen hat, ja jelbit 
daß der Mann ded 2. Dezember Feine Yuft am Blutvergießen gehabt 
hat. Ob aber der unklare fozialütifche Broichürenfchreiber von 1842, 
ob der ewig unentſchiedene Nationalitätsihwärmer auf dem Kaiſer⸗ 
thron ein fo überjchwängliched Lob verdient, wie dad ihm von Th. 
geipendete: S'il n’eüt et« prince et Bonaparte, il aurait marqus 
au premier rang parıni les hommes de son temps, das dürfte 
doch energifch verneint werden. So billig theilt die Weltgeichichte 
die Diplome zum großen Manne nit aus, und um bei jeinen 
Landsleuten ein joldes Urtheil allgemein anerfannt zu jehen, wird 
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Er zieht Edmund’8 Speculum ecclesise aus, ſchweigt aber über De 
modis contemplandi und vernadhläffigt für Edmund’s Univerfitärt- 
laufbahn Haurdau und Denifle. Lokaler Tradition fo alter Zeit muß 
man gründlid) mißtrauen; daß Abingdon Profanbauten von 1175 
bewahre, wäre die größte Merkwürdigfeit. Archer, der im Dictionary 
nat. biogr. da8 Geburtsjahr etwas früher ausrechnet, war zu benutzen. 
Um aus den Zeitverhältniffen feinem SHeiligenbilde einen Rahmen 
zu gewinnen, fliht Bf. ganze Kapitel, 3. B. über Groffetefte, ein, die 
aber zu haſtig zufammengerafft, eigener Forſchung oder längerer 
Lektüre entbehren. Eine Synode genügt es nicht zu verzeichnen; 
nur durch Vergleich mit früheren Kanones enthüllt fie den befonderen 
Geift: fo ift Edmund's Warnung, die Mutter folle nicht im Bette 
fhlafend das Sind erdrüden, keineswegs Edmund’3 Eigenthum. 
Neues bringt Vf. über den Kampf zwiſchen Erzbifhof und Kapitel, 
welcher aber mit dem feit zwei Menfchenaltern entbrannten Streite 
zu verknüpfen war. Edmund’3 Siegel bildet er ab, bemerlt aber 
nicht, ‘daß es Die Nacheiferung Becket's belegt, daß der Adorant 
Edmund ift, daß ein der Legende vorgefehtes Ut den Pentameter 
ftören würde. Edmund's politifcher Erfolg war fo gering, daß feine 
Führung der Nationalpartei 1234 längere® Verweilen verdiente; 
fie war auch mit der Freundfchaft Richard's von Cornwall zu ver 
binden. Die Parallele mit Langton im Auftreten für's englifche 
Volksintereſſe und für Canterbury’3 Unabhängigkeit gegen Rom, troß 
der Einfegung durch päpftlihe Anmaßung, verfchweigt Bf. Er er: 
wähnt, daß der engliihe Epiffopat Roms Verbote des Piründen- 
Pluralismus opponirte, aber nicht, daß Cantilupe dabei mit Edmund’ 
Einwilligung ſprach. Er fchildert auch Edmund's Wideritand gegen 
die römifchen Geldforderungen nicht kräftig genug. Das Wirken Des 
Legaten würdigt er nicht volllommen: indem diefer in Synoden, in 
der Benebiktinerrefornt, in der Einführung der Defretalen Gregor's IX. 
(was Vf. gar nicht erwähnt) die Aufgaben der Hierardie felbit löſte, 
machte er den Nationaltirhenprimad ohnmädtig. Hohes Lob verdient 
Wallace als Hagiograph: über die Heiligjprehung und den Kult 
Edmund’3 handelt er ausführlihit, als eriter Benuger von \lns 
gedrudtem und großentheil® wohl abjchließend. (Über ein Reiw⸗ 
offiz aus Yarau vgl. Roman. Forſch. 4, 527.) Bei der Benukung 
ber Legenden müßte er jedod) vom hergebrahiten allgemeinen Hal 
bintergrund die den Einzelmenſchen beyeiänenden Züge beiier Ile 
zuldfen verſtehen. So ift die Weigeranay W Bürdenannapme * 
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Brauches, Burgenbau und Städtegründung, endlich die Erhebung bes 
Thronfolger8 zum Prinzen von Wales. Mehr als Engländer pflegen, 
betont T. die aquitanifche und (vielleicht überfchägend) Die europäifche 
Politik: die bedeutenden Könige um 1300 bearbeiteten {don im Siume 
ihrer Staaten die Weltlage, nur fehlten den Plänen die Mittel. Daß 
die franzöfiihen Händel der Dynaftie die Nation Englands wenig 
angingen, Hätte aber Bf. nicht bloß als Meinung der Oppoſition 
binftellen folen. Er überjhägt feinen Helden nicht, den er freilich 
einmal ten größten englifhen Monardyen nennt. Sn Heinri IL 
erblickt er einen originelleren Staatdmann. (Und Wilhelm I?) Gefchäfts- 
kundig, juriftifch begabt, rührig, pflichteifrig, planvoll, muthig, war 
Edward doch fein genialer Seher, der der Gefellichaft neue Pfade 
bahnt; vielmehr verfnüpft und feitigt er nur mit feinen Gefegen dad 
ſchon Beſtehende unter geſchickter Fortbildung fremder Sdeen, naments 
lid der Verſuche Montfort’d. Das PVerdienft an der Geſetzgebung 
gebühre großentheild den Miniſtern. (Uber fie fchritt Doch bei deren 
Wechlel gleichmäßig fort!) Zur Entitehung der drei Stände fieht T. 
von neueften Theorien ab; er betont, wie Edward ſich finanziell 
dadurch Fräftigte und auf Unterftübung durch den Beifall des Boltes 
Werth legte. In der Oppofition jieht er nicht mehr felbitloje Frei⸗ 
heitshüter; im Siege der Krone über Winchelſey, den er nicht ver 
theidigt, erfennt er den wichtigen Erfolg, daß der Kirche die Rolle 
der Voltövertreterin gegen den Tyrannen zu jpielen mißlang. Edward 
begriff richtig die großbritannifsche Aufgabe feiner Krone; im eriten 
Ichottifhen Prozeß 1291 errang er, fo madıtgierig er war, doch nur 
die flarere Anerkennung der Oberherrlichfeit über ein Volk, deſſen 
nationale Einheit erſt im Gegenſatz zu England erftand. Mit der 
traditionell gegebenen aquitaniſchen Erbſchaft aud Schottland zu 
behaupten, dazu reichte Englands Macht nit. Edward trifft feim 
Zadel; aber er hinterließ dem Sohne unfertige Arbeit, die aud 
Stärfere erdrüdt hätte. 

Am beiten gelingen T. Edward’8 Lehrjahre: da er von Hein» 
rich III. die Außenländer erhielt, erfaßte er früh feine künftigen Yufs 
gaben in Wales und Aquitanien. — Die Charafterzüge des treuen 
Familienvaters und Freundes, des tapferen Ritter und fröhlichen 
Sportsmannes, des für Dienjte danfbaren Herm und Miffethat 
unerbittlid ftrafenden Richters jind von Edward befannt. Frivole 

Roheit ichändete nur feine Jugend. Als Heerführer ſtand er auf der 
übe feiner Zeit; über fie hinaus ſchaute er nur einmal in ber 
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Veweiſes. Nicht Edward war zu ſchwach, Sicilien zu halten (S. 49), 
fondern Heinri II. Bonifaz' VIII. Anſpruch jeßt Gregor VIL nur 
fort (©. 150). Die Schottenkönige hatten den englifchen Monarchen 
vor 1066 nicht „in unzähligen Fällen“ als Herm anerlannt (S. 1665). 
Clemens V. war nit Edward's „Streatur” (S. 225). 

F. Liebermann. 


Townlife in the fifteenth century. By Mrs. J. B. Green. 
London, Macmillan & Co. Vol.I: XVI, 4896. Vol.II: VII, 476 ©. 


Vie im Verlaufe des Mittelalterd eine neue mächtige foziale 
Klaſſe — die bürgerliche nämlid — entfteht, und wie fie fi im 
15. Sahrhundert endgültig entwidelt und zwar fo, daß ſich daraus 
eine Trennung derjelben von der unteren Klaſſe der ftädtifchen Des 
völferung ergiebt (2, 242), kann als leitender Gedanke des Wertes 
bezeichnet werden. Die Kämpfe diefer beiden Klaſſen werben in 
den Kap. 10 bis 16 Bd. 2 und auch anderwärtd gezeigt, in der 
Weiſe, daß fchließlih „die Oligarchie und Plutokratie“ die Leitung im 
den Etädten in jeder Hinficht übernimmt und die unteren Klaffen 
zurüdjegt. — Die biltorifche Tragweite dieſes als ausgebildet dar» 
geitellten Klaſſengegenſatzes läßt ſich aber fchwer begreifen, indem 
wir zu lejen befonmen (2, 442), „daß, in dem Augenblide, in dem 
fih die Zrennung der fozialen Kräfte äußerte und es fdhien, daß die 
Aufmerkſamkeit von ganz England ſich auf daS neue foziale Pro 
blem richten jollte, die ganze Bewegung zum Etillftand gebracht 
wurde“. Wir müſſen dabei hinzufügen, daß die Verfaſſerin dieſes 
merkwürdige Ergebnis — ein Nicht3 als Folge einer tief gehenden, 
audgebildeten jozialen Bewegung — weder durch vergangene That- 
ſachen noch durch die der Zufunit erklärt. Es jcheint, daß jie in der 
Überfegung der mittelalterlihen Zuſtände in's Moderne etwas zu 
weit gegangen ilt. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß, wie die 
Verfaſſerin richtig zeigt (vgl. befonder& Bd. 1 Kap. 2, 3), im 14. und 
15. Sabrhundert eine neue, weittragende Richtung — die fapitas 
liſtiſche — ſich entwidelt; es fcheint und aber, daß, um das foziale 
Problem der unteren Klafjen im Gegenfaß zu den mittleren vollends 
auszubilden, anders geartete Faktoren als die mittelalterlichen notb- 
wendig waren. Wir müljen auch geitehen, daß wir nicht im Stande 
find, uns aus dem Werke einen Haren Begriff von der Stellung des 
englifchen Bürgers jener Epoche in der hiftoriihen Entwidlung aus 

zw bilden. Schon das erwähnte negative Nefultat der Klaſſenbildung 
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Karl's I,, Strafford’s, der fchottifchen Wirren, des 
u. a. wird in ziemlicher Breite erzählt, jondern 
auch eine Überficht über die Entwidlung des Chriſtenthums 
alteſten Seiten bis zur Zeit des fangen Parlaments gegeben. 
Dabei fehlt es nicht an, gelinde gejagt, jeltfamen Behauptungen, jo wenn 
es ©. 72 heißt: but there came a time when there were three 
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üt, mie beifpielsweife die Schlacht bei Edgehill. bei der 


großer Ausführlichteit erzählt. Der größere Theil des 
ſcheint daher weit mehr als eine allgemeine Geſchichte der 
Revolution wie als Biographie Cromwell's. Erſt von der 
bei Najeby an tritt naturgemäß die Perfon Crommell’3 in den 
grund. Die Beurtheilung des Helden ift überwiegend eine 
günftige, ja enthufiajtiiche: als righteous rulers werden ihm 
Waſhington und Lincoln an die Seite geflellt; unter den „Helden 


ſelbſt das entjeplihe Blutbad von Drogheda und Wexjord, das 
Frederic Harrifon!), gewiß fein Crommell abgeneigter Biograph, als 
einen Scandjleden, der an Cromwell's Namen haftet, bezeichnet, 
wird von Church entſchuldigt, ja als gerechtjertigt hingejtellt (S. 333). 
Trotzdem ift im ganzen bei dem Bf. ein Streben nach einem maß- 
vollen und unparteiifchen Urtheil nicht zu erfennen; dies zeigt ſich 
‚bejonders in der Beurtheifung Karl's I. und Strafford’8. Neue That- 
ſachen erfahren wir freilich aus dem Buche nicht, ebenfomenig wie 
der Bf. und das pſychologiſche Verftändnis des Charakters des großen 
Puritaners don einer neuen Seite erſchließt; die Darſtellung ſchließt 
fi) auch im wejentlichen an die allbefannten Werte von Rufherorth, 


IHR un 





') Oliver Grommell ©. 140; vgl. die Anzeige in der Hiſt. Btfche: 63, 487 
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nicht gegeben; die verhältnismäßig kurze Spanne Zeit, welche 
diefe beiden großen Thaten beanfpruchten, und die Beſchränktheit de 
Raumes, in welchem ſich die Ereigniffe bewegten, machten es bem 
geiftreichen amerikaniſchen Yoricher möglich, ein jorgfältig ausgeführte, 
fatte8 Bild von Land und Leuten, von den Hauptperfonen unb ben 
wichtigſten Ereignijien zu geben und das Intereſſe des Leſers dafür 
zu gewinnen und in Spannung zu erhalten, fo daß man dieſe wunder 
baren Gefchichten immer wieder mit Genuß lieft. Eine Beichreibung 
von dem BZuftande Indiens am Ende des 15. Jahrhunderts zu geben, 
ift eine unendlich fchwierige Sache bei der Getheiltheit der Stämme, 
der Berjchiedenheit der Religionen und bei der Ausdehnung der 
Expeditionen der Portugiefen, die fi bis zu den Molluffen und 
China, aber ebenfo in's Rothe Meer und den Perſiſchen Meerbujen er⸗ 
ftredten. Bon Anfang an hat der Pf. darauf verzichtet; was 
er und fchildert, iſt das Entitehen, Erblühen und Verwelfen der portus 
gieſiſchen Herrihaft im Oſten in gedrängter chronologiſcher Dar⸗ 
ftelung. Eine zufammenfafjende Kompilation des bisher vorhandenen 
Stoffes will er geben zur Orientirung über dieje lange Periode einer 
geihichtlihen Entwidlung, die bejonderd in den fpäteren Zeiten 
ſehr wenig befannt ift, und worüber auch die Duellen nicht immer 
leicht zugänglich find; und von dieſem Standpunkte aus angefehen, 
itt das Werk gefchidt gearbeitet und recht brauchbar; es eriftirt meined 
Willens feine größere Schrift, welde den ganzen langen Zeitraum 
umfaßt, und dem Fleiße des Vf's. darf alle Lob gejpendet werden. 
Eine fein durchgearbeitete Darftellung, wie man jie gegentärtig bei 
großen Geſchichtswerken fordert, darf man nicht erwarten, auch jonit 
it den Anſprüchen der gegenwärtigen Wiſſenſchaft nicht immer Genüge 
geleitet. Schon die Quellenangabe ift eine mangelhafte; die am 
Ende der Einleitung angegebene Literatur umfaßt die befannteften 
Werke über diefen Gegenitand, ift befonders reich an portugieiijchen 
Schriften und berichtet auch von benutzten Handfchriften, aber ohne 
jede genauere Bezeichnung der Auflagen u. ſ. w. der gedrudten Bücher, 
jo daß eine Kontrolle außerordentlich ſchwierig ift. Die deutiche 
Literatur bat der Engländer vornehm, aber nicht zum Vortheil des 
Werkes ignorirt. Win weiterer Mißſtand ift, daß die Erzählung gar 
feine Ruhepunkte gewährt, wo etiwa ein zufanımenhängendes Urtheil 
über die bisherigen Thaten, Erfolge und Fehler der Portugiejen ge 
geben wäre; ausführlichere Charakterjchilderungen find äußerft jelten, 
eigentlich nur bei dem großen Alfonſo d'Albuquerque; wir erhalten 
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geftellt. Ob Gama im Mai oder September 1498 in Galicut landete, 
ob die Seeſchlacht von Tſchaul 1507 oder 1508 ftattfand, Darüber 
und über mandje andere Daten wird fidh ftreiten lafſen, aber im all» 
gemeinen war der Bf. bier vorfichtig und pünktlich (Druckfehler find 
©. 7.: 97 ft. 79; 359: 1824 ft. 1524; 390 %oäo IL. ft. IIL, dieſer 
Fehler wiederholt fi auch im Inder.) 

Mit dem Jahre 1557, dem Tode des Königs Jodo III., ſchloß 
die große Zeit Portugals; die Wirren im Heimatland während und 
nad der Regierung Don Sebaftian’s, die Eroberung Portugald dur 
Spanien madte fi) auh in dem indiſchen Kolonialreiche fühlbar; 
fleiner werden die Ylotten, welche den Weg um das Kap nehmen, 
bald gilt es nicht mehr Neued zu gewinnen, fondern dad Errungene 
zu verteidigen und feitzubalten. An die Stelle der Türlen und Araber 
traten als Feinde die Engländer und bald darauf die Holländer; 
Dezember 1587 erbeutete Francis Drake den eriten portugiefiichen 
Indienfahrer, den San Filippe, von dort an wurden den PBortugiejen die 
Fahrten ſchwierig gemacht, und von Jahr zu Jahr ſank Bortugal wieder 
herab von jeiner früher jene Länder faft ausſchließlich beherrichenden 
Madhtftelung; 1591 fuhr Kapitän Raymonds mit 3 englifchen Schiffen 
gegen Dften, 1595 jandten die Holländer ihre erfte Flotte unter 
Cornelis Houtmann dorthin; 1601 ſchloß der Engländer Loncaiter 
ihon Verträge mit den Fürften der Malabarfüite, 1600 wurde die 
Londoner Titindiihe Kompagnie gegründet, 1622 wurden die Rortu 
gieien von den vereinigten Engländern und Perjern aus Urmuz ver: 
trieben, jedes Jahr mehrte die Verluite der Rortugicien, 1662 wurde 
Bombay an die Engländer abgetreten, es folgten die Angriffe der 
Mabhratten, und auch das Bündnid der Portugiefen und Engländer 
während der Napoleoniſchen Kriege vermochte den Zujanımenbrud) der 
portugiejiichen Macht nicht aufzuhalten. Selbitverftändlich wird die Ge» 
ichichte des Reiches gewiſſermaſſen inhaltälojer und ärmer: die Einführ- 
ung der eleftriichen Telegraphen, die Erbauung der eriten Eiſenbahnen. 
die Abſchaffung der Sklaverei wird gebührend hervorgehoben; für ein 
letztes zuſammenfaſſendes Bild der gegenwärtigen Lage, welches leider 
fehlt, foll der jchöne Plan von Macao und eine, aber nicht jehr 
flare Karte von Son wohl Erſatz bieten. Verzeichniſſe der Vicekönige 
und Gouverneure mit den Jahredzahlen ihrer Amtstbätigteit, der her⸗ 
vorragenden portugieiiihen Männer und der vorfommenden Urte, ſo⸗ 
wie ein ausführlicher Inder ichliegen das ftoffreidhe Werk. 

Theodor Schott. 
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iſt natürlich an dieſer Stelle nicht möglich; ſie umfaſſen eben den 
ganzen Umfang der Politik Philipp's IL. und des habsburgiſchen 
Hauſes. Sm Vordergrunde ftehen im letzten Bande die polnifche 
Königswahl und die Ausdehnung der Liga. Obgleich dad Schidma 
zwifchen den Herausgebern der Coleccion im Weſentlichen darüber 
entitand, daß der Marquis de la Fuenſanta dem Herrn Zabalburu 
nicht die gewünjchte Zahl von Bänden für die Veröffentlichung der 
Zuftiga-lorrejpondenzen zur Verfügung ftellte, jo hat er doch jeitdem 
Manches zum Abdrud gebradht, was an hiſtoriſchem Intereſſe dieſer 
entichieden nadjiteht, ja, zum Theil feinem Charafter nach überhaupt 
in die Sammlung nicht paßt. So verdaufen das Künitlerlerifon von 
Cordoba!) und das Verzeichnis der fchriftitellerifch thätig gewejenen 
Mitglieder des Calatrava-Ordend ?) ihre Aufnahme in die Coleccion 
wohl nur verwandtichaftliden Rückſichten. Für verfehlt muß man 
aud) den Gedanken erflären, eine fritiiche Ausgabe der Chronik des 
Nodrigo de Rada dur den Abdrud möglichſt vieler Handſchriften 
derjelben vorzubereiten.) Läßt fi ein ſolches Verfahren an ſich 
wohl nur dann rechtfertigen, wo die Texte neben dem kritiſchen auch 
einen ſprachgeſchichtlichen Werth beſitzen, jo ift e8 bei der wenig 
jorgfamen Weiſe, mit welcher die äußere Form des Textes in den 
Ausgaben der Coleccion behandelt zu werden pflegt, Doppelt verfehlt. 
Werthooller jind die Korreipondenzen Almodovar's und Aranda's 
aus Rußland und Polen“) in der Yeit des Siebenjährigen Krieges; 
ie bringen für die Bolitit Spanieng in diefer Periode, die ja über: 
haupt noch wenig berüdjichtigt worden ift, manche Neue bei. 

Wie erwähnt, verdankt die Nueva Coleccion de documentos 
ineditos para la historia de Espana”) ihre Entſtehung einer 
Meinungsverjchiedenheit im Schoße der Herausgeber der alten 
Sammlung. Sie führt bis jegt ihren Kamen mit Unredt, denn jie 
hat in ihren fünf Bänden nicht weiter gebracht, als die politiiche 
und Familien-Korreſpondenz der Zuniga's, von weldyer Theile zuvor 
in der Coleccion de libros raros y curiosos (Bd. 18) und in der 
Coleccion de documentos ineditos (Bd. 102) erfchienen waren. 


1) Col. de doc. ined. tom. 107. 

2) Desgl. tom. 109. 

2) Desgl. tom. 105. 106. 

9 Deögl. tom. 108. 109. 

s) Nueva Coleccion de documientos ineditor publ. p. D. F. Je 
Zebalburu y D. S. Rayon. tom. 1—5. Madrid, Hernandez. 1892—9 
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anderen Duellenjanınlung: des Memorial historico espatol.!) Nach 
23 jähriger Paufe lebte e8 im Jahre 1888 wieder auf und bradite im 
fech8 Bänden eine höchſt verdienftvolle Arbeit des Alademikers Pujol, 
der die Chronik ded Miguel Paretd von 1626—60 zum Leitfaden 
nahm, um eine Urktundenfammlung allererften Ranges zur Geſchichte 
des kataloniſchen Aufitandes zu veranftalten. Der Tert der Chronik 
war von zweifelhaften Werthe, die Urkundenfammlung aber bot das 
Material nicht nur zu einer, fondern zu der Geſchichte des fatalonifchen 
Aufftandes. Der Tod riß den verdienftvollen Forſcher mitten aus 
feiner ZThätigleit heraus ; die Ulademie brachte in zwei Bänden raſch 
zum Abdrud, was ſich drudjertig in Pujol's Nachlaß fand, gab defien 
Plan aber auf, um demnädjft eine Schilderung Portugald aus den 
erften Jahren dieſes Jahrhunderts und dann eine Geſchichte Karl's IV. 
von einem Afademifer aus jener Zeit an die Öffentlichkeit zu bringen. 

Aller WVahrfcheinlichkeit nah find auch hierbei regionale Eifer⸗ 
jücdhteleien im Spiele gewejen; denn die Ulademie, wie die Coleccion 
de Espana, bevorzugen entichieden die kaſtiliſche Reichshälfte. Umſo 
freudiger ift es zu begrüßen, daß aud in der anderen Hälfte neue 
Unternehmungen zur Beröffentlihung ihrer Gefchichtöquellen entitanden 
jind. Die Munizipalität von Barcelona bat fi) da8 Verdienſt er: 
worden, für die Nutzbarmachung der Schätze ihres Archivs einen 
umfajjenden Plan aufzuftellen. Als erjte Probe des Beabfidhtigten 
ift in drei Bänden ein TQTageregifter der ſtädtiſchen Beamten, von 
1390 bis 1574 reichend, herausgegeben worden.”) Bejchränten ji 
auch vielfach die Einträge auf Anführung der neuermählten Beamten, 
jo wachſen fie doch auch zu Zeiten an zu geſchichtlichen Erzählungen 
von weit mehr als lofaler Bedeutung. Demnächſt joll ein weiterer 
Band folgen, der eine auf ca. 30 Bände veranjchlagte Reihe von 
Chroniken eröffnen wird. 

Am Jahre 1884 hat auch das Königreich Valencia feine Urs 
fundenfammlung erhalten, die von der Direktion des Staatsardjivd 
herausgegeben wird und werthvolle Duellenveröftentlihungen in 
Ausſicht jtellt.?) Der 1. Band enthält eine Sammlung von 24 Ur 


ı) Memorial historico espaüol. tom. 24—27. 29—38. Madrid, 
Tello.. 1893 - v5. 

2) Colecciö de documents historichs inedits del auxin municipal 
de la ciutad de Barcelona. vol. 1—8. Barcelona, Henrich. 1893—95. 4°. 

3) Coleccion de documentos ineditos del archivo general del reino 
de Valencia publ. p. J. Casan y Alegre. tom. 1. Valencia, Alufre. 189. 
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Geſchichtsakademie allein völlig zu Lüften nit im Stande war. 
Diefe Lüde will die Revista ausfüllen, und wir wollen nur hoffen, 
daß ihr ein längere8 Leben beichieden ift, als verjchiedenen anderen 
verdienftlien Verſuchen in ähnlicher Richtung. 

Der Plan der Madrider Geichichtsalademie, eine neue große 
Geſammtgeſchichte Spaniens zu fchreiben, ift mit Freuden zu bes 
grüßen.!) Lafuente’3 Arbeit, das bisherige standard work, ift gewiß 
eine achtungswerthe Leitung; allein ed fehlt dem Bf. durchaus die 
nothivendige Objektivität, und als geweſener Sournalift ſah er die 
ganze Weltgefhichte durch die liberale Barteibrile. Um einer ſolchen 
Einfeitigleit vorzubeugen, nahm die Afademie die Sammelwerfe, wie 
Onden, ®infor u. 4, zum Wufter und übertrug verfcdhiedenen 
Alademifern die Darftellung der verjchiedenen Epochen. Ic bezweifle 
allerdings, daß bis jet eine planmäßige UAustyeilung des gefammten 
Arbeitsfeldes möglich gewejen ift, mindeſtens ift eine ſolche nicht zur 
Öffentlichen Kenntnis gelangt. Wenn Abtheilungen wie die Gejchichte 
der lebten drei Habsburger in die Hände von Canovas del Caſtillo, 
die Geſchichte der mauriſchen Kleinftaaten in die Codera's gelegt 
werden, jo darf man gewiß Vorzügliched erwarten; allein diefe Ab» 
theilungen haben noch nicht zu erjcheinen begonnen, und die erfchienenen 
find nicht immer glei gut aufgehoben. Bis jebt liegen acht ab« 
geihlojjene und eine ganze Reihe begonnener Bände vor. Davon 
entzieht ſich Vilanova's Paläontologie meiner Beurtheilung. Die 
Gedichte der Ureinwohner Iberiens von Fernandez y Gonzalez?) 
arbeitet zivar mit einem außerordentlichen gelegrten Apparate, verliert 
ih aber Dis jetzt noch allzu jehr in Hypothetiſchen. Die Gothen- 
geihichte von Yernandez Guerra und Hinojofa?) fing vielverfpredhend 
an; befonderd bewieſen die Df. eine umfängliche Kenntnis deutfcher 
Forſchung; feit zwei Jahren ijt der Abfchnitt fteden geblieben. Im 
Übrigen laffen die mittelalterlichen Abtheilungen die kritifche Behand- 
lung, deren fie bedürften, entſchieden vermiſſen. Weder Rada !\ no 


) Historia general de Espana escrita por individuos de la R. 
acadenıia de la historia. Madrid, Progreso. 1890—95. 

"‘ Primeros pobladores historicos de la peninsula iberica. 

2) Historia de Espada desde la invasion de los pueblos germa- 
nicos hasta la ruina de la monarquia virigoda. 

*) La Espaha cristiana durante el periodo del fraccionamiento 
del imperio muslimico en la peninsula, ö sea desde Sancho el Mayor 
hasta Alfonso VI. 
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kaſtiliſchen Marine.) Der Band zählt aber zu den beiten der bisher 
erichienenen. Der Bf. hat das Material forgfältig gefammelt umd 
gefihtet und bringt vielfad Neue zu Tage. Das Beſte iſt der 
Abfchnitt über die Hermandad der kaſtiliſchen Seeftäbte, deren Geſchichte 
oft an die der Haufa erinnert. 

Weiter find noch zwei Bände einer Geſchichte Karl's IIL und 
einer über Karl IV. erſchienen. Die Lebtere hat in Gomez de 
Urteche ?) einen Bearbeiter gefunden, wie man ihn faum geeigneter 
hätte auswählen können. In feiner Gejchichte des Unabhängigkeits- 
krieges bat der Bf. feine Vertrautheit mit dem Beitabfchnitte erwiefen, 
und die Skizze der nicht militärischen Ereigniſſe, welche die Einleitung 
zu dem älteren Werke bildete, zeigte ſchon das gleiche Beitreben vor⸗ 
urtheilslofer Forſchung, wie fie uns in dem neuen entgegentritt. 
Dagegen halte ich dafür, daB Danvila®) nicht an feinem Platze ift. 
Die Anforderungen an einen Bearbeiter mittelalterliher Geſchichte 
find weſentlich andere, als die an den Gejchichtfchreiber der neuejten 
Zeiten. Handelt es fi) dort darum, aus den geringfügigiten An⸗ 
Deutungen das ziemlich vereinzelte Xeben eines oft nod) unbedeutenden 
Staatöwefens zu erfchließen, fo gilt e8 bier, den Perfonen und Ber 
hältniffen ihre rechte Stellung in den bereit? im Stadium des unis 
verjellen Austaufches, der weitgehenditen wechjeljeitigen Einwirkungen 
jtehenden Staatöwejen anzumeifen. Für erftere Aufgabe bat Danvila 
jeine hervorragende Befähigung wiederholt dofumentirt; er bringt 
auch an die neue Aufgabe alle die Vorzüge mit, mit der er jene zu 
Iöfen mußte, allein man fpürt an feiner Schilderung zu jehr die 
Methode der quellenfritiichen Kleinarbeit, über der ihm der Blick für 
die allgemeinen Zuſammenhänge verloren geht. 

Arbeiten größeren Umfanges find fonft von ſpaniſcher Zeite 
nicht zu erwähnen, dagegen ijt in Deutjchland eine neue Bearbeitung 
der Spanischen Geſchichte in ihrer Gefammtheit von Diercks in Angriff 
genommen worden. Auch Dierds!) iſt nicht Hiltorifer von Fach, 
hat aber das philojophiihe Studium der verfchiedenen Phaſen der 
Weltgeſchichte ſchon früher in Angriff genommen. Umfo verwunders 


N La marina de Castilla. 

2) Reynado de Carlos IV. 

») Reinado de Carlos Ill. 

+, G. Dierdd, Geſchichte Spaniens von den früheſten Seiten bi® auf 
die Gegenwart. Bd. 1. Berlin, ©. Cronbach. 18%. 
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keiten aus ihrer Zeit heraus. Auch formell iſt manches gegen 
feine Behandlung des Stoffes einzuwenden, aber feine Kenntnis und 
fritiiche Verwerthung der Quellen verdient jedes Lob; in dem chrono⸗ 
logiſchen Aufbau bat er manche Aufklärung wenigftend verſucht, an 
die ſich ſpaniſche Forſcher, wie ſelbſt Chabas, nicht herangewagt 
hatten. 

Wenn man irgend etwas an Boifjonade’8!) Geſchichte der Ver⸗ 
einigung Navarra’3 mit Caſtilien ausjegen wollte, fo fönnte e8 nur 
das fein, daß er feinen Stoff mit einer eingehenden Ausführlichkeit 
behandelt, zu der vielleicht feine Bedeutung nicht voll bereditigt. Die 
Darftellung jelbit aber verliert jidy nirgends in’8 Breite; nur werden 
alle die einzelnen, in fortwährendem Wechjel befindlichen diplomatischen 
Phaſen, welche die Erbiulgefrage von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
durchlief, mit minutiöfer Genauigfeit auf Grund des umfaſſendſten 
archivaliſchen Materiales dargeftellt, deſſen werthvollſte Stüde, 51 an 
der Zahl, dem Buche beigegeben jind. Das Hineingreifen der 
navarreſiſchen Frage in alle jpanifchfranzöfifchen Beziehungen gibt 
ihr eine Bedeutung, die jelbft eine fo erfchöpfende Behandlung recht⸗ 
fertigt. 

Was immer man auch gegen Philippfon’8 ungewöhnliche Pro⸗ 
duftivität einzuwenden haben mag, feiner Geſchichte des Miniſteriums 
Granvella?) fann man eine gründliche Behandlung des Stoffes nicht 
abiprehen. Trotz des reihen gedrudten und ungedrudten Quellen⸗ 
materiald bleiben freilid manche feiner Anfichten hypothetiſch, und 
manche der angeführten Zeugnifje über Oranvella’3 politische Stand⸗ 
punkte ſchließen keineswegs eine von der Bhilippjon’& abweichende 
Deutung vollitändig aus. Mit Recht wohl fieht er in dem Kardinal 
den Bundeögenofjen der nad; der Weltmonardie ringenden friegerifchen 
Hofpartei, auch Granvella's Stellung gegenüber der Kurie iſt wohl 
richtig beurtheilt; nicht jo aber die Stellung Philipp’8 in den reli- 
gidjen und mit den religiöfen Standpunften verquidten ragen. Ich 
glaube, daß Philipp bei weitem mehr unter dem Banne fatholiich- 
fanatiſcher Ideen jtand, als Bhilippjon annimmt, und daß, wenn 
auch eine fehr jtarfe Beimiſchung politiiher Gedanken ſtatt hatte, 


v, P. Boissonade, Histoire de la reunion de la Navarre a la 
Castille. Essai sur les relations des princes de Foix-Albret avec Ia 
France et l’Espagne (1479—1521). Paris, A. Picard. 1893. 

2 M. Philippſon, Ein Minijterium unter Philipp II. Kardinal Gran⸗ 
vella am jpaniihen Hofe (1579--1586). Berlin, S. Eronbady. 1895. 
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fit die (nahme der Pfalz, als vielmehr für bie Geſchichte der 

terlanoe unter Albert und Iſabella und deren Beziehungen zu 
Spunien. ie Vollmacht, welde Spinola im Jahre 1606 erhielt, 
den Erzherzog Albert eventuell feitzunehmen, wenn er nad) Iſabella's 
Tode jich weigern jollte, dem Mönige von Spanien den Bafalleneid 
zu leiſten, ift wohl hier zum erſten Mal veröffentlicht, 

Die andere Monographie ift die Gejchichte der Eitadelle von 
Burgos von Dliver Copons.!) Seit der Zeit Karl's V. hat diejelbe 
nur mehr als Generaldepot der Artillerie gedient, jo daß die jpäteren 
Abſchnitte, troß ihrer reichlichen und gelegentlich ſehr intereffanten 
urtundlichen Beigaben, an Bedeutung doch gegen die erften zurüde 
ftehen, welde den Zeiten gewidmet find, wo der Befih dieſer Veſte 
oft von entfcheidender Bedeutung in den inneren Kämpfen Eajtiliens 
gewejen ift. Die feine, wenn auch überaus vorſichtige Hritit, melde 
der Bf. an den hervorragendften Quellen der mittelalterlichen ſpaniſchen 
Geſchichte zu üben veranlaßt wird, zeichnet fein Buch vortheilhaft 
vor einer großen Reihe ähnlicher Veröffentlihungen aus. 


) E. de Oliver Oopons, EI castillo de Burgos. Barcelona, Hen- 
rich. 1898. 4°. 
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5. Dezember 1824, bei Überreihung feiner Geſchichte der romanifchen und 
germanifchen Völker, und Mittheilungen über die Beziehungen von Rante 
zu Alexander v. Humboldt, zu denen Dove nod eine Ergänzung bietet). 


Sn ber Political Science Quarterly 10, 4 veröffentfit Ripley einen 
Aufſatz: Geography as a sociological study (Über das Stubium ber 
geographiſch⸗phyſiſchen Bedingungen ber Entwidiung ber Völlker). 


Sn den Zabrbüdern fir Nationalölonomie u. Statiftil 66, 1 veröffent- 
licht P. Barth einen Auffag: „Die jog. materlaliftiihe Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie“. Verfaſſer gibt eine Kritik der rein wirthſchaftlichen, materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung (St. Simon, Louis Blanc, Marz, Engels, Loria) und 
betont die Nothwendigkeit, daneben die ibeologifhen Momente zu berüd- 
fichtigen. 

Aus ber Contemporary Review 360—62 notiren wir einen Eſſai von 
W. H. Mallod: Physics and sociology (Kritil des Buches von Kidd ıc. 
Betonung der Bedeutung der großen Männer für bie Entwidlung der 
Menichbeit). 


Im Februarheft der Preußiſchen Jahrbücher veröffentliht C. Neu⸗ 
mann einen Aufſatz: Die geſchichtliche Bildung und die Kunſt. Er kenn⸗ 
zeichnet die bejondere Entwidlung bes hiſtoriſchen Sinnes im lepten Jahr⸗ 
hundert, der auch auf bie Kunſt feine Rüdwirkung übte. Er meint aber, 
daß diefe Einwirkung der Geſchichte auf bie Kunft ſich zunächſt nicht Frucht» 
bar erwiejen und fo nothwendig neuerdings das BZurüddrängen zur Ratur 
verurjadht habe. Tas Wejentlihe iſt doch, mie aud der Verfaſſer zum 
Schluß hervorhebt, da zwiſchen der Natur und der biftoriich gewordenen 
Kultur in Wahrheit gar fein Gegenjaß beiteht, und fo wird fich der richtiq 
entwidelte hiſtoriſche Sinn aud für den echten Künftler nur fruditbar ers 
weijen, ohne ihn in Konflift mit der Natur zu jegen. (Der Artikel ift, nad 
einer Notiz zu einem zweiten im Märzbeft der Jahrbücher: Kunſt und 
Naturwiſſenſchaft, ein Abjchnitt aus einem demnädjt erjcheinenden Bude 
des Berf.: der Kampf um die neue Kunit.) 


Die Frage der Einfommensvertheilung in alter und neuer 
Zeit erörtert Guſtav Schmoller in einer Alademienbhandlung (gedrudt 
in jeinem Jahrbuch 19, 4, auf Grund Hiltorifcheitatiftiiher Unterfuhungen. 
Er kommt dabei zu dem Rejultate, daß die gejellichaftliche Gliederung, jo» 
weit fie jih in der Einfommensvertheilung ausſpricht, in verichiedenen, 
weit don einander entfernten Zeitpunkten der mittelalterlichen und neueren 
Geſchichte keineswegs jo große Unterjchiede aufweiit, wie man gewöhnlid 
anzunehmen geneigt iſt. Er führt dieje Eriheinung im Zujammenbang 
nit feiner allgemeinen Theorie der fozialen Klajienbildung darauf zurüd, 
das wahrſcheinlich Epochen jtärkerer Differenzirung und Epoden der Yus« 
gleihung mit einander wedjjeln, die von entgegengejept wirkenden Urſachen⸗ 
reihen ökonomiſcher und ethiicher Natur getragen jind. Er tritt der Anſicht 
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und treffender Weije zuriidweift: Professor Sayoe versus the Archaso- 


logists. — In Nr. 362 berfelben Zeitſchrift befpriät ©. N. Driver das 
Bud) von Dillon: Sceptics of the old testament (sc. Hiob, Koheleth, Agur). 


Bei den’ Ausgrabungen an ber Sübdweftfeite ber Akropolis unter 

Dörpfeld’s Leitung find zwei Pleine eherne Statuen ber Selate unb 
Demeter gefunden. In der Windelmann-Situng des beutichen archäologtichen 
Inſtituts zu When berichtete Dörpfeld über die Ergebniſſe ber beutfchen 
Ausgrabungen in Athen und verbreitete ſich namentlich über die Lage des 
älteften Marktes von Athen, die er zwiichen Alropolis und Puyrx zu be: 
fttmmen fudte, von wo er dann nad) Norden bin erweitert worden je. 
Weitere im Gange befindlide Musgrabungen find beftimmt, völlige® Licht 
darüber zu gewähren. In Ergänzung zu den deutſchen Ausgrabungen 
am Südweſtabhang beabfihtigt die griechiſche archäologiſche Geſellſchaft 
eine Freilegung des Nordabhangs der Akropolis. — Die amerikaniſche 
archäologiſche Schule in Athen beabſichtigt im nächſten Frühling mit Aus⸗ 
grabungen großen Stils auf ber Stelle des alten Korinths vorzugehen. 
Die engliſche archäologiſche Schule beabjichtigt neue Ausgrabungen auf 
Melo3. 
Sn der Ulademie der Wiljenichaften in Wien (Uttober 1896) berichtete 
Benndorf über die ſehr erfolgreihen archäologiſchen Expeditionen, welche 
von Heberdey und Kalinka in den Jahren 1894 und 18% im füb- 
weftlihen SHeinafien unternommen wurden. Über 700 neue Snichriften 
wurden gefunden, die Lage mehrerer antifer Städte Lyciens wurde beſtimmt 
und eine Anzahl werthvoller Einzelfunde an Skulpturen 2c. geborgen. 


Bei der Feier des WindelmannsFeites in der Archäologiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin im Dezember v. %. bielt Curtius einen Vortrag über die 
Verhältniſſe Olympiad in römiſcher Zeit, Puchſtein über die Darjtellung 
von Bühnenfronten in der pompejaniihen Wanddeloration, Winter über 
den Silberfund von Bosco Reale an der Hand Parijer Photographien, und 
Körte machte MittHeilungen über jeine Entdedung einer Stätte trojaniicher 
Kultur bei Boſöjük in Phrygien, über die er dann in der yebruarjigung 
der Gejellihaft für Anthropologie no ausführlicher berichtet hat. Aus 
der Rovemberfigung der Archäologiſchen Geſellſchaft erwähnen wir Bors 
träge Hiller v. Gärtringen's über die Inſel Nifyros und C. F. Led⸗ 
mann’s über die für die Geſchichte des Zuſammenbruchs des afiyriichen 
Reiches wichtige, von Sceil publizirte Inſchrift König Nabonid's; daneben 
eine Polemik zwiihen Dörpfeld und Belger über die athenijche Ennea⸗ 
frunos. Bgl. die Berichte in der Wochenſchr. f. klaſſ. Bhilolog. 1896 Ar. 2.3 
und Nr. 8,9. 

In der Berliner Philolog. Wochenſchr. 1896 Nr. 1 findet jich eine 
Notiz von Ch. Hülſen über „Das Grab bed Hannibal” Hinweis auf 
eine Stelle bei Tzebed, nad der Septimius Severus dem Hannibal in 
Yihnfia ein Grabdenkmal errichtete mit der Inſchrift hic situs est). 
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fir die Schanfpieler). Ebenbort wird von ben Ergebnifien ber Autgrabungen 
ber amerilaniſchen Schule auf Eretria in zwei Artikeln berichtet: A temple 
in Eretria von R. 8. Richardſon und Excavations in the Eretrian 
Theatre in 1894 von Ebd. Capps. 


Die Revue des études grecques 31 veröffentliht einen Aufjag ven 
% Moreau: Les finances de la royaut6 homeärique (Berfafler ſucht 
zu zeigen, daß bie jpeziell dem Königthum zuftehendben Einkünfte, namentlich 
der Landbefig und ber Antheil an der Kriegsbeute, nicht fo unbeftimmt 
und unbedeutend waren, als man gewöhnlih annimmt). Dadjelbe Heft 
bringt einen intereflanten Artitel von J. Nicole: Une speculation & la 
hausse en l’an 141 de J.-C. d’aprös un papyrus de la collection de 
Gendve (Publikation, Überfegung und Erläuterung von zwei fid) ergängens 
den Papyrusurkunden, in denen der Empfang einer beftimmten Summe 
Geldes befcheinigt wird, für die zu einem beftimmten Zeitpunkte nach Maß⸗ 
gabe be dann üblichen Preijes Korn zu liefern tft). 


om Bulletin de correspondance hellenique iſt als Band 19, 1—10 
ein ſtarkes Heft erſchienen. Zunächſt beginnt Tb. Homolle mit ber 
Bublifation von Inscriptions de Delphes, und zwar veröffentlicht er bier 
die Röglements de la phratrie des Aaßvadaı mit ungemein forgfältigen 
ſprachlichen und ſachlichen Erläuterungen. Es folgt ein Artikel von 
4 Soubin: Sarcophages de Clazomöne (vgl. den S. 162 notirten Auf⸗ 
fap von ©. Reinach. Joubin batirt die Sarkophage in's 7. unb 6. Jahr⸗ 
hundert vd. Chr. und folgert aus ihnen, daß Jonien ald Centrum für die 
Entwidiung der fhwarzfigurigen Malerei zu betraditen iſt). Wir notiren 
jerner Urtitel von P. Berdrizet: Voyage dans la Mac&doine premiäre 
\inscriptions de la rögion strymonique, Fortjegung) und von D. Philios: 
’Enıypagai £5 ’Eksvoivos (jeh8 Nummern). Einen bemerkenswerthen Bericht 
veröffentlicht endlih WU. de Ridder Über die Nefultate der franzöfiihen 
Ausgrabungen in Orchomenos im Sabre 1893, namentlich des Asklepeion 
und Herafleion: Fouilles d’Orchomene (genaue Beichreibung der gefunbes 
nen Snichriften, Gefäße, Skulpturen). Die übrigen Heineren oder rein 
tunftbiftorifchen Artitel des Heftes können wir übergehen. 


Aus der Science sociale 20 notiren wir einen Aufſatz in zwei Artifeln 
über das joziale Milieu, fin dem fih Sokrates entwidelte: Socrate et son 
groupe (feine $reunde und Gegner) von G. d’Azambuja. 


In der Revue archeologique 8, 27 veröffentliht &. de Launay 
geologiſch⸗archüologiſche Notes sur Lemnos, 


Sm Jahrbuch des kaiſerl. deutihen archäolog. Inſtituts 10, 4 veröffent- 
licht W. Ju deich eine Abhandlung: Der Grabherr des Alegander-Sartos 
pbags (jorgfältige Erläuterungen der Heliefd, die er in die Jahre 319,18 
jegen möchte, ergeben ihm als Grabherrn Laomedon von Mytilene‘. Aus 
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Bolititos und Republik (eine Analyſe ber beiden Schriften führt zu bem 
Refultat, ba bie Republik gereifter und baber wohl fpäter il). Bon beiben 
Auffägen folgt der Schluß im 10,411. Heft, in bem Unger „Jahrgieidhungen” 
behandelt. Aus bem 9. Heft notiren wir noch eine Wiscelle von 
W. Schwarz: Der Präfelt C. Sulpietus Simius (nad einer ügyptiidden 
Inſchrift). Im 10.11. Heft publizirt ferner U. Leigmann einen Auf⸗ 
fa ®. v. HumboLlbt’s über griechifche Urgefchichte aud dem Jahre 1807 
(apboriftifch; einzelnes nicht ohne Snterefle, jo Humboldt’8 Bemerkungen 
über die Belasger); &. Friedrich madt Bemerkungen: Bu ben xogos 
des Xenophon (find 856 verfaht) und W. Sternlopf behandelt: Das 
bissextum (der von Caeſar bei VI Kal. Martias eingefchaltete Doppeltag). 


Ein auch kulturhiſtoriſch intereſſantes Thema behandelt Ed. Wölfflin 
im Ardiv für latein. Lexikographie 9, 4: Das Duobezimaliyftem (dad Dugend 
tft nad Wölfflin eine jüngere und vermehrte Auflage ber Delabe, das dann 
im Kampf mit dem älteren Rivalen Terrain erobert; freili bedarf es für 
diefe Unterſuchungen noch eine® weiteren Bodens, als von bem aus Ber: 
faſſer die Frage behanbelt). 

In Tarent iſt auf einer Bronzetafel eine bemerkenswerthe Jufchrift, 
eine Municipalverordnung ftraßen- und baupolizelliden Inhalts, 
wahrſcheinlich auß dem 1. Jahrh. v. Ehr., gefunden. 


Bei den Ausgrabungen in Bompeji ift vom ingenieur Cozzi ein 
aufs beite erhaltenes, vornehmes Wohnhaus freigelegt, defien Ausſtattung 
fait vollfommen unverfehrt if. Den Innern Hof umgibt ein Portikus von 
18 korinthifhen Säulen, zwiſchen dem marmorne Vaſen, Tiihchen und 
Ctatuetten (Bachanten, Faune und Amoretten) ftehen. Ein Saal neben 
diejem Hofe enthält drei aroße Gemälde mit Darftellungen aus dem 
thebanifhen Sagenkreiſe und einen reizenden Fries mit Darftellungen aus 
dem Leben (Handwerk, Wagenrennen ꝛc.). Das ganze Haus fol mit allem 
jeinem Inhalt, wie e8 gefunden it, an Ort und Stelle erhalten werden. 


Über die große Aufmerkſamkeit erregenden Funde im Remifee (vgl. 
unfere Notiz ©. 350) notiren wir nod den umfangreichen, offiziellen Be 
riht von F. Barnabei in den Notizie degli Scavi Oftober 1895 (mit 
initruftiven Abbildungen, und einen Artikel von G. Tomajfetti in der 
Nuova Antologia vom 1. Dezember: Le scoperte nel lago di Nemi. — 
Ebendort in den Rummern der Nuova Antologia vom 15. Rovember und 
1. Dezember findet fi ein Auffap von E. Cocchia: La leggenda di 
Coriolano e le origini della pvesia in Roma (über die hiitorifchen 
Elemente der Sage ꝛc.. — In der Rivista di filologia 24, 1 finder ſich der 
Schluß der Abhandlung von E. Lattes: I giudizi dello Stolz e del 
Thurneysen contro l'italianit& dell’ Etrusco etc. — Ebendort veröfient- 
licht Et. Giccotti eine nota cronologica: La fine del secondo trium- 
virato (Dezember 722/32). — In ben Studi storici 4, 3 fegt J. Niccolini 
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einer quellentritiihen Unterſuchung: Die pſeudojuſtiniſche Expositio rectae 
fidei (Außeinanderfegung mit Dräfele, ber neben anderen Schriften auch bie 
Expositio in ihrer kürzeren Faſſung, die er für die uripränglichere erilärte, 
dem Apollinaris von Laobicen zufjchreiben wollte). 

Aus der Ztichr. f. kathol. Theologie notiren wir einen Artikel von 
9. Srifar: Der mamertinifche Kerker und die römifchen Traditionen vom 
Gefängnifie und den Ketten Betri. — Derjelbe Rerfafier veröffentlicht in 
der Römiſchen Quartalichrift 9, 4 einen Aufſatz: Die römifche Sebaftians- 
Kirche und ihre Apoftelgruft, und ebendort madt P. Orfi Mittheilungen 
über eine neuentdedte Katalombe: La catacomba di Führer nel predio 
Adorno—Avolio in Siracusa. 


Nah Mittdeilungen Harteld in der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 
bat in Verona Dr. Haufer in einem Eobder aus dem Enbe des 5. Jahr: 
hunderts eine Iateinifche Überjegung der aus dem Anfang bes 3. Jahre 
hundert? n. Chr. ftammenden 6 Bücher Didaskalia Apostolorum, 
dem Borbilb der Constitutiones, entdedt; bißher war nur eine fyrifche Übers 
jegung des verlorenen griechiſchen Originals befannt, die nun durch diejen 
Hund eine wichtige Ergänzung erfährt. 

Im Hiftorifhen Jahrbuch 16, 4 veröffentlicht J. Stiglmayr den 
Schluß feiner Abhandlung: Der Neuplatoniter Proclus als Vorlage des 
fog. Pionyfius Areopagita in der Lehre vom Übel. (gl. die Notizen 75, 
642 und 76, 349.) 


Bon der Byzantiniſchen Zeitichrift iſt das erfte Heft des fünften Bandes 
erihienen. Es beginnt mit einem Aufjag von E. Rohde: Philopatris, in 
dem Verfaſſer fich jept für die Entftehung der Schrift im 10. Jahrh. in der 
legten Beit des Nitephoros Phokas erklärt; vgl. dazu eine Beiprechung der 
Grampe'ihen Schrift von E. Neumann in der 2. Abth. de Hefted. Es 
folgen Wrtitel von C. de Boor: Zur firdenhiftoriihen Literatur. — 
E. Bagig: Über einige Tuellen des Zonarad. — 3. Draejede: Zu 
Michael Glykas (chronologiſche Berichtigung der Arumbader’ihen Abhandlung; 
der fatferliche Bejehl gegen Glykas gehört nicht in's Jahr 1156, jondern 
1158 oder 1150). Ferner literarhiftoriihe Aufjäge von Spyr. B. Lambros: 
Mazaris und feine Werke, und von Ph. Meyer: Des Joſeph Bryennios 
Scrijten, Leben und Bildung. — Sodann publizirt M. 3. Gedeon zwei 
griehifhe Urkunden: Avsavtıva avußolma; %. C. Conybeare madt 
Mitteilungen: On some Armenian Notitiae, und ®. Fiſcher gibt Er» 
gänzungen zu einem früheren Artitel von Sp. Yambros: Zu „Leo und 
Wlerander als Mitlaifer von Byzanz“. Daran jchließt jih ein größerer 
funjtgeihichtliher Wufjag von J. Strzyg owski über dad Klojter „Rea 
Dioni auf Chios“ und eine ardhäologifhe Notiz von B. Balula: Die 
Säule Konjtantin’3 VII. Porphyrogennetos auj dem Hippodrom zu Kon 
jtantinopel (ihre Konſtruktion). Endlich I. B. Ehabot publizirt eine 
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Bei Stavanger ift ein größerer Goldfund aus ber Wilinger Zeit, bes 
fiehend aus 8 Goldringen und 51 Bruchſtücken von Goldftangen, wie fie als 
Bahlungsmittel benupt wurden, gemacht worden. 

Im Korreſpondenzblatt d. Wefibeutich. Ztichr. 14, 11 macht Dr. Reiner 
nähere Mittheilung „Bu dem neuen Monnusmofail in Trier”, das jept 
wieder volllommen zufammengejegt iſt (ogl. bie Notiz ©. 169). In Nr. 12 
des Korreiponbenzblattes berichtet E. Wendling ausführlich über bie von 
uns ſchon erwähnte Auffindung eines Mitbraeums in Saarburg; ferner 
6. Mehlis über Srabhügelfunde aus der Pfalz, 5. Bad über eine römildhe 
Begräbnisftätte und einen römifchen Nebenweg bei Winnenberg im Yürften- 
thum Birkenfeld, Lehner über einen römifchen Münzfund bei Baldringen. — 
Die Weſtdeutſche Zeitfchrift 14, 4 enthält eine von H. Lehner redigirte 
Mufeographie über da8 Jahr 1894 für Schweiz, Weftbeutichland und Hol⸗ 
land und einen Bericht über Decouvertes d’antiquit6s en Belgique von 
8. Schuermans. 


Den Geſammtbericht über die Thätigkeit der Reichslimes-Kommiſſion 
von Mitte Dezember 1894 bis Ende November 1895 von Hettner findet 
man im Jahrbuch des Kaiferl. deutichen Archäolog. Inftitut 10, 4. 


Über die erfolgreihen Ausgrabungen des römiſchen Kaftells in 
Aeſica (Great Chesters) findet fid) ein Bericht in der Archaeologia Aoliana 
17, 1: Report for 1894 of the Northumberland excavation committee 
(mit Blänen). — Im Archaeological-Journal 52, 2 (206) veröffentlicht 
Bunnel Lewis einen Nadtrag zu feinen Artikeln: The antiquities of 
Vienne. — Aus ber Academie des Inscriptions, Sept.-Oft. 1845 notiren 
wir einen Auffag von € Babelon: La glyptique à l’eEpoque mero- 
vingienne et carolingienne 'ijt nicht direkter Import aus dem Orient, 
iteht aber unter byzantiniishem Einfluß). — Im Oberbayerifhen Ardiv tür 
vaterländiiche Geſchichte 49, 1 veröffentliht K. Bopp einen Aufiag: Wall⸗ 
burgen, Burgitalle und Schanzen in Oberbayern (Herrendhiemfee und Langen⸗ 
bürgner See; Speder Thurm am Rapinger Berg; Römerkaſtell bei Grün⸗ 
wald). — In der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 21. Januar madıt 
H. Arnold Mittheilungen über die jeit zwei Jahren unternommenen 
Arbeiten zur Herſtellung einer volljtändigen „arhäologijhen ®rund- 
farte Bayerns“. 


In der Dezemberfipung der Berliner Geſellſch. j. Anthropologie ıc. 
ijprah Dr. Lijjauer über kunjtgewerblidhe Alterthümer aus der Lango⸗ 
bardenzeit in talien, die ganz denfelben Typus zeigen, wie die jog. mero— 
pingifhen Alterthümer, die ſonach keineswegs als eine Bejonderheit des 
‚srantenreiches zu betradjten find. 

In den Studi storici 4, 3 veröfientligt A. Crivelluceci den Anfang 
einer Abhandlung über: Le chiese cattoliche e i Longobardi ariani in 
Italia. Gr vertheidigt die Yongobarden gegen den Ruf der Barbarei und 
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mann in einem vortrefflihen Aufſatze — leider dem Iekten von biejem 
ausgezeichneten Gelehrten veröffentlichten — „Die angebliche Ermorbung bes 
Herzogs Ludwig von Bayern durch Kalfer Friedrich IL. im Jahre 1281“, 
mit dem ſchon durch die Faffung der Überfchrift angebenteten Ergebnis, dafs 
das Gerücht von der Anitiftung ded Mordes durch Kaifer Friedrich in feiner 
Weiſe ald begründet gelten fann. — Sn ben „Meinen Mittheilungen“ bes 
Heftes erörtert &. Hodenberg: Die Städtegründungen Heinrich’ I. (bie 
von Heinrich angelegten feiten Pläte waren nicht nur königliche Pfalzftädte, 
jondern er nahm kraft königlichen Rechtes auch für Befeſtigung anderer 
Orte die Dienfte freier Einwohner in Aniprud), und R. Sterufelb be 
ſpricht: Vier verwandte Arelatifhe Diplome Konrad’8 IIL. (plaidirt für bie 
Echtheit der vier Urkunden für Arles 1144, Embrun und Viviers 1147 
und Clerieu 1151, von denen die drei legteren nach dem Muſter ber erfteren 
verfertigt wurden). 


In den Sigungsberidhten ber Berliner Akademie der Wiſſenſch. 1895 
Nr. 48 veröffentlihte E. Dümmler eine trefflihe Skizze über Leben unb 
Werke des Möndes Dtloh von St. Emmeran (mit Abdruck zweier bisher 
ungedrudter Stüde aus feinen Werken im Anhang). 


Im Korrefpondenzblatt des Geſammwereins 2c. 1895 Nr. 11/12 ift ber 
Vortrag &. Meyer's von Knonau: Über Biſchof Gebhard IIL von 
Konſtanz abgebrudt (vgl. unfere Notiz S. 189). — Im Korrefpondenzblatt 
der Weitdeutichen Ztſchr. 14, 11 erläutert Reußen: „Eine Kölner Stein 
urkunde aus dem 12. Jahrhundert“, von der der Schluß (Namen der Bogtei» 
pflihtigen von Borringen) in einer Nachbildung auf einer Holztafel erhalten ift. 

Aus den Mittheilungen des Bereind für Geſchichte und Landeskunde 
von Osnabrück notiren wir einen Auflag von R. Martilny: Der Grund» 
beſitz des Kloſters Corvey in der Diöceſe Osnabrüd. 


In einem Artikel in der Ztſchr. f. Numismatik 20, 2: Ein Beitrag zur 
Frage des Münzrechts deutiher Könige in Städten mit autonomer Münze, 
tritt $. Cahm entſchieden dafür ein, daß die Könige auch in biefen Städten 
das Münzrecht bejaßen. 

In der Ztichr. des Bergiſchen Geſchichtsvereins 31 (1895) veröffentlicht 
W. Harleß die Fragmente eined Nekrologiums, deſſen erfte Eintragungen 
aus dem 13. Jahrhundert die Zeit von 1150 bis 1270 umfaſſen: Das Memo⸗ 
rienregiiter der Abtei Altenberg. 


In den Annales du midi 28 wird eine Urkunde aus dem Departe 
mentsarchiv von Cantal mitgetheilt, die ſowohl inhaltlich wie ſprachlich durch 
den Wechſel des Romaniſchen mit dem Lateinifhen von Intereſſe ift: 
Sentence (d’arbitrage entre l’abbe d’Aurillac et Astorg d’Aurillac, 
eharte latino-romane de 1230. 

Ein Artikel von 2. Beltrami im Archivio storico Lombardo 8, 8 
behandelt: 1 bassorilievri commemorativi della lega lombarda giä 
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Ebenda 117, 144 gibt U. Breuils eine Unterfudhung über ben Grafen 
Zeanl. von Armagnac, den gefürdteten Gegner bed ſchwarzen Prinzen. 
ber namentlich 1865 die Seele des nationalen Widerftandes war und denn 
nad) dem Frieden von Bretigny (1360) als Lehnsträger des engliihen Königs 
eine vermittelnde Rolle jpielte. 


Sn den Rendiconti del r. Ist. Lomb. di sc. e lett. Ser. II vol 28 
(1895) tHeilt Giac. Romano unter dem Titel Notizia di alcuni diplomi 
di Carlo IV Imperatore relativi al vicariato Visconteo aus 
dem bil. Nachlaſſe eine® Paveſer Gelehrten Siro Somi (F 1821) mit 
den nötbigen Erläuterungen Regeften von fieben bisher unbelannten Ur: 
runden Karls IV. für die Viscontiß mit, und zwar datiren ſechs aus der 
Zeit vom 20. Dez. 1354 bis 11. Yunt 1355, eine vom 9. Juni 1366, alle 
beziehen fi auf Rechte und Anſprüche der Mailänder Signoren. 

K. Wenck. 

Die American Historical Review I, 209 entbält einen Aufſatz von 
Lea über Herd. Martinez und die fpanifhen Sudenverfolgungen 
pon 1391, dem ein größeres Altenjtüd Acta capitular del Cabildo de Se- 
villa angefügt ift. 

Sn der Bibl. de l’&cole des chartes 56, 433 führt &. Lefèvre⸗ 
Bontalis feine Studien zur Gejhichte der englifhen Invaſion for: 
und behandelt den mechjelreihen Krieg ber Yreifharen in der Haute-Ror: 
mandie (1424—249). Die Studien find Vorarbeiten eines fpäter erjcheinen: 
den größeren Wertes. 


Eberhard Winded’3 Bud von Kaijer Sigmund und jeine Über: 
lieferung unterjudt von Arthur Wyß. (Aus dem „Sentralblatt für 
Bibliotheksweſen“ 11, 433—483 beſonders abgedrudt. Leipzig, Harraſſowizß. 
18:4. 51 ©.) Die von Altmann gelieferte Ausgabe des Eberhard Winded hat 
eine günitige Aufnahme gefunden, wenn aud der auf jie verwandte Eifer 
und Fleiß nicht in Abrede geitellt wird. Referent hatte bei feiner Anzeige 
des Buchs (Hiltor. Ztſchr. 73, 491-492) ſchon ftarte Zweifel, ob die richtige 
Handſchrift zu Grunde gelegt worden jei, glaubte aber diefen Bedenken nur 
mit Zurüdhaltung Ausdrud geben zu dürfen Nun haben Bedmann in der 
Deutſchen Literaturzeitung 1894 Wr. 25 und Feſter in der Zeitſchrift für 
Beihichte des Oberrheins N. %. 9, 329-332 die Wutorität der von 
Altmann über die anderen Handſchriften gejtellten Handſchrift Vr ſehr 
ſtark erfchüttert, und Wyß iſt in der oben verzeichneten Schrift auf rund 
einer äußerjt jorgfältigen Prüfung der handſchriftlichen Überlieferung nicht 
nur zu demjelben negativen Ergebni& gekommen, fondern er bat audy nach⸗ 
gewiejen, dab von Der Handſchrift H, jo viel auch fie zu wünjchen übrig 
ıajie, bei einer Xertausgabe auszugehen, dab aljo die Wrbeit überhaupt 
ander anzufajien fei. Damit ift nun ein neuer Grund gelegt. Auf den 
Derausgeber warten freilih, auch wenn es ihm gelungen fit, den ter 
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In der wiſſenſchaftlichen VBellage zum Programm bes Giymnaflums zu 
Marienburg (18%) veröffentliht R. Toeppen, „Ehronil ber vier 
Orden von Jerufalem”, nad einer aus dem Veſthze feines verftorbenen 
Vaters (Mar Toeppen) herrübrenden, von E. Strehlle, bem Mitherausgeber 
der Scriptores rer. Prussicarum, veranlabten unb verglichenen Abſchrift 
eines Codex be8 Deutſchordens⸗Centralarchivs zu Wien eine ben Enbe bes 
15. Jahrhunderts angehörige, als biftorifche Quelle ziemlich werthlofe Som- 
pilation, welche ſchon der genannte Entbeder „Chronik der vier Orden von 
Serufalem” nannte. Bon einem geiftlichen Deutfchordensbruder in Franken 
verfaßt, behandelt fie erjt fur, die Geſchichte ber Ehorberren bes heiligen 
Grabes, der Johanniter und der Templer, und darnach als Hauptfadhe Die 
Geſchichte des Deutſchen Ordens. Die leptere, welche, da die Handſchrift 
am Ende verſtümmelt iſt, im Jahre 1455 mitten im Saätze abbricht, beruht 
im wejentliden auf Dusburg, der ältern Hochmeiſterchronik, ihrer erften 
Hortfegung und Aeneas Sylvius; nur für das Koftniger Konzil liegen 
Altenjtüde zu Grunde — Es will doch feinen, ald wäre eine nocdhmalige 
Vergleichung mit ber Handſchrift ſelbſt angezeigt geweſen. K. L{r. 


Nene Bäder: Kirſch, Die Finanzverwaltung des Kardinalkollegiums 
im 13. und 14. Jahrhundert. (Münſter i. W., Schöningh. 3 M.) — Neun: 
wirth, Mittelalterliche Wandgemälde und Tafelbilder der Burg Karlſtein 
in Böhmen. (Prag, Calve) — Borrelli de Serres, Recherechbeæ 
sur divers services publice du XIIe au XVIIe siöcle. (Paris, 
Picard.) — Feret, La faculte de theologie de Paris, III. (Parir, 
Picard.) — Valois, La France et le grand schisme d’occident L D. 
(Paris, Picard.) — Van der Linden, Les gildes marchandes dans les 
pays-bas au moyen-äge. (Gent, Clemm.) — Funck-Brentano, An- 
nales Gandenses. (Paris, Picard et fils) — Wylie, History of Eng- 
land under Henry IV. III. 1407—1410. (London, Longmans, Green 
and Co. 5 sh.) — Finke, Die kirdenpolit. und kirchl. Verhältniſſe zu 
Ende des Mittelalterd. Nach der Darjtellung 8. Lamprecht's. (Freiburg, 
Herder. 4 M.) 


Weformation uud Gegenreformation (1500 —1648). 

Die Ausrüjtung und Thätigfeit der franzöjiihen Kriegdflotte 
im Mittelmeer in den Kriegen der Jahre 1416—1518 behandelt Alfred 
Spont in einem Aufſatze der Rev. des quest. hist. 1895, Oftober, der 
ſowohl dur die Zujammenitellung de3 gebrudten Materiald als auch durch 
die Benutzung und theilweiſe Beröfientlihung ungedrudter Akten von 
Werth ilt. 

In der English hist. review (Oftober 1835) ſchildert H. R. Tathamı 
den Aufenthalt de8 Erasmus in Italien (1506—1509) and will damit 
gewijiermaßen eine Ergänzung zu Froude's Eradmus geben. 
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italtenifchen Bibliothefen und Archiven in der Beitichrift für Kirchengeſchichte 
16, 8. Es find 15 Briefe, von denen zehn in ben Jahren 1682—88 zwiſchen 
Weander und Ludwig Ver gewedifelt find; ferner Brunfels an Spiegel 
(1521 Juni), Spiegel an Wleander (1521 Juli), Gapito an Wleanber (1521 
Suni und Juli) und Aleander an Gapito’(1522). 


Eine kurze Ergänzung zu feinem früheren Artikel, in dem er behauptete, 
dab bie Legende über ben Selbſtmord Luther's erft gegen Ende bes 
16. Jahrhunderts entftanden fei, bringt NR. Baulus in bem Jahrbuch der 
Gorres⸗Geſellſchaft 16, 4. 


Im Arch. des Ber. für fiebenb. Landeskunde 26, 3 ſetzt 5. Schuller 
die von uns 74, 363 erwähnte VBeröffentlihung von Urkunden zur Geſchichte 
Siebenbürgens fort (bi8 Juli 1529). 


Lewis 8. Kropf führt in der English hist. review (Januar 1896, 
den Nachweis, daß Johannes a Lasco niemald anerkannter Biſchof 
von Veszprem gewefen tft. 


In einem fehr wertvollen Aufjabe des Hiſt. Jahrb. d. Görres⸗Geſ. 
16, 4 behandelt S. Merle das Tagebuch über dad Trienter Konzil 
(154548), welches früher dem Sekretär Maflarelli zugeichrieben wurde 
und von dem ſchon Döllinger ein Bruchſtück veröffentlicht Hat. Indem er 
fih mit den Anſichten Döllinger's und Druffel's auseinanderſetzt, weilt 
Merle auf Grund der Originalhandſchrift im Vatikaniſchen Archiv nad, 
daß der Promotor des Konzils, Hercules Severoli, der Berfajler ift; zugleich 
jtellt er das Verhältnis des Tagebuchs zu den Aufzeichnungen eines 
Anonymus (im Arhiv zu Neapel) und den Alten Maſſarelli's feit. 


Feuilletoniſtiſch ſchildert G. CIément-Simon in der Revue des 
quest. hist. Januar 1896 das bewegte Leben der Margarethe v. Luſtrac 
if 1597), ‚der Gemahlin des Marſchalls v. Saint-Andre und ihrer Töchter. 


Aus Bladwood’8 Edinburgh Magazine Februar 1896 notiren wir die 
anſpruchsloſe biographifche Skizze der Herzogin Claudeewon Lothringen 
(1546 bi8 1575) aus ber fyeder der Mrs. Marmell Scott. 


Dietrih Schäfer hebt in jeinem Auflage „Deutichland und Eng- 
land im Welthandel des 16. Jahrhunderts“ Preuß. Jahrb. 83, 2} einige 
Kernfragen aus dem kürzlich erjchienenen Buche Ehrenberg's, über Hamburg 
und England im Zeitalter der Königin ‚Elifabeth hervor. Es wird, vor 
Allem die Haupturjadhe für das Unterliegen des hanjiihen Handels gegen- 
über England bejproden, die feinedwegs in ‚den Folgen ber Entdedungen 
lag; vielmehr wird nachdrüdlich betont, daß die engliſche Handelspolitik fiegen 
mußte, fobald jie national wurde und die dnnaftiichen Intereſſen den wirtb- 
ihajtlihen unterorönete, was geſchah, als Eliſabeth fih den Wünſchen der 
ınerchant adventurers voll zur Verfügung jtellte, während auf der an= 
seren Seite Zerjplitterung der Kräfte und Mangel jeder Rüdendedung die 
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wird, anfcheinend nicht ohne Überfhägung feiner Ideen und feiner that 
ſtichlichen Leiftungen und Erfolge. 


Bene Bäser: 2. Paſtor, Gel. der Päpfte feit Ausg. b. Mittel⸗ 
alterd. Vd. 8. (Freiburg, Herder. 11 M.) — Köhler, Luthers Schrift 
an den dhriftl. Adel deutiher Nation. (Halle, Niemeyer. 6 M.) — 
Langwerth v. Simmern, Die Kreisverfaſſung Maximilian's I. und 
der ſchwäbiſche Reichskreis bis 1648. (Heidelberg, inter.) — foldewey, 
Geſch. der Hafi. Philologie auf der Univerfität Helmftedt. (Braunfchweig, 
Bieweg.) — Götz, Die baierifche Bolitit im erften Jahrzehnt der Regierung 
Herzog Albrecht's V. von Baiern. (1660 — 1660.) (Münden, Rieger.) — 
Bonn, Spaniens Niedergang während der Preißrevolution des 16. Jahr 
hunderts. (Stuttgart, Cotta.) — Dedouvres, Le pöre Joseph Pole- 
miste, ses premiere &crits 1623—26. (Paris, Picard.) 


1648 —1789. 


In Fortſetzung feiner Studien über die englifche Flotte im 17. Jahr⸗ 
hundert (vgl. H. 3. 73, 560) jchildert M. Oppenheim im Sanuarheit ber 
Engl. hist. rev. ihre Entwidlung zur Zeit der Republik 1649-1660. 
Seine gründlihen Ausführungen beichäftigen fih fait ausfchließlid mit 
den inneren Buftänden der Flotte (Stärke, Schiffsmaterial, Perſonal, Ver⸗ 
waltung ꝛc.). Ihre Verwendung zu friegeriihen oder handelspolitifchen 
Bweden wird nur jehr jlüchtig geitreift. 


Eine ausführliche, referivendskritifche, im allgemeinen jehr auerkennende 
Beiprehung des 7. Bandes der Histoire des princes de Conde pendant 
les XVI. et XVII. siecles par M. le duc d’Aumale, worin die legten 
Lebensjahre des großen Conde (1659— 1686) behandelt werden, bringt die 
Edinburgh review in ihrem Januarheft 1896. 


Ein wichtiger Beitrag zur preußifchen Heeresgeſchichte wird fortan Der 
Aufjag: Lehndienſt und Landfolge unter dem Großen Kurfürjten 
in den Forſch. 3. brandenb. u. preuß. Geſch. 8,2 von Kurt Sany fein, 
der über dieſes ſchon oft, aber noch immer nicht zur Genüge behandelte 
Thema unter eingehender Benupung des Berliner Geheimen und Königs: 
berger Etaatdardivs in's Klare zu fommen judt. Nur einige Runlte feien 
hier erwähnt: Nah Jany iſt der Adel nicht, wie bißher meijt angenommen, 
in 16. und 17. Jahrhundert unfriegeriih geworden, und von einem 
itehenden Heere kann vor 1660 nicht geiprodhen werden (gegen Meinarbus'- 
Die wichtige Einrichtung der ojtpreußiihen Wybranzen wird endlih in 
tlarer und zuverläjjiger Weife erörtert, die Bejtimmung der Begriffe: 
Landvolk, geworbenes Bolt, Ritterpferde, Dienjtpflichtige, Ausſchuß, Auf⸗ 
gebot u. a. iſt beſonders anzuerkennen. 


An den Forſchungen z. brandenb. u. preuß. Geſch. 8, 2, 1896 ſchildert 
Ribbed im Anſchluß an den von ihm vor Kurzem herausgegebenen Brief⸗ 





‚Sit denjenigen Krititern, 


Lehmann’ihen Schrift zuftimmend gegenüber fteßn, gehört R. Shwemer 
Berichte des freien deutſchen Hocjitifts zu Grankiurt aM, Jahrg. 18%). 
©: glaubt joger nod eine Stelle anführen zu können, bie Schmann’s 
Hypotheje zu unterftügen geeignet jei, ein bei Rante (S. @. 30, 251) citirtes 
Bort Friedridh’s aus dem Jahre 1756. U. E fönmen die Gegner Lehr 
menn’s dieſe Stelle aber auch für ſich verwerthen, wie ſie ja aud dom 
Ranke in einen andern als dem Lehmaum'ſchen Sinne aujgejaßt worden 
in. Nicht ohne einige Schärfe wendet ſich Berfafer gegen Bailleu's Ber 
pregung des Sehmann’icen Bude. — Auf Sehmann’s Erwiderung gegen 
Naudt in den Gött. Gel. Anz. (März) wird in umjerem näditen Hefte ein- 
gegangen werben. 

Im November-Dezemberheit der Rev. hist. jept Rene de Kerallain 
die Aufjagjerie Les Frangais au Canada fort (vgl. 75, 558); in diejem 
Heit wird die Kapitulation des Fort Guillaume-Henri (Fort George) 1767 
behandelt; das Januar-ebruarheft bringt den Schluß dieſer Serie: La 


; 


perte de Canada, den Fall von Queber. Die Aufäpe in der 
historique, ebenjo wie eine als Manuſtript in 150 Eremplaren gebrudte 
Erweiterung eines Theils derjelben (La jeunesse de Bougainville et la 
guerre ‚le sept ans, Paris 1896) haben den Zwed, die in den Schriften 


Duellen nadweijen zu können. . 


Doebner veröffentlicht in der Ztichr. d. Hifter. Vereins f. Niederſachſen 
zwei Nelationen des Biſchoſs Friedrich Wilfelm von Hildesheim an den 
Bapjt über den Zuftand der Diöceje; die eine, im Jahre 1763 nieder- 
geſchrieben, iſt 1765 nad Rom abgegangen, die andere jlammt aus dem 
Jahre 1779. (Die Ronzepte der beiden Relationen befinden ſich in ber 
Beveriniihen Bibliothek zu Hildesheim.) 
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Das Januar: und Märzheft der Revue hist. bringen Fortſegung umb 
Schluß bes Artikels über Bombal (Un ministre philosophe) von bem 
Grafen du Hamel de Breull (vgl. 76, 182). 


Über Seidenbau und Seibeninduftrie im Regebiftriit vom 
1773 bis 1806 handelt in ber Zeitſchr. der Hiftor. Geſellſch f. d. Provinz 
Poſen 10, Heft 1.2 Hans Kiewning in einem eriten Wrtifel von nidt 
weniger al8 116 Seiten, dem ein zweiter folgen jol. Wir möchten bem 
Herrn Berfafler, der übrigens in Forſchung wie Daritellung ein ungewöhn- 
liches Geſchick zeigt, zu bedenken geben, daß nicht Alles, was in den Alten 
ſteht, hiſtoriſches, felbft nicht einmal lokalgeſchichtliches Intereſſe beftgt. 
Eine jo breite Behandlung unbedeutender Dinge tft nicht geeignet, bie 
wirthſchafts⸗ und verwaltungsgeſchichtlichen Studien zu empfehlen. 


Einen zugleich wohlunterrichteten und fcharfen Gegner hat der Bortrag 
von Dttolar Lorenz über „Goethe's politiſche Lehrjahre* in Heinrid 
Dünger gefunden, dem die bier veröffentlicgte Kritit (Bd. 73, 14 fi.) 
beren Ergebniffe er im mejentlihen annimmt, doch noch zu milde aus⸗ 
gefallen ift. In einer befonderen Schrift: „Goethe, Karl Auguft und 
Dttolar Lorenz” (Dresden, Eiche. 1895. 124 ©.) erörtert er die Be 
ziehungen zwifchen Goethe und Karl Auguſt bis zum Jahre 1788 und 
weift mit überlegener Sachkenntnis nad, daß D. Lorenz das Verhältnis 
zwilhen Beiden gründlich mißverftanden hat. Die „Herabdrüdung“ der 
Stellung Goethe's zu Karl Auguit, die auf reinitem Bertrauen berubte, 
zu einen „Dienſtverhältnis“, wie es Lorenz auffaffe, erflärt er für eine 
„Schrulle*, für eine „Mißgeburt“ der Lorenz'ſchen „Geſchichtswiſſen⸗ 
ihaft“. Die Schrift beruht auf den älteren Arbeiten Dünger’2,- ohne 
neues Dlaterial beizubringen, gibt aber eine überfichtliche und anſprechende 
Daritellung des eriten Jahrzehnts der Gemeinfhaft zwiſchen Karl Auguit 
und Goethe. 


QAeue Büder: Lavisse et Rambaud, Histoire generale du 
IVe siecle à nos jours. VI: Louis XIV 1643—1715, (Paris, Colin 
& Co. 12 fra) — Köder, Geh. von Hannover u. Braunſchweig 1648 
bis 1714. II. (bis 1674). (Publikation. a. d. preuß. Staatdardiven 63.) 
(Leipzig, Birzel. 1895. 20 M.) — Beg, Pierre Bayle und die nouvelles 
de la Republique des lettres 1684—1687. (Züri, Müller. 5 Fr.) — 
Lohmann, Bauban, jeine Stellung in der Geſchichte der Nationalökonomie 
und jein NReformplan. (Leipzig, Dunder & Humblot. 4M.) — Mackin- 
non, The union of England and Scotland. (London, Longmans, 
Green & Co. 6 sh.; — öſterreichiſcher Erbfolgetrieg 1740 bis 
1748. 1,1. 2. @®ien, Seidel) — Lawson, The private life of 
Warren Hastings. “London, Sonnenschein. 10,6 sh.) 
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bes biltor. Vereins für den Nieberrbein Bd. 61). Ferner bie aus ben 
Ardiven in Düffeldorf und Münden geichöpfte fleifige Abhandlung von 
Redlich „Düffeldorf und daB Herzogthum Berg nad dem Rüchzug ber 
Dfterreicher aus Belgien 1794 und 1796. Die forgfältige Darftellung ber 
Beſchießung von Düffeldorf und ber Vorgänge bei der Räumung biefer 
Stadt dur die kurpfälzifchen Truppen unter General de la Motte im 
Oktober 1794 iſt zugleih ein nicht unmichtiger altenmäßiger Beitrag zu 
dem milttärijchen Elend in den meiſten deutjchen Mittelitaaten am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts. (Jahrbuch des Düfjeldorfer Geſchichtsvereins.) 


An einer auf den Alten des Record Office in London beruhenden 
Abhandlung über die englifhe Politik gegen Dänemark (1801, 
kommt J. 9. Roje zu dem Ergebnis, daß Canning’8 Biel die Herftellung 
einer anglo>flandinavifhen Allianz gewejen jei. Der Plan jcheiterte zunächſt 
daran, daß der engliſche Bevollmächtigte in buchſtäblicher Deutung eines 
Bufages zu feiner Inſtruktion die Wegnahme der bäniichen Flotte ausſchließ⸗ 
lih im Auge Hatte, und ferner an der in der Kapitulation vom 7. Sept. 
1807 feftgefegten Räumung Seelands von ben engliſchen Truppen, bie 
Canning vergeblihh zu Hintertreiben fuchtee (Canning and Denmark in 
1807 in ber English Historical Review 1896, 1. Heft.) 


®. Sapaignac gibt zu der Geſchichte der Beichlagnahme des Vriefes 
Stein’8 an Vittgenftein und der Folgen dieſes Ereigniſſes einige 
Ergänzungen, welde den reihen Inhalt der Pariſer Archive auch für die 
innere Geidjichte Preußens in der Yranzojenzeit von neuem beweijen. Die 
Zögerungen in den Maßregeln Napoleon’d, der mit der Achtserklärung 
gegen Stein vom 2. September bis zum 16. Dezeniber 1808 wartete, erklärt 
Cavaignac mit der Rüdjicht auf die europäifche Yage, die dem franzöſiſchen 
Kaiſer einen Brudy mit Preußen unerwünſcht erſcheinen ließ. Das angeb- 
lie Schreiben der Gräfin Voß an Wittgenjtein wegen einer Befeitigung 
Napoleon’S durd) veigiftete Chokolade hält Savaignac für et, aber nur 
für einen jchlehten Scherz der Gräfin. Mir fcheint der Brief vielmehr eine 
nad) dem bei Koppe beichlagnahmten echten Schreiben verfaßte Fälſchung: 
die Sräfin felbit in ihren (ungedrudten) Tagebücdern bezeichnet den Briei 
als ein „infames Fabrikat“ (Revue hist. 1896, I.) P. B. 


Napoleon's Aufenthalt in Tresden vor der Eröffnung des ruſñſchen 
Teldzuges jchildert mit gewohnter Meilterihaft A. Bandal in der Revue 
de Paris 15. San. 1896. Es ijt ein Kapitel des chen eridienenen 3. Bandes 
jeines Wertes Napoleon et Alexandre I (bis zum Übergang über den 
Niemen reichend). (Paris, Plon. 8 Fr.) 

Ein anonymer Aufjag in den Jahrbüchern für die deutjche Armee und 
Marine (1846 Januar) „Die Feldzugspläne der Verbündeten und 
Napoleon's im Herbit 1813 in ihrer Anlage und Durchführung“ fieht den 
Grund von Napoleon’s Niederlage darin, daß er in der Defenſive zu ſtark 
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bewegten Leben“ von...bw.... (Leipzig, Hinzel 1894, 238 ©.) haben zum 
Verfafier den ala Dichter und Schriftfteller befannten kaiferlichen Generaltenfufl 
G. v. Dergen in Chriftiania. Diefer erhielt im November 1855 ein Row 
manbo zur preußiſchen Bunbestags-Wefandtichaft und trat 1867 als Sammer 
herr und Chef der Hofhaltung des erſt in Berlin, dann vorzugsweiſe in 
Kopenhagen refidirenden Bringen Friedrich von Heffen (bekannt durch feinen 
Verzicht auf bie däniſche Thronfolge) in den Hofdienjt. In den norliegen- 
den Kapiteln jchildert Oertzen in feflelnder Weife feine Erlebniffe als Attache 
in Frankfurt und ald Hofmann. Für bie politifche Geſchichte freilich wird 
faum etwas Neues beigebradjt. Bon Intereſſe ift in biefer Beziehung eigent- 
ih nur der Bericht über eine Unterredung, welche der Werfafler 1862 im 
Auftrage des Prinzen von Hefien mit dem Minifterpräjidenten v. Biämard 
über bie möglichen Folgen der furbejjiihen Berfaflungswirren (S. 199 fi.) 
Batte. Th 


Über Unterhaltungen mit Bismard berichtet auch der Herzog v. Ber- 
jigny, in den fünfziger Jahren franzöfticher Gefchäftsträger in Berlin und 
fpäter Minifter bes Innern. Das intereflantejte jind zwei Geſpräche aus den 
Sahren 1862 und 1867. Im jenem will der Herzog VBismard in ſeinen 
Entichlufie, ber preußiihen Kammermehrheit nicht nachzugeben, beftärkt haben, 
in diefem ſoll Bismard die franzöfifche Politit des Jahres 1866 ſchonungsſ⸗ 
108 fritifirt haben: Napoleon babe auf eine Niederlage Preußens gehofft, 
nad Königgräß habe vr die den franzöfifchen Intereſſen ſchädliche Ber 
größerung Preußens nicht zu verhindern gewußt und insbeſondere durch jeine 
Ungeichidlichleit die preußifch-baierifche Berftändigung erleichtert. Perligny 
plädirte in dieſem Gejpräcde für eine Entſchädigung der entthronten deutichen 
Fürſten und des Königs von Sachſen auf dem linken Rheinufer, um Preußen 
und Frankreich zu trennen und fo jede Gelegenheit zu einem preußiſch⸗ 
jranzöfifhen Konflikte zu bejeitigen. ‘Revue de Paris, 15. Jan. 1896.) 


Diplomatijche Erinnerungen zur Geſchichte des Krieges vun 1870 publigirt 
der Marquis Babriac in der Revue des deux mondes 1896, Heft 1—3. 
1810 Gejhäftsträger in St. Petersburg, bemühte er fich vergeblich um eine 
Intervention Rußlands zu gunften Frankreichs, erreichte aber nur, daß der 
Zar verfprady, fi) vertraulih bei König Wilhelm für Frankreich zu ver 
wenden, aber feine offiziellen Ecritte zu unternehmen. VBgl. die Briefe 
Wilmowsky's (5. 3. 73, 185). Infolge der vom Zaune gebrodyenen Kriegs: 
erflärung nach dem Verzicht des Prinzen Leopold, behauptet Babriac, hätten 
Rußland und Preußen Abmachungen getroffen, die ein ruſſiſches Eingreifen 
verhinderten, Nach dem Frieden hatte Sabriac in Berlin mit Bismard zu 
verhandeln; der Kanzler habe ihm da in einer langen Unterredung erklärt, 
er jei urjprünglich gegen die Bereinigung von Mep mit Deutſchland geweſen 
und babe ur dem Drängen des Generalitabes nacgegeben; aud) Eljaß⸗ 
Lothringen jei nur in Befip genommen, um Deutichland gegen eine franzöfiſche 
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Warſchauer, Geſch. des Sozialismus und Kommunidmus im 19. Jahr 
Hundert. III: 2. Blanc. (Berlin, Bahr.) — Michel, Lidse de !’dtat. 
Essai critique sur l’histoire des the6ories sociales et politigues en France 
depuis la revolution. (Parie, Hachette.) — M&moires du gön6ral de 
St.-Chamans. 1802 —1882. (Paris, Plon. 7,50 fr.) — Bersezio, I 
regno di Vittorio Emanuele II. L. VIII. (Zurin, Rouge. 5 2.) — de 
Cyon, Hist. de l’entente franco-russe (1886-1894). (Paris, Charles. 
1,50 fr.) — Ritſchl, Albrecht Ritſchl's Leben. II: 1864—1889. (Frei⸗ 
burg i. B. Mohr. 12M.) 


Dentſche Landſchaften. 

Eine kurze Skizze E. Gothein's „Zur Geſchichte der Rheinſchiffahrt“ 
(Weitdeutiche Zeitſchrift 14, 3) ſchildert lehrreich deren techniſche und wirth⸗ 
ſchaftliche Entwicklung. Nicht in den natürlichen Hinderniſſen, ſondern in 
der kurzſichtigen Politik der Stapelrechte, namentlich des Mainzer und Kölner, 
und in den Zollbelaſtungen ſieht er den Hauptgrund für die geringen Fort⸗ 
ſchritte im allgemeinen und für die Iſolirung der oberrheiniſchen Schiffahrt 
im beſonderen vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. 


Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg und 
der rheinifhen Pfalz, im Auftrag der Kommiſſion für bie @efchichte der 
Stadt Heidelberg herausgegeben Bd. 1 (320 ©. — M. 3.) von Albert 
Mays und Karl Chriſt, Bd. 2 (260 ©. — M. 240) von Karl 
Ehrift. Heidelberg (Guſtav Koefter). 1892—94. Hat die Stadt Heidel⸗ 
berg auch feine jonderlich hervorragende aktive Rolle in der Geſchichte ge: 
jpielt, jo wird man doc die beiden bisher erjchienenen Bände ihres „Neuen 
Archivs“ freudig begrüßen, weil jie ein reiches Material für die Berwals 
tung3= und Kulturgeichichte einer deutihen Landſtadt bringen. 


Die Herausgeber, von denen der namentlid) ald Sammler für die Stadt» 
geihichte hochverdiente Albert Mays inzwiſchen geitorben ift, bieten uns zus 
nächſt im eriten Bande nad einer Einleitung (S. 1—17) den Text zu dem 
befannten Stadtpanorama Merian’3 (5. 18—30) und von ©. 31 bis S. 12 
ein in dem Senerallandedardiv zu Karlsruhe bewahrtes Einwohnerverzeihnis 
vom Jahre 1588. Der zweite Band enthält ein ſolches aus dem Yabre 
1600. — Tas erjte Berzeichniß diente, ıwie die Eintheilung erweiſt, gericht 
fihen Zweden. Das PVerzeichni® von 1600 gibt dagegen die Einwohner 
nach vier Duartieren, nach Kirchipielen, und entjtammte offenbar einem 
firchlichen Bedürfnis. — Tie geichichtliche Statiftif wird an diefen Berzeid: 
niſſen nicht vorübergehen dürfen. Für jie und ſelbſtverſtändlich auch für 
die Lofalgejchichte bietet dieſe Veröffentlichung unendlich zahlreiche, außführ- 
liche, auf gründlicher Kenntnis beruhende, auch jedem Nichtfachmann Inter: 
ejlante Anmerkungen, wie 3. B. Anm. 1 über den Urſprung des Namens 
Heidelberg S. 13, Anm. » über da8 Herrengeſchlecht der Landſchad zu 
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Verfajier auf 86 Seiten von dem begabten Diplomaten Aboli vd. Leutrum 
(1817—1861) entworfen. In ber Reformationsgeichichte ift ein Georg 2. 
hervorgetreten. Die erite Hälfte des 2. Bandes handelt von Karl Magnus 
von L., der in Schwebilchen, Kurpfälziichen, Heſſen⸗Kaſſelſchen und Sapoyiſchen 
Dieniten Stand und als Kaiferliher Generalfeldmarſchall 1738 jtarb. Im 
Anbange find einige hundert Regeſten und eine größere Unzabl Urkunden 
zur Geſchichte der Familie, fowie einige Stammtafeln beigegeben. 
v. Petersdorff. 

AB Gedenkblatt zur eier der 500 jährigen Vereinigung des Amtes 
Ritzebüttel und der Landichaften Bill- und Ochfenwärbder mit Hamburg 
veröffentliht A. Hagedorn in zwei Heften (Hamburg 1895: die darauf 
bezüglicden Urkunden, deren wichtigſte aud) noch in einem jauberen Facſimile 
mitgetbeilt werden. Eine kurze Einleitung fchildert die Verhältniſſe, unter 
denen dieſe, für die Beherrihung der Aljter ſowie der unteren Elbe be» 
deutungsvollen Erwerbungen gemadjt wurden, und läßt einen nicht uns: 
interellanten Einblid thun in die Maßregeln und Hülfsmittel, deren ſich die 
ftädtifhe Arrondirungspolitif zu bedienen mußte. J. H. 


Sn der Zeitichr. f. Kufturgeih. 3, 3 beſchließt Willi Varges jene 
Studien zur Berfajjungsgejhichte der Stadt Wernigerode im Mittelalter, 
indem er Bürgerreht, Einwohnerzahl, Rechte ded Grafen, Dienite und 
Abgaben, die AInjtitution des Rathes und deſſen Verwaltung beſpricht. 
Er folgt Below, indem er, da der Graf nicht Herr des Feldes war, die 
Gemeinde eine freie, nicht hörige nennt. 


Über Alter und Beſtand der Kirchenbücher im Herzogthum Braunſchweig 
unterrichtet und Krieg in der Zeitſchr. d. Harzvereins j. Geſch. u. Alter: 
thumst. 1895, 1. Tas ältejte Kirchenbuch jtammt bier aug®dem Jahre 1565. 


Den erjten Theil einer „Geſchichte des evangeliihen Volksſchulweſens 
der Stadt Osnabrück“ veröffentliht E. Böhr (Mitth. des Bereins f. 
Geſch. u. Landesk. von Osnabrück, Bd. 20. Es geht daraus hervor, daB 
in Osnabrück Volksſchulen unter geiitliher Zeitung bereits im“ früben 
Mittelalter beftanden und in der Reformationgzeit eine hohe Blüte erreichten, 
durch den Dreißigjährigen Krieg aber vernichtet wurden. 


Eine ausführlihe Geſchichte des "Schüpßenpereind in Krems hat der 
Schriftführer desfelben, Hugo Musik, geliefert (frems, Selbjtverlag. 163 S.. 
Er zeigt, dab die Blüte des Schützenweſens in da® 16. und 17. Zabr: 
hundert, vor die Zeit der Ausbildung der ſtehenden Heere, fällt. 


Neue Bücher: Fiſcher, Die Hunnen im jchweizeriihden (Eiftich« 
thale umd ihre Nachlommen bis auf die heutige Zeit. (Zürich, Füßli. — 
Zimmerli, Die deutich-franzöfiiche Sprachgrenze in der Schweiz. Zweiter 
Theil. (Bafel, Georg‘ — Schweizer u. Zeller: Wertmäüller, 
Siegelabbildungen zum Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich 
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Aus den letzten Sahrgängen der (Baltimore, John Hopkins Press) 
jeien Hier folgende Arbeiten hervorgehoben. Aus der 11. Serie: Ingle, 
The Negro in the district of Columbia. Erzeigt, daß bie negerfreundliche 
Geſetzgebung in dem bekanntlich direkt vom Kongreß der 8. St. regierten 
Bundesdiftrift nicht vermocht bat, die fozlale Bleichitellung ber Neger zu 
erreihen. Das Recht der Selbftverwaltung, das dem Diftrikt am 21. Februar 
1871 gegeben wurbe, mußte ihm am 1. Zuli 1878 wieder genommen werden, 
weil unter der Herrichaft ded allgemeinen Stimmrecht, auch der Neger, ſich 
unerträglidhe Zujtände ausgebildet Hatten. So haben denn jeßt die Einwohner 
des Diſtrikts keinerlei Antheil an der Berwaltung desfelben. Weeks gibt 
eine Gejchichte der Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat in Nordlarofina 
von 1711 bis 1776. In lepterem Jahre hörte die privilegirte Stellung der 
Church of England auf, und es wurde Religiongfreibeit eingeführt. Steiner 
behandelt die Geſchichte der Sklaverei in Eonnecticut, wo früher Indianer 
ala Sflaven verwendet wurden. Seit 1660 werden Neger erwähnt, 1114 
wurde ihre Einführung von außerhalb verboten, 1848 wurde die Sklaverei 
in onnecticut verboten. In der 12. Serie behandelt Bafiet in redt 
eingehender Weije die Entjtehung der Berfajjung von Carolina und fchildert 
die thatſächlichen Zustände gegenüber den von Xode ausgearbeiteten, aber 
niemal3 wirklich eingeführten fundamental constitutions von 1669. We. 
Slwaine gibt eine Gejchichte der dissenters in Birginia und erzählt ihre 
Kämpfe mit der Established Church bis 1786. Hayne»' representation 
and suffrage in Massachusetts enthält eine Verfaſſungsgeſchichte von M. 
von 1620 bis 1691, in der er ſchildert, wie ſich der übergang von dem 
oligarchiſchen Regiment der Assistents zu einer Repräſentativverfaſſung 
vollzog und wie dieje fich dann weiter entwidelte. Die 13. Serie (1845 
bringt u. a. eine Arbeit von Whitney über die jtaatärechtlichen Verbältnisje 
von Süd:Larolina während der Kolonialzeit. Woran judt nadyzumeiien, 
daß das Zweikammergeſetz in den ameritanijchen Kolonien ſchon überall 
ziemlich früh nach engliſchem Muſter eingeführt ij. Doch wird nicht näher 
unterfudt, ob denn das Council, der dem Gouverneur zur Seite jtchende 
Rath, wirklid) immer al ein „Oberhaus“ anzujehen il. Hunt beridte: 
über die Entjtehung der erjten Verfaſſung von Lalifornien, Wetzzel behandelt 
die nationalöfonomijchen Schriften Benjamin Franklin's. Silver zeigt an 
dem Beijpiel von Maryland, wie jich aus den anfänglichen Widerjtande gegen 
die engliſchen Handelsmaßregeln (1774 allmählid eine fürmlidhe zweıte 
Gewalt neben der des von den Eigenthümern ernannten Sonverneur& bildet, 
wie dieje revolutionäre Regierung jchlieplich die rechtmäßige ganz in Schatten 
jtellt und endlich auch Jormell, durdy die Erklärung der Unabhängigfeit der 
Kolonie, die Herridaft gewinnt (1776). Schließlich verdient noch beſondere 
Erwähnung ein höchſt intereſſanter Aufjap des Herausgebers der Studien 
Berbert R. Adam's, über die Worte Freeman's History is Past Politics 
and Polities are Present History, die ala Motto den Studies dorangeicht 
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Bene Büser: FZist, Stimmredt und Eingelftant in den Vereinigten 
Staaten von Norb-Amerifa. (Leipzig, Dunder & Humblst. 4.60 WM.) — 
Moore, The american congress,...1774—1896. (New-York. 14 sh.) 


Bermifdtes. 
Die diesjährige beutihe Hiftoriferverfammlung foll vom, 11. bis 
14. September in Inndbrud tagen. Obmann des DOrtbausichufies iR 
Profeſſor Kaltenbrunner. 


Preisausfhrieiben ber Qamey-Etiftung in Straßburg: Die 
beutiche Bildhauerkunft des 18. Jahrhunderts, ihre Geſchichte und Gharal- 
teriftit, unter beſonderer Berüdfihtigung des: Berhältmnifies zur franzöfiſchen 
Kunſt. Ablieferungstermin: 1. Januar 1897; Preis 2400 M. 


Preisaufgaben ber Academie des Inscriptions in 
Paris: 1. Prix Bordin (8000 fre.) für 1896: Etude sur les vies des 
saints, traduites du grec en latin jusqu’au X. siöcle. 2. Prix ordi- 
nnire (2000 frs.) für 1898: Etude sur lex sources des martyrologues 
du IX. siecle. 


Die Vereinigung ber Steuer» und Wirthſchaftsreformer (Adreſſe: 
Verlin SW., Hagelsbergerſtr. 18, Rendant Stephan) hat in Gemeinichaft 
mit dem Bunde der Landwirthe und ber Wirihſchaftlichen Bereinigung be 
Reichstages folgende Preisaufgabe geftellt: Geiſt und Wirkung ber 
preußiich-deutichen Geſetzgebung bes 19. Jahrhunderts im Verhältnis zur 
Entwidlung der beweglichen und unbeweglihen Produktionsfaktoren. Termin 
1. Juli 1897. Erjter Preis mindeiten® 3000 M.; dazu 2. und 3. Preiſe 
von mindeſtens je 500 M. Tie Aufgabe kann aud von zwei Autoren 
gemeinjchaftlidy bearbeitet werden. Umfang höchſtens 25 Drudbogen Groß⸗ 
oltav. Näheres findet man in der Beilage der Münchener Allg. Ztg. vom 
17. Sanuar. 


Tie Sipungsberichte der Berliner Akademie der Wiſſenſch. 1896 Nr. 4 
enthalten die Berichte über den Fortgang der wiſſenſchaftlichen Unter: 
nehmungen der Afademie: Der politifden Korreſpondenz Fried— 
rich's des rohen, von der der 22. Band Juli 1762 bis März 1763) 
erichienen ijt, der Acta Borussica, von denen der Einleitungdband 
zur preußifchen Getreidehandelspolitit im 18. Jahrhundert von W. Naudé 
joeben zur Ausgabe gelangt ijt, und für die Dr. v. Schrötter jept bie 
Bearbeitung der preufiihen Münzs und Geldgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
neu übernommen bat: ferner der Sammlung der griechiſchen und 
lateiniſchen Jnijcdhrijten, der Brojopographie der Römiſchen 
Kaijerzeit, de Corpur'nummorum, der Ausgabe der 
griehiihen Nirdhenväter und de Thesaurus linguae 12- 
tinae: endlih den Bericht über das Hiftorifhe Inftitut in Rom 
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und dad Repertorium Germanicum (von den Nuntiaturberidhten 
find ‚zwei Bände erfchienen, und vom Repert. Germ. ijt die Ausgabe des 
1. Bandes demnädjt zu erwarten). 


Sn Dorpat ift Ende „Dezember 1895 der livländiiche Hijtoriter und 
Seograph Karl Rathleff im 86. Lebensjahre geitorben. 


Um 23. Dezember ftarb in Wien der Wiener ehemalige Stadtardivar 
Karl Weiß im 70. Lebensjahre, Verfafier einer „Geſchichte der Stadt 
Wien” und fonftiger Schriften zur Geſchichte Wiens. 


In Neapel ftarb Ende Januar 1896 der befannte Archäologe, Generals 
bireftor der WltertGümer Giujeppe Fiorelli (geb. 8. Yuni 1823 in 
Neapel). Er hat fid) namentlih um die Ausgrabungen in Pompeji, mit 
deren Leitung er zeitiveile betraut war, verdient gemadit. 


Sn Brünn ftarb hochbetagt am 28. Januar Chriftian Ritter d'Elvert 
(geb 11. April 1803), ein unermüdliher Forſcher auf dem Gebiete der 
Geihichte feiner engeren Mähriſchen Heimat jund fpeziell jeiner Vaterſtadt 
Brünn. 

Um 30. Januar «starb in Münden der verdiente Kirchenhiftorifer 
Oberktonfijtorialratd 3. W. Breger. Nekrolog von Cornelius. Beilage 
zur Allg. Ztg. Wr. 63.) 

In Sena jtarb am 21. Januar der Nejtor ‘der dortigen Univerjität 
G. Stidel, der namentlih um die vrientaliide Münzkunde jid) hervor« 
tragende Berdienjte erworben hat. 


Aus der Political Science Quarterly 10, 4 und 11, 1 notiren wir 
einen biographiihen Aufjag von Munroe Smith: Four german juristse 
(Bruns, Windiheid, Yhering, Gneiit; eine ausgezeichnete Studie über die 
wijienjchaftliche Bedeutung der vier Männer). 


Ein fanfter Tod hat in der Frühe des 10. Februar Eduard Wintel: 
mann erlöft und ein Biel des tiefergreifenden Ringens gejegt, in welchem 
gegen ein jtetig vernichtendes, entſetzlich qualvolles Leiden eine fajt über- 
menjchlicye Yebensenergie, vor allem für die Vollendung ihrer wiljenjchaftlichen 
Aufgaben, heldenhaften Widerjtand leiſtete. 

Geboren zu Danzig am 25. Juli 1838, bezog Winkelmann 1856 die 
Berliner, 1858 die Göttinger Univerjität, ward aljo Ranke's und Waitz' 
Schüler, promovirte Ende 1859 in Berlin, wurde nad) vorübergehender Be- 
ihäftigung bei den Monumenta Germaniae Öberlehrer an der Ritteralademie 
zu Reval, 1865 Privatdocent in Dorpat und 1869 nadı Bern, 1873 nad 
Heidelberg berufen. Bei Begründung der Badiſchen Hijtorijchen Kommiſſion 
im Sahre 1883 wurde Winkelmann zu ihrem Boritande ernannt. Bon 
jeinen größeren Werten — neben denen eine jtete Fülle von Heineren Ab⸗ 
bandlungen herging — erſchien 1863 die Geſchichte Friedrich's II. und feiner 
Reiche Band 1.; 1873 die Neubearbeitung des O. Abel’ihen Philipp's von 
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Schwaben für die Jahrbücherſerie, 1878 die entfprehende Otto's IV., 1809 
der erite Band von der Umgejtaltung des eigenen Friedrich's II., welche er 
durch jeine großen Editionswerte, die Acta imperii inedits, I 1880,11 
1885, und die Yortführung der Böhmer⸗Ficker'ſchen Regeiten, wovon 1891 
die Kirchen, 1894 die Reichsſachen zum Abſchluß kamen, vorbereiter hatte umb 
weiter geleitete. Daneben entitand in Dorpat feine Bibliotheca Livonise 
(1869/70 und 2. Aufl. 1878) und in Heidelberg außer der „Geſchichte der 
Angelſachſen bis zum Tode König Alfred's“ (1883, in der Ondenfhen Samms 
fung) das Urtundenbud) der Univerfität Heidelberg (2 Bde., 188%). 

Winkelmann war ein Forſcher und Gelehrter von gewifienhafteiter Sorge 
falt und umfajjendfter Kenntnid. Zeugnis deſſen waren vor allem and 
jeine Borlefungen und find daneben die von ihm über dem Werfe aus dem 
ganzen Umkreis der Geſchichtswiſſenſchaft geichriebenen Recenjionen mit ihrer 
regelmäßigen Menge von Einzelverbejjerungen, Hinweiien und Nachträgen. 
Die Waitz'ſchen Überlieferungen janden in ihm einen ihrer bedeutenditen und 
erfolgreichjten Vertreter, ohne daß es richtig jein würde, jeine Stellung ir 
der Geſchichtswiſſenſchaft lediglich in den Rahmen Waitz'ſcher Schule eins 
zwängen zu wollen. Läßt doc, jedes feiner großen darjtellenden Werte er 
fennen, wie er jtetö zugleich und nicht ohne Erfolg nad) einer höheren Form 
des Geſtaltens jtrebte. — Er war jtolz auf jeinen Beruf und Stand: als 
Menſch und Lehrer pflichtgeleitet und pflichtfordernd, gerecht und treu. 


in Florenz jtarb am 18. Februar im 87. Yebensjahre der ehemalige 
Miniiter CHhrijtoforo Negri geb. 13. Auli 1809 in Mailand, zugleid 
ein angejehener Geograph und Hiſtoriker. 





Am 9. März jtarb in fyaltenjtein am Taunus, erit 30 Jahre alt, Bictor 
Krauſe aus Berlin, ein Schüler W. Arndt's, der ſich namentlih mit Stus 
dien zur Starolinger=zgeit bejdhäftigte. Er war Mitarbeiter der Monumenta 
Germaniae, für die er die Kortführung der Boretius'ſchen Edition der 
Rapitularien übernommen hatte. Außerdem hat er eine Reihe von tüchtigen 
Heineren Arbeiten verdfientlicht, im Weuen Ardiv und auch in unterer 
Zeitſchrift. 
der Acudeimie des inscript Nov.Dez. 1805; einen Nektrolog Joh. Over⸗ 
bech's nebſt Verzeichnis ſeiner Schriften von Th. Schreiber in den Berichten 
iiber die Verhandlungen der kgl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Leipzig 1805 3.4, einen Nekrolog Sybel's von A. Tal Vecchio im 
Archivio Stor. ltal. 5, 16, 2 und einen Eiian über Guſtav Freytag 
von E. Gliter in den Biogr. Blättern 2,2. 












































